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In gewisser Weise haben die Zwillinge Ergil und Twikus doppelte Kraft. Denn die letzten Söhne eines untergegangenen Königreichs besitzen ein gespiegeltes Herz. Seit ihr Vater Thorlund der Friedsame von seinem machthungrigen Bruder Wikander ermordet wurde, leben sie in der Nachbarschaft von Elven, Flussgoldern und anderen merkwürdigen Kreaturen im „Großen Alten“, dem dunklen Wald, den Menschen nur selten heimsuchen. Seit dem gewaltsamen Tod ihres Vaters herrscht Dunkelheit in Miraud, die immer mehr zunimmt. Hinzu kommt, dass sich Wikander auf die Jagd nach Ergil und Twikus begibt. Er weiß, dass nur die beiden rechtmäßige Erben des Thrones seine Herrschaft brechen können. Die Zwillinge nehmen die Herausforderung an. Ein Kampf auf Leben und Tod beginnt, der die ganze Welt zu vernichten droht ...
Eigentlich ist alles altbekannt im ersten Band der Chroniken von Mirad aus der Feder des Fantasy-Spezialisten Ralf Isau. Aber das war bei der Neschan-Trilogie, die ihn berühmt gemacht hat, ja schließlich auch nicht anders. Von dieser Reihe wanderten über 500.000 Exemplare über den Büchertisch, Übersetzungen ins Japanische, Koreanische und Thailändische folgten. Der Erfolg, der auch den Chroniken von Mirad beschieden sein wird, hat einen guten Grund. Denn kaum ein anderer Autor schafft es auf derart kongeniale, spannende und schlüssige Art und Weise, die gängigen (und immer wieder faszinierenden) Klischees der Märchen- und Sagentradition mit neuem Leben zu erfüllen. Der erste, in sich abgeschlossene Band der Chroniken von Mirad jedenfalls ist bestes Lesevergnügen für Kinder ab 12 Jahren. Und auch erwachsene Fantasy-Fans werden ihre Freude haben. --Stefan Kellerer
Über den Autor
Ralf Isau, geboren 1956 in Berlin, arbeitete lange als Informatiker. In seinen Büchern entwirft der mehrfach preisgekrönte Autor detailreiche Welten und gilt als großer Erzähler phantastischer Literatur. Seine Romane werden in 14 Sprachen übersetzt. 
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      Ergil und Twikus wachsen in der Obhut des Fallenstellers Falgon auf. Ihr Zuhause ist der Große Alte, ein von Menschen gemiedener Wald, ihre Nachbarn sind Elven, Flussgolder und andere Wesen, die man in der Welt draußen nur noch aus den Märchen kennt. Obwohl die Zwillinge mit ihrem Ziehvater gemeinsam in einer Blockhütte wohnen, kennen sie einander nur aus ihren Träumen. Erst als man ihnen – sie sind gerade sechzehn – nach dem Leben trachtet, entdecken sie sich und das Geheimnis ihrer besonderen Natur. Endlich beantwortet ihnen nun auch Falgon ihre drängenden Fragen. Ergil und Twikus, erzählt der alte Waldläufer, seien die Söhne von Großkönig Torlund dem Friedsamen und der Sirilim- Prinzessin Vania. Beiden seien einst von Torlunds Bruder Wikander ermordet worden. Damit begann für Mirad eine Zeit der Dunkelheit, die nicht nur andauert, sondern von Jahr zu Jahr finsterer wird. Wikander stützt sich auf eine Macht, die von Jenseits der Welt zu stammen scheint. Er weiß, nur die rechtmäßigen Erben des Thrones von Soodland können ihm die unumschränkte Herrschaft noch streitig machen, denn in ihren Adern fließt das Blut der Sirilim. Es heißt, alles in Mirad sei in dieses alte Volk der Weisen eingefaltet, weshalb sie das Gewebe Welt nach allen Himmelsrichtungen, sowie in die Vergangenheit und in die Zukunft durchdringen können. Schon ein Sirilo wäre eine ernsthafte Bedrohung für Wikander und seine Pläne. Deshalb bläst er zur Jagd auf die Zwillinge. Bevor deren Ausbildung durch den ehemaligen Waffenmeister von Soodland abgeschlossen ist, finden seine Häscher die Thronerben. Die Prinzen müssen den Großen Alten verlassen. Mit Falgons Hilfe nehmen sie den Kampf gegen ihren Oheim auf. Und damit beginnt eine Auseinandersetzung, von deren Ausgang nicht nur der Brüder persönliches Geschick abhängt, sondern das einer ganzen Welt…
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     Die Chroniken von Mirad, 21. Buch, 1. Kapitel

  


  
     


     


     

  


  
     

  


  
    Die Chronistin vermag nicht zu sagen, ob die Ereignisse, von denen in diesem Buch berichtet werden soll, so vorherbestimmt waren. Einige uralte Weissagungen deuten zumindest an, dass Mirad die Aufmerksamkeit höherer Mächte auf sich gezogen hatte. Unsere Welt werde in die Hand eines Kindes mit gespaltenem Herzen gelegt, sagten die Seher, denn nur ein Kind besitze die Reinheit, die einen Neuanfang ermögliche. Das einundzwanzigste Buch der Chroniken von Mirad soll davon erzählen, wie die in Bildern und Parabeln sprechenden Prophezeiungen in den Tagen Torlunds, des Sohnes Grinwalds, Gestalt annahmen.

  


  
    Im achten Jahr seiner Regierung wurde der Herrscher von Soodland und Großkönig der sechs Reiche, den man den Friedsamen nannte, Vater von Zwillingen. Twikus und Ergil waren keine gewöhnlichen Kinder. Niemand, selbst ihre Mutter Vania nicht, vermochte sie voneinander zu unterscheiden, und das, wie noch zu berichten sein wird, aus gutem Grund. In ihrem Wesen konnten die beiden Jungen indes kaum ungleicher sein.

  


  
    Früh zeigte sich, dass Ergil von zurückhaltender Natur war. Gleichwohl erfüllte den Knaben eine Wissbegier, die weit über die Fragenflut anderer Kinder seines Alters hinausging. Schon bevor er laufen konnte, erforschte er auf allen vieren neugierig seine Welt. Bald hielt er das Schloss vom Keller bis zu den Mauerzinnen in Atem. Oft musste das Gesinde die Sooderburg durchkämmen, weil der kleine Prinz wieder ihrer Obhut entfleucht war und irgendwelche unzugänglichen Winkel erkundete. Ergil geschah jedoch nie ein Leid, weil sein Entdeckergeist mit einer großen Vorsicht gepaart war.

  


  
    
      Ganz anders Twikus. Bereits in Windeln war er ein Draufgänger. Kaum konnte der kleine Heißsporn laufen, da jagte er schon Katzen und Hühner über den Burghof. Ja er bewegte sich selbst wie eine Katze, balancierte sicher auf Mauersimsen und konnte sich lautlos an die Amme anschleichen, um sie zu erschrecken. Außerdem versuchte er, sehr zum Unwillen seiner Mutter, ohne Unterlass irgendwelche Dinge in Brand zu stecken. Voll der Sorge um die Unversehrtheit ihres Sohnes wandte sich Vania an ihren Gemahl, dem die Klagen seiner Untertanen über Twikus’ Wildheit hinlänglich vertraut waren. Obwohl den Vater die unerschrockene Natur des Sohnes durchaus mit Stolz erfüllte, obsiegte am Ende das Bangen um dessen Wohlergehen. Deshalb übergab Torlund den Knaben der Obhut seines Waffenmeisters, eines erfahrenen Recken, den so schnell nichts aus der Ruhe bringen konnte. Wiewohl die Aufsicht über Twikus für den kinderlosen Mann eine große Herausforderung bedeutete, trug er die neue Pflicht mit der Gelassenheit des Alters.

    


    
      Die Zwillinge sorgten auf der Sooderburg unablässig für neue Gerüchte, obwohl an solchen bei Hof ohnehin kein Mangel herrschte. Seit ihrer Geburt hatte nie jemand die beiden Knaben beieinander gesehen. Entweder ertrug das Gesinde die bohrenden Fragen des sanften Ergil oder man sah, wie der Waffenmeister Twikus nachjagte. Aber zu keiner Zeit, selbst bei Tische nicht, begegnete man beiden zugleich. Dazu befragt, schwiegen Torlund und Vania, als seien ihre Lippen mit Stopfseide zugenäht. Und der Waffenmeister, der noch am ehesten den Grund für diese Trennung wissen musste, wollte dazu auch nichts sagen.  

    

  


  
    
      Nicht wenige in Soodland kamen zu der Überzeugung, dass Vania für das seltsame Versteckspiel verantwortlich sein musste. Trotz ihrer in vielen Liedern besungenen Schönheit besaß die Königin im Reich nicht nur Bewunderer. Sie war ja eine Sirila. Das 2. Buch der Chroniken von Mirad widmet sich fast ausschließlich dem Alten Volk und seine Geschichte wird dort gründlich dargelegt, weshalb hier nur an einige Besonderheiten der Sirilim erinnert werden soll. Sie verfügen ausnahmslos über makellose Körper mit großer Ausdauer und Widerstandskraft, womit sich – zumindest teilweise – auch ihr außergewöhnlich langes Leben erklärt. Die Behauptung, sie seien unsterblich, entbehrt hingegen jeglicher Grundlage. Unter Gelehrten gilt es als gesichert, dass jeder Sirilo altert und nach einigen tausend Jahren ins Haus der Toten gerufen wird. Der stärkste Beweis für ihre Vergänglichkeit ist gewiss ihr trauriges Schicksal: Der dunkle Gott Magos hat sie vom Angesicht Mirads mit grausamer Hand hinweggefegt.

    


    
      Neben diesen äußeren Merkmalen berichten etliche Legenden wie auch einige glaubhafte Quellen über einen noch viel tiefgreifenderen Unterschied zwischen Menschen und Sirilim. Letztere besitzen einige geistige Fähigkeiten, die uns Menschen fremd sind und daher oft zu Missverständnissen und Anfeindungen geführt haben. Nicht selten hielt man Angehörige des Alten Volkes für Zauberer, was sie in Wirklichkeit niemals waren, denn ihre Kraft speist sich nicht aus dem Bündnis mit dunklen Mächten, sondern aus ihrem uralten Wissen sowie ihrer außergewöhnlichen Natur. Mit Begriffen unserer Sprache ist schwer zu beschreiben, was ihr besonderes Wesen ausmacht. Eigene Studien haben die Chronistin zu dem Schluss kommen lassen, dass die folgende Erklärung ihre Art am besten beschreibt. 


      In jedem Sirilo und jeder Sirila ist die Welt »zusammengefaltet«. Somit trägt jeder ein Abbild Mirads in sich, das ebenso wirklich ist wie die Welt als Ganzes. Zugleich sind die Sirilim ein Teil unserer Welt und damit auch ihrer selbst. Daraus erwächst eine besondere Verbundenheit, nicht nur mit ihren Brüdern und Schwestern, sondern mit jedem Geschöpf, jedem vernunftbegabten Wesen, jedem Tier, jeder Pflanze, jedem Stein, ja mit jedem der unzähligen Sandkörnchen an sämtlichen Stränden Mirads, mit jedem Wassertropfen, der seinem ewigen Kreislauf folgt, und mit jedem Windhauch, der ein Blatt von hierhin nach dorthin treiben mag. Die Sirilim sind in allem und alles ist in ihnen.

    

  


  
    
      Sobald man bereit ist, diese Einsicht demütig anzuerkennen, verliert das Alte Volk seine magische Aura und man erkennt es als Wunder der Schöpfung Dessen-der-tut-was-ihm-gefällt. Ehrfürchtig erkennen wir an, dass die Sirilim Gefäße sind, die den göttlichen Funken, der das Universum hervorbrachte, reiner in sich tragen als irgendein Mensch oder sonst jemand auf unserer Welt (vielleicht mit Ausnahme des Äonenschläfers, dem in diesem Buch ein eigenes Kapitel gewidmet werden soll). Wie jeder von uns ein verschieden großes Maß geistiger und körperlicher Fähigkeiten in sich trägt, so ist es auch bei den Sirilim. Manch einer unter ihnen muss sich damit begnügen, seinen Arm in einen Baum zu stecken und die Hand irgendwo anders wieder aus dem Stamm treten zu lassen. Ein anderer vermag den Flug eines Falken zu deuten oder das Gelege eines Schneekrokodils im Eis zu finden. Selbst unter dem Alten Volk gibt es hingegen nur wenige, denen selbst die Zeit nur wie ein zusammengefaltetes seidenes Tuch ist, und einige besonders begabte Sirilim können dieses Gewebe in jede beliebige Richtung wie mit einer Nadel durchstoßen. Das alles ist also keine Zauberei, sondern nur ein Ausdruck ihrer begnadeten Natur.


      Dennoch oder gerade deshalb ist es kaum verwunderlich, dass der an und für sich atemberaubend schöne Anblick eines

    

  


  
    
      Sirilo oder einer Sirila so manchen abergläubischen Zeitgenossen in Angst und Schrecken versetzt hat. Auch Königin Vania machte da keine Ausnahme. Wiewohl sie eine Nachfahrin des legendären Jazzar-siril und eine Sirilimprinzessin war und man sie weithin für die letzte Überlebende des so grausam niedergemetzelten Alten Volkes hielt, brachte man ihr mehr Argwohn als Mitgefühl entgegen. Da passte es in die vorgefasste Meinung, sie für eine herzlose Mutter zu halten, die jeweils nur einem ihrer Söhne das Verlassen der privaten Gemächer gestattete, während sie den anderen behütete wie eine Glucke ihre Küken – möglicherweise, um ihn Zaubersprüche zu lehren.

    


    
      Obwohl die bereits erwähnten alten Weissagungen auch behaupten, Wohl und Wehe von Soodland sei an das uralte Geschlecht der Sirilim gebunden, nimmt es kaum wunder, wenn die furchtbaren Ereignisse, die das bis dahin unbeschwerte Leben der kaum sechsjährigen Knaben wie mit dem Henkersbeil beenden sollten, ebenfalls dem »Fluch der Königin« zugesprochen wurden. Diese Deutung fand reichlich Nahrung durch die Intrigen von Wikander, dem zwei Jahre älteren Bruder des Großkönigs. Von Rechts wegen hätte der Erstgeborene Soodlands Thron besteigen müssen, aber Grinwald, sein Vater, sah in dem aufbrausenden Wesen seines Ältesten eine ernste Gefahr für das Reich und trat daher noch zu Lebzeiten die Herrschaft an Torlund, den jüngeren Sohn, ab. Dem Älteren gab er zum Ausgleich das Elderland mit seiner Hauptstadt Timmerburg, ein Fürstentum, dessen Wohlstand sich auf Holz, Fisch, edle Felle und Bernstein gründete. Obwohl diese weisen Entscheidungen den sechs Königreichen eine Epoche des Friedens bescherten, gärten in Wikander Neid und Groll. Er fühlte sich betrogen. So begann der unsägliche Bruderzwist, der einmal ganz Mirad an den Rand des Abgrundes führen sollte.

    

  


  
    
      Wikander zog seine Fäden im Hintergrund. Er scharte Anhänger um sich, spann Intrigen, streute Gerüchte. Ein ums andere Mal blähte er die Schwächen seines Bruders auf oder erfand neue hinzu, um Torlund beim Volk zu verunglimpfen. Vania bezeichnete er als Hexe, die mit ihrer Brut die sechs Reiche ins Verderben stürzen würde. Geschickt benutzte er Halbwahrheiten, um seine Behauptungen zu stützen. Als nämlich die Sirilim noch zahlreich waren, fiel sogar in Soodland selten Schnee. Selbst im Winter war es angenehm mild. Aber mit dem Verschwinden der Schönen ging das Zeitalter der Wärme zu Ende und Wikander wurde nicht müde, hinter vorgehaltener Hand vom »kalten Fluch der Sirilim« zu reden, für den er Vania persönlich verantwortlich machte. An ihrem Gatten bemängelte er die Friedfertigkeit. Torlund ermutige durch seine Schwäche nur die Feinde außerhalb des Sechserbundes, über kurz oder lang werde es Krieg geben, prophezeite Wikander. Tatsächlich hatte es an den Grenzen des Stromlandes einige blutige Überfälle der Salbacken gegeben. Allerdings wurde gemunkelt, das wilde Steppenvolk sei mit dem Gold Wikanders zu den Mordbrennereien gedungen worden.

    


    
      Als der Ränkeschmied merkte, dass alle Verleumdungen nicht den gewünschten Erfolg brachten, ging er zur offenen Rebellion über. Es war der Morgen nach der Frühjahrstagundnachtgleiche des Jahres 5989, als der Kampf um die Sooderburg begann. Gewöhnlich liegt die Insel mit ihren nun kurzen, heißen Sommern, den stürmischen Herbsttagen und den langen, dunklen Wintern um diese Zeit noch unter einer dichten Schneedecke. An diesem Morgen begann sich das makellose Weiß rot zu färben. Fünf Tage lang tobte der blutige Kampf um die Festung. Der Großkönig verfügte über eine starke Leibwache, die als unbezwingbar galt. Aber Wikander war auf der Sooderburg geboren und aufgewachsen. Er wusste um ihre Stärken und verwundbaren Punkte. Vor allem kannte er die unterirdischen Gänge, die von den Klippen in die Burg hinaufführten.

    

  


  
    
      Mit einer kleinen Armee von Kriegern – es wird behauptet, sie seien keine Menschen, sondern grausame Geschöpfe aus den Bergen von Harim-zedojim gewesen – verschaffte er sich Zugang zum innersten Verteidigungsring der Sooderburg. Von dort aus sei er in die Gemächer des Königs eingedrungen und habe die ganze Familie umgebracht. Vania sei durch einen silbernen Dolch gestorben und der König kurz zuvor bei dem Versuch, das Leben seiner Gemahlin zu verteidigen. Ein Pfeil, abgeschossen vom eigenen Bruder, habe sein Herz durchbohrt. Torlunds leblosen Körper ließ Wikander zur Warnung für alle Aufsässigen kopfunter am Turm der Sooderburg aufhängen, bis die Krähen an seinen Knochen keinen Gefallen mehr fanden. Für die Söhne Torlunds des Friedsamen hatte sich Wikander indessen eine besondere Behandlung ausgedacht. Twikus und Ergil wurden gezwungen einen Becher mit Gift zu trinken, das seine heimtückische Wirkung sehr langsam entfaltet.

    


    
      Es heißt, Wikander habe sich beim Anblick von Ergils bleichem Gesicht angewidert abgewandt, habe überstürzt das Gemach verlassen und eigenhändig einige letzte versprengte Leibwächter des Königs umgebracht. Die Richtigkeit dieser Geschichte wurde nie wirklich bewiesen – möglicherweise hat der Usurpator sie nur in die Welt gesetzt, um seine Unbezwingbarkeit in die Chroniken von Mirad einzuschreiben. Jedenfalls muss er die schon bewusstlosen Knaben im Privatgemach der Königin sich selbst überlassen haben, weil sie dort wenig später von einem weißhaarigen Mann gefunden worden waren, den man ob seines Alters im Kampfgetümmel wohl nicht als Bedrohung empfunden hatte. Zu Unrecht, wie wir heute wissen, denn einige erheblich jüngere Angreifer waren von seinem Schwert ins Haus der Toten geschickt worden. Der mutige Alte hob die reglosen Brüder auf und brachte sie in Sicherheit.

    

  


  
    
      Der Überlieferung nach soll Wikander, nachdem der letzte Verteidiger der Sooderburg niedergemetzelt worden war, geprahlt haben: »Und nun rupfen wir die Brut des Thronräubers.« Einige schlossen daraus, er wolle den Zwillingen dieselbe herzlose Behandlung angedeihen lassen, mit der er den Leichnam des eigenen Bruders schändete. Aber Wikanders Plan schlug fehl. Ergil und Twikus waren spurlos verschwunden.

    


    
      Man möchte meinen, dass die stürmische Geschichte um die Vorherrschaft in Soodland damit ein ebenso dunkles wie rätselhaftes Ende fand. Aber das ist ein Irrtum. Nun erst sollte sie richtig beginnen.

    

  


  
    
      
        1


        DAS HAUS IM WALD

      


      
         


         


         

      


      
        Als wenn ein Kind geboren würde. Der Kopf des Jungen tauchte aus den tosenden Fluten des Wildbaches auf und im selben Moment war der Gedanke da. Wie die allerersten Worte, die sein Verstand im Geiste formte. Hier war er nun, in einer nassen, kalten Welt, ausgespuckt aus der warmen Geborgenheit des Vergessens, und kämpfte um sein Überleben. Er hustete, spuckte Wasser und verstand nicht, was mit ihm geschah. Durch sein Bewusstsein huschten Fragen wie silberne Fische, die man nicht zu packen bekommt. Warum trieb er in den Stromschnellen? Hatte ihn jemand ins Wasser gestoßen? War es Unvorsichtigkeit beim Spielen gewesen?

      


      
        Er wusste es nicht, wusste gar nichts. Möglicherweise hatte er sich ja den Schädel an einem Stein angestoßen und dabei seine Erinnerung verloren…

      


      
        Prustend und spuckend kämpfte er verzweifelt mit Armen und Beinen, um sich über Wasser zu halten. Allein die Gischt reichte schon aus, um ihm den Atem zu rauben, und das Dröhnen in seinen Ohren war kaum auszuhalten. Sie schien die Todesangst wie mit einem Schmiedehammer in sein Bewusstsein zu stampfen. Er fühlte sich von kalten Klauen gepackt und nach unten gezogen. Es ist nur Wasser!, schrie sein Verstand, aber ihm fehlte der Glaube. Dieses Wasser war lebendig, eine reißende Bestie auf Beutezug, die ihr Opfer bereits gepackt hatte und es nun wütend hin- und herschlug, um es zu zerschmettern. Über kurz oder lang musste er mit dem Kopf an einen der unzähligen Steine stoßen und dann würde er mehr als nur das Gedächtnis oder das Bewusstsein verlieren.

      

    

  


  
    
      Ein brennender Schmerz fauchte durch die linke Wade des Knaben. Er versuchte sich umzudrehen und sah für einen kurzen Moment das blutige Bein – nicht alle Steine in dem Bach waren rundgeschliffen. Im nächsten Augenblick ging er wieder unter. Das Tosen des Wassers wurde dumpfer. Um ihn herum gurgelte es.


      Erinnerungsfetzen schossen ihm durch den Kopf und verflüchtigten sich wieder, bevor er sie greifen konnte. Das Bewusstsein spielte ihm Streiche, als wollte es ihm mit belanglosen Gedanken das Sterben erleichtern. Aber noch war er dazu nicht bereit. Er musste herausfinden, in was für eine Welt er da eben ausgespien worden war. Er wollte leben!


      Wieder wand er sich aus dem tödlichen Klammergriff des Wildbaches und kämpfte sich trotzig an die Luft zurück. Keuchend holte er Atem. Dabei schluckte er abermals Wasser und hustete. Kalte Klauen schienen sich um seine Fußgelenke zu schließen, um sie endgültig nach unten zu zerren, aber plötzlich sah er etwas Dunkles, Großes auf sich zukommen. Sein Blick war zu verschleiert, um mehr zu erkennen. Vermutlich würden die Pranken der Bestie ihn gleich gegen einen Felsen schleudern, um seinen Schädel zu spalten…

    


    
      Der Junge schrie voller Todesangst. Und dann schrie er vor Schmerz.

    


    
      Jemand hatte ihn am Schopf gepackt und gleich darauf am Nacken. Kraftvoll wurde er dem Griff der Stromschnellen entrissen. Das Wasser schien nach ihm zu schnappen, spritzte mit empörtem Zischen hoch, griff aber nur ins Leere.


      Der Junge brüllte immer noch wie am Spieß. Er fühlte sich von zwei Armen umklammert und herumgewirbelt, weg von der gierigen Gischt. Die Begleitumstände seiner Bergung taten mehr weh als die Verletzung am Bein.

    

  


  
    
      »Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, du sollst dem Wasser nicht zu nahe kommen! Man kann ihm nicht trauen, nicht in diesen Zeiten.«

    


    
      Der Junge vermochte seinen Lebensretter nicht zu sehen, weil er rücklings auf dessen Brust lag. Er spürte lediglich dessen warmen Atem an seinem Ohr. Die tiefe Stimme des Mannes hatte nicht Wirklich freundlich geklungen.

    


    
      »Du könntest jetzt ruhig von mir runtergehen«, knurrte sie. Der Junge gehorchte sofort, wenngleich die Eile beim

    


    
      Herabrollen vom tonnenförmigen Brustkorb seines Retters

    


    
      neue Schmerzen in der Wade heraufbeschwor. Nachdem er sich mit den Fingerknöcheln das Wasser aus den Augen gerieben hatte, konnte er den Mann, der neben ihm auf dem Felsentisch saß, besser betrachten. Er hatte halblanges, schlohweißes Haar, einen sauber gestutzten Vollbart und lebendig funkelnde, wasserblaue Augen. Seine gedrungene Statur war verkörperte Kraft. Dem Jungen erschien er uralt, was aber nicht recht zu der Beweglichkeit passen wollte, mit der sich der Weißschopf auf die Beine stemmte.

    


    
      »Ich kenne Euch…«, sagte der Knabe verwirrt.

    


    
      »Ha!«, lachte der Alte. »Ist das wieder einer deiner Streiche, Twikus?«

    


    
      Der Knabe lauschte dem Klang des Namens nach. »Twikus? So heiße ich nicht.«

    


    
      Die dichten Augenbrauen seines Retters zogen sich zusammen. »Ergil?«

    


    
      Der Junge ließ auch den anderen Namen auf sich wirken. Unvermittelt hellte sich sein Gesicht auf. »Ja, das bin ich.«

    


    
      »Und wie steht’s mit deinem Bruder? Ist er auch hier?«

    


    
      Ergil hob die Schultern und blickte sich um. Aus einer Spalte am Rand des Felsens ragte ein Ast und auf diesem hockte ein neugierig herüberäugender Sperlingsfalke. Abgesehen von dem winzigen Greif und dem Mann konnte der Junge

    

  


  
    
      niemanden sehen. Er wollte gerade verneinen, als er plötzlich innehielt. Der Wald um ihn herum veränderte sich. Vor seinen Augen erschien ein Abhang, der zum Bach führte. Ein Junge rollte schreiend hinab. Es war kein anderer als er selbst. Das sprudelnde Wasser kroch den Berg hinauf, ihm entgegen. Er hörte ein Keuchen in seinem Kopf, das ihm nichtsdestotrotz fremd vorkam. Und dann eine lockende Stimme: »Kommt herab zu mir, kommt…!«

    


    
      Kaum einen Herzschlag später war die merkwürdig lebendige Erinnerung auch schon wieder entwischt. Ergil fasste sich an den Kopf und fühlte eine dicke Beule. Beim Sturz ins Wasser musste er tatsächlich einen ordentlichen Schlag bekommen haben, wenn seine Sinne ihm solche Streiche spielten. Er bemerkte das gespannte Gesicht des Alten und entsann sich der Frage. Ausweichend antwortete er: »Weiß ich nicht.«


      Der Alte nickte, als überrasche ihn die Antwort nicht. Auf seiner Stirn kräuselten sich Sorgenfalten. »Soll ich mich nun über dein unfreiwilliges Bad freuen oder nicht? Wenigstens scheint der Wildbach deinen Verstand freigespült zu haben. Oder war es die Todesangst?«

    


    
      Der Weißschopf machte sich daran, die Wunde des Jungen zu untersuchen. Überraschend behutsam streifte er das linke Hosenbein nach oben, in dem ein langer Riss klaffte. Darunter kam eine weiße Wade mit einem blutroten Strich zum Vorschein. Ergil biss die Zähne zusammen, als sein Retter die Wunde vorsichtig auseinander zog, um ihre Tiefe zu prüfen. Nachdem der heftigste Schmerz abgeebbt war, fragte er: »Wer seid Ihr, Herr?«

    


    
      Ohne von seiner Tätigkeit aufzuschauen, erwiderte der Alte:

    


    
      »Versuche dich zu erinnern.«

    


    
      Das tat Ergil, jedoch ohne allzu große Ausdauer. Dann zuckte er abermals die Achseln. »Kann ich nicht.«


      »Ich bin Falgon. Sagt dir der Name etwas?«

    

  


  
    
      Wieder dachte der Junge angestrengt nach. War da ein Licht, eine flackernde Kerze im dunklen Verlies seiner Erinnerung? Zögernd erwiderte er: »Kann schon sein.«

    


    
      »Na, das ist doch schon ein Anfang. Und deiner Wade wird’s auch bald wieder gut gehen. Ist nur ein Kratzer. Lass uns erst mal vom Wasser weggehen – ich traue ihm nicht. Dann versorge ich weiter deine Wunde und bringe dich zur Hütte zurück.«

    


    
      »Wollen wir nicht den anderen suchen?«

    


    
      »Was?«

    


    
      »Na, diesen Twikus.«

    


    
      »Ach so!« Falgon fuhr dem Jungen mit den Fingern durchs nasse Haar. »Vergiss, was ich über ihn gesagt habe. Ich bin ein alter Mann und rede manchmal wirres Zeug. Du musst so schnell wie möglich aus den nassen Sachen heraus, sonst holst du dir doch noch den Tod.«

    


    


    
      »Der Große Alte ist auch nicht mehr das, was er mal war. Früher, in meiner Kindheit, da konnte ich den ganzen Tag splitternackt im Wald herumstreifen, ohne zu frieren.« Falgons Stimme klang immer noch gereizt.


      Ergil beäugte den Alten ungläubig von der Seite. »Ihr seid ohne Kleider herumgelaufen?«


      Falgon räusperte sich. »Selbstverständlich nicht. Ich wollte nur sagen, ich hätte nichts anziehen brauchen. Und außerdem habe ich dir gesagt, du sollst mich nicht wie einen edlen Herrn ansprechen. Das gebührt mir nicht und dir auch nicht.«

    


    
      »Mir? Warum nicht?«


      »Weil du…« Falgon biss sich auf die Unterlippe. »Deine Wissbegier hast du jedenfalls zurück.«

    


    
      »Wo war sie denn?«


      »Verschüttet.«

    

  


  
    
      Der Junge sah wieder fragend zu dem Alten auf.

    


    
      »Du warst krank«, fügte dieser hinzu.


      »Was hatte ich denn?«


      »Dein Geist war… Er hat geschlafen.«


      »Und vom Wasser bin ich wieder aufgewacht.«

    


    
      »Ha! Beinahe hätte es dich für immer verschlungen.« Falgon schüttelte sein weißes Haupt und murmelte: »Möchte nur wissen, wie er es geschafft hat, dass sich jetzt schon die Naturgewalten mit ihm verschwören.«


      »Wer?«

    


    
      »Niemand, der dich zu interessieren hat, solange du noch wie ein Schlafwandler durch den Wald stapfst.«

    


    
      »Tu ich ja gar nicht.«

    


    
      »Willst du abstreiten, dass ich dich aus dem Wasser gefischt habe?«


      »Nein.«

    


    
      »Und wie bist du aus deinem Bett in den Bach gekommen?«

    


    
      »Hast du mich hineingestoßen?«


      »Was redest du da, Ergil! Ich hätte euch nie…«

    


    
      »Uns?«, hakte der Junge sofort nach. »Wo ist der andere?« Falgon kniff ein Auge zusammen. »Sag du es mir!«

    


    
      »Aber du hast ›euch‹ gesagt. Twikus – wer ist das?«

    


    
      »Wenn du es nicht selber weißt, dann kann ich es dir auch nicht sagen.«

    


    
      »Aber du hast ›euch‹ gesagt«, nörgelte Ergil.

    


    
      »So wie du eben ›Ihr‹ zu mir. Wenn du in der Mehrzahl reden darfst, dann kann ich es auch.«

    


    
      »Aber du erlaubst das nicht.«

    


    
      »Was macht dein Bein?«, lenkte Falgon das Gespräch auf ein anderes Thema. Die linkischen Bewegungen des Jungen wurden durch sein unübersehbares Humpeln fast ins Groteske gesteigert. Möglicherweise wollte er ja nur Mitleid heischen.

    


    
      »Der Verband drückt.«

    

  


  
    
      »Gut.«

    


    
      »Es tut aber weh.«


      »Sehr gut!«


      »Aber warum…?«

    


    
      »Wir sind da«, unterbrach der Alte seinen jungen Begleiter und deutete auf eine aus Baumstämmen errichtete Hütte.


      Nachdenklich betrachtete der Junge das Haus. Es kam ihm bekannt vor. »Da wohnst du?«

    


    
      »Ja.«


      »Bist du ein Waldläufer?«

    


    
      Falgon schmunzelte. »Wie kommst du darauf?«

    


    
      »Du hast gesagt, dass du schon als Kind nackt durch diesen Wald gelaufen bist.«

    


    
      Der Alte schnappte nach Luft. »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin hier geboren und aufgewachsen und als junger Bursche habe ich den Großen Alten verlassen, um mein Glück in der Welt draußen zu suchen.«

    


    
      »Schade, dass du es nicht gefunden hast.«

    


    
      »Was?«

    


    
      »Wenn du jetzt wieder hier bist, dann hast du das Glück nicht gefunden, oder?«


      Falgon schlug die Handflächen gegeneinander und verdrehte die Augen zu den Baumkronen. »Oh, wie habe ich diesen kleinen Neunmalklug vermisst!«

    


    
      »Wen?«

    


    
      »Dich, Ergil. Der-der-tut-was-ihm-gefällt sei gepriesen! Dein Verstand kehrt zurück. Das ist – auch wenn die nächsten Jahre wohl ziemlich anstrengend werden dürften – mehr Glück, als ich erwarten durfte, nachdem… nachdem du krank geworden warst.«

    


    
      »Du meinst… ich bin das Glück, nach dem du gesucht hast?«

    

  


  
    
      »Nun ja… äh… Es war vielleicht nicht das, wofür ich mich auf den Weg gemacht hatte, aber heute bin ich froh, dass ich euch… ich wollte sagen, dich gefunden habe.«

    


    
      »Bist du mein Vater, Falgon?«

    


    
      Ein tiefer Schmerz verdunkelte das Gesicht des Alten. »Nein, Ergil. Aber glaube mir, ich wäre stolz, wenn ich Söhne hätte wie… dich.« Inzwischen hatten sie das Haus erreicht und Falgon öffnete die Tür. Sie war nur angelehnt. Er deutete ins dämmerige Innere. »Tritt ein. Falls du dich nicht erinnern solltest: Das ist dein Zuhause.«

    


    
      Ergil schlich mehr ins Innere der Waldhütte als dass er ging. Ein großer Raum tat sich vor ihm auf, offenbar der einzige im

    


    
      ganzen Haus. Die Wände waren unverputzt, nur rohe Baumstämme. Allerlei Zeug hing da herum, ebenso wie auch an der Decke: Pfannen, Töpfe und hölzerne Gefäße, Tierfallen, mehrere Schwerter und Speere, ein Langbogen, eine große Säge, zwei Äxte, Kräuterbündel und getrocknetes Fleisch. Am Boden lagen Bohlen. In der Mitte befand sich eine mit Steinen ausgelegte Feuerstelle. Ein Schornstein war nicht zu sehen, der Rauch musste also durch die Ritzen im Dach abziehen. Schränke gab es auch keine, nur drei große Truhen. Auf einer lag ein dickes Buch. Die Einrichtung wurde vervollständigt durch eine Bank an der rechten Wand, einen Tisch, zwei Stühle und zwei dem Eingang gegenüber aufgestellte Betten.


      »Richtige Betten«, murmelte Ergil. Ihm war, als staune er nicht zum ersten Mal über diese für einen Waldläufer und Fallensteller geradezu luxuriösen Schlafmöbel.

    


    
      Falgon deutete auf das linke. »Da schläfst du.«

    


    
      Der Junge lief auf leisen Sohlen zu dem Bett. Es war aus rotem Holz gefertigt, mit seidigem Lack überzogen und besaß am Kopfende eine Intarsie. Die ungemein feine Einlegearbeit zeigte ein Tier, das die Kraft eines edlen Pferdes sowie die Anmut und Grazie eines Berghirsches besaß.  

    

  


  
    
      »Das ist ein Krodibo«, kam Falgon der Frage des Jungen zuvor.

    


    
      Ergils Finger strichen über das kurze, mehrfach verästelte


      Geweih. »Es ist wunderschön.«

    


    
      »Die Krodibos sind mehr als das. Ihre Ausdauer ist legendär. Sie sind zudem klug und können sich mit ihrem Gehörn selbst gefährliche Gegner vom Leibe halten. Die Sirilim konnten auf ihnen tagelang reiten, ohne ein einziges Mal anzuhalten.«


      Als der Name des Alten Volkes fiel, ruckte Ergils Kopf herum.

    


    
      »Die Sirilim…«, hob Falgon an, um der Wissbegier seines


      Schützlings zuvorzukommen, aber diesmal unnötigerweise.

    


    
      »Ich weiß, wer die Schönen sind«, unterbrach ihn Ergil. »Ich sehe sie nachts in meinen Träumen.«
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        DER GROTAN

      


      
         


         

      


      
        Die Morgenbrise zupfte sich ein totes Blatt vom Baum. Sie wirbelte ihr braungoldenes Spielzeug übermütig herum, ließ es über das hohe Dach des Großen Alten aufsteigen, es wieder herabtaumeln, um es gleich darauf in eine neue Richtung zu blasen. Das ging eine ganze Weile so und kein Beobachter hätte wohl ernsthaft behauptet, die Flugbahn des Blattes folge einem festgelegten Kurs, doch als der Wind seines Spieles überdrüssig wurde und sich einem anderen Zeitvertreib zuwandte, landete das freigelassene Blatt mitten im Gesicht des schlafenden Jungen. Die Nase des Knaben kräuselte sich, er holte tief Luft und nieste laut.

      


      
        In seiner Nähe raschelte es. Offensichtlich hatte sich da jemand erschreckt.

      


      
        Der Junge öffnete die Augen und sah sich um. Er lag auf einem Bett aus Laub. Über ihm ragten rotbraune Baumstämme wie himmelhohe Säulen auf. Weit oben trugen sie das grüne Dach des Waldes. Der kühle Wind ließ die Wipfel sich wiegen. Es war ein durchaus friedliches Bild, das der Junge in sich aufsog wie ein trockener Schwamm das Wasser. Nie zuvor schien er etwas so Schönes gesehen zu haben. Aber schon im nächsten Moment regte sich etwas in dem Knaben. Er spürte eine Gefahr.

      


      
        Mit der Gewandtheit einer Katze drehte er sich um und ging in die Hocke. Sein Kopf wandte sich weit nach links, bis sein Blick auf einem Dickicht liegen blieb, das mit den Augen nicht zu durchdringen war. Die Bedrohung ging von dieser Stelle

      

    

  


  
    
      aus, der Junge wusste es instinktiv. Am Waldboden hocken zu bleiben würde ihn nicht schützen, auch dessen war er sich gewiss.

    


    
      Er sammelte seine Kräfte, spannte die Muskeln und schnellte nach oben. Dabei riss er die Arme hoch und stimmte ein infernalisches Geschrei an. Wenn schon sein Niesen den Feind erschreckt hatte, vielleicht konnte der Lärm ihn dann auf Abstand halten.


      Das Kind wollte sich mit diesem Gedanken Mut machen, glaubte jedoch nicht wirklich an den Erfolg der lautstarken Maßnahme. Leider bestätigten sich seine Zweifel. Während es kreischend einen flachen Hang hinaufrannte, hörte es hinter sich ein lautes Knacken. Der Jäger hatte die Verfolgung aufgenommen.

    


    
      Ein kurzer Blick über die Schulter machte die schlimmsten Ahnungen des Jungen zur Gewissheit. Mit kraftvollen Sprüngen setzte ihm ein Geschöpf nach, dessen Anblick dazu angetan war, zaghafte Naturen in Stein zu verwandeln. Sein Körper ähnelte dem eines riesigen Luchses, wenngleich die kurzen kraftvollen, mit Hufen versehenen Hinterläufe und die längeren, in krallenbewehrte Tatzen mündenden Vorderbeine den stark nach hinten abfallenden Rumpf irgendwie schief aussehen ließen. Der Kopf des Räubers glich eher dem eines Warzenschweins. Die mächtigen Hauer, die aus dem geifernden Maul ragten, waren wie lange, gebogene Dolche. Mühelos holte der Schweineluchs auf.

    


    
      Der Junge konnte ihn hören und auch spüren. Ihm wurde bewusst, dass seine Flucht der sicherste Weg zu einem schnellen Ende war. Das Raubtier würde ihn von hinten anspringen und ihn am Genick packen. Vor sich sah er einen abgebrochenen Ast aus dem Laub am Boden ragen. Damit konnte er sich verteidigen. Aber würde er diese Waffe noch rechtzeitig packen können? Der Knabe schickte alle seine

    

  


  
    
      Kräfte in die Beine und obwohl ihm das linke weniger gut gehorchte als das rechte, rannte er wie ein Wiesel, nur eben wie ein hinkendes Wiesel. Tatsächlich erreichte er den Knüppel, riss ihn mit beiden Händen unter der halb vermoderten Decke aus Blättern hervor und stellte sich dem Gegner.

    


    
      Der stemmte seine behuften Hinterläufe gegen den Lauf und kam schlitternd zum Stillstand. Die Pupillen seiner hellblauen Augen, eben noch zwei waagerechte Schlitze, wurden groß und rund. Es stieß einen drohenden Laut aus, der irgendwo zwischen einem Quieken und einem Fauchen lag.


      »Komm her, damit ich deinen Schweinerüssel platt hauen kann!«, drohte der Junge. Seinen langen Knüttel reckte er wie ein Schwert nach vorn. Für einen Sechsjährigen besaß er erstaunlich wenig Respekt vor dem deutlich größeren Gegner.


      Der Schweineluchs schlug mit der Tatze nach dem Ast und brüllte, dass die Blätter am Boden tanzten.


      Spätestens jetzt schüttelte den Jungen die Angst. Er hatte den Knüttel bei der Abwehr des ersten Angriffes kaum festhalten können. Sehr langsam wich er zurück. Plötzlich rutschte sein linker Fuß weg, weil unter den vom Morgentau feuchten Blättern ein Felsen lag. Einen Wimpernschlag lang kämpfte er um sein Gleichgewicht. Der Jäger setzte sofort nach. Gerade noch rechtzeitig gewann der so Bedrängte die Balance zurück und riss erneut sein »Schwert« hoch. Er zielte direkt auf die feuchte schwarze Nase des Schweineluchses, weil er sie für dessen empfindlichsten Teil hielt. Das Tier zog sich auf einen Sicherheitsabstand außerhalb der Reichweite der Waffe zurück und quiekte erbost. Die Unterlippe des Knaben begann zu zittern. Eine Träne lief ihm über die Wange. Er hätte weiterschlafen sollen, vielleicht wäre ihm dann nichts passiert. Solange er durchs Land der Träume gestreift war, hatte ihm niemand etwas Böses getan. Sollte er am Ende nur aus seinem warmen dunklen Schlummer erwacht sein, um in dieser kalten Welt von einem hässlichen Fleischfresser zerrissen zu werden? Von der Unaufmerksamkeit seiner Beute ermutigt, schnappte der Jäger plötzlich zu. Ein hässliches Knacken ertönte, als das Raubtiergebiss den Knüppel zermalmte.

    

  


  
    
      Der Junge stellte sich vor, sein Hals wäre zwischen die Kiefer des Untiers geraten. Aus angstgeweiteten Augen verfolgte er, wie der Räuber mit scheinbarem Vergnügen den dicken Knüttel hin und her schleuderte, bis sich das vordere Ende von der Bissstelle losriss und ein gutes Stück davonflog. Das Ganze glich einer Zurschaustellung roher Gewalt, um dem Opfer schon einmal einen Vorgeschmack davon zu geben, was es in Kürze erwartete. Der Junge wollte einen weiteren Schritt nach hinten machen, stieß aber mit dem Rücken gegen einen Baum.

    


    
      Dem Schweineluchs schien dieser Umstand Freude zu bereiten. Er ließ das kürzere Ende des Knüttels aus dem Maul fallen und schlich einen Schritt näher. Erkennbar wappnete er sich für den tödlichen Sprung. Sein Körper zog sich wie eine Feder zusammen. Unter dem sandfarbenen Fell zitterte und zuckte es, gewaltige Muskeln ballten sich zusammen. Beiderseits des grinsenden Mauls troff der Geifer herab und zog dabei lange weiße Fäden. Ein Laut wie ein Röcheln, in das sich das Schnurren einer großen Katze mischte, lag in der Luft. Trotz seiner Furcht kniff der Junge nicht die Augen zusammen. Auf eine erregende Weise fühlte er sich wie ein Teil dieses Jägers, der bei aller Hässlichkeit nicht wirklich aus Bosheit tötete. Ja, fast schien es so, als fürchte er das Menschenkind und folge nur einem unerbittlichen Zwang. Es war eben seine Natur, Beute zu schlagen. Diese überraschende Erkenntnis breitete sich wie eine beruhigende Droge in dem Knaben aus. Alles um ihn herum wurde seltsam klar. Er hörte den Flug eines Tausendflüglers, als wäre er selbst das raupenartige Tier. Er spürte das Ziehen im windbewegten Wipfel des Baumes, an den er sich drückte. Er glaubte sogar die Gefühle des feuchten Felsens mitzuempfinden, auf dem jetzt das Gewicht des Schweineluchses lastete. Und dann spürte der Knabe, wie sich die Spannung der ohnehin schon steinharten Muskeln seines Gegners fast bis zum Zerreißen steigerte. Seine Gedanken riefen: Jetzt!

    

  


  
    
      Im selben Augenblick schnellte der Räuber voll unbändiger Kraft vom Boden. Er riss das Maul auf und brüllte. Der schlüpfrige Untergrund hatte seine Hufe nach hinten wegrutschen lassen, wodurch dem Angriff ein wenig die Wucht genommen wurde. Der Junge sah die säbelartigen Hauer auf sich zukommen, bückte sich und registrierte unvermittelt aus den Augenwinkeln einen pfeilschnellen Schatten, der von rechts auf den heranfliegenden Schweineluchs zuraste. Er hörte einen dumpfen Schlag. Schmatzend fraß sich das dunkle Geschoss durch Fell, Sehnen und Fleisch, zerbrach knackend eine Rippe und kam schließlich im Herzen des Tieres zum Stillstand. Sein Grauen erregendes Quieken war wohl Ausdruck von Überraschung und Todesangst zugleich. Der schwere Körper des Grotans war vom Aufprall regelrecht zur Seite gerissen worden und fiel dicht vor dem Jungen wie ein großer, nasser Sack zu Boden.


      Ungläubig starrte der Knabe auf den besiegten Räuber, aus dessen Leib ein schwarzer Lanzenschaft ragte. Die Gliedmaßen des Tieres zuckten noch für kurze Zeit wie unter Krämpfen. Gleich darauf wich der Glanz aus seinen himmelblauen Augen, ein Geräusch wie ein zufriedener Seufzer entstieg dem selbst im Tode noch Furcht einflößenden Rachen, dann herrschte für einen langen Moment Stille im Wald.


      Der Knabe empfand Trauer, obwohl er sich doch eigentlich freuen sollte. Er näherte sich langsam dem reglosen

    

  


  
    
      Schweineluchs, weil er das Bedürfnis verspürte, das sandfarbene Fell zu streicheln. Plötzlich hörte er hinter sich ein Rascheln und gleich darauf eine warnende Stimme.

    


    
      »Das lass mal lieber bleiben, mein Junge. Einem Grotan, der einen Menschen angreift, darfst du niemals trauen, bevor du ihm nicht das Fell über die Ohren gezogen hast. Geh ein Stück weg von der Sandhaut, bevor ihr einfällt, dass sie ihre Henkersmahlzeit verpasst hat.«


      Der Angesprochene gehorchte, obwohl er wusste, dass der Schweineluchs nie wieder etwas fressen würde. Rückwärts gehend entfernte er sich einige Schritte weit von dem Kadaver, bevor er sich umdrehte. Ungefähr zwanzig Ellen von ihm entfernt stand ein nicht sehr großer Mann, der auf eine fast komische Weise ebenso gedrungen und kraftstrotzend wirkte wie das erlegte Raubtier. Hingegen war das halblange Haar des grinsenden Alten schneeweiß und seine fast vollzähligen Zähne sahen bei weitem nicht so bedrohlich aus.

    


    
      »Wer seid Ihr?«, fragte der Junge.

    


    
      Sein Retter wirkte mit einem Mal betroffen. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete tief. Nach einem Augenblick der Besinnung wandte er sich wieder dem Knaben zu und fragte müde: »Müssen wir dieses Spielchen jetzt jeden Tag wiederholen, Ergil? Ich bin Falgon, dein Freund.«


      Der Junge nickte. Falgon? Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor. Aber… »Ich bin nicht Ergil!«


      Der Blick des Alten wanderte vom ernsten Gesicht des kleinen Kerls an dessen dünnem Körper hinab bis zum linken Bein, wie der Junge zu erkennen glaubte, und sprang dann wieder nach oben. »Twikus?«

    


    
      Der Knabe ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er war gerade erst erwacht und hatte seitdem wenig Muße gehabt, über

    

  


  
    
      seinen Namen nachzudenken. Twikus? Er nickte. »Ja, so heiße ich.«

    


    
      Mit einem Mal strahlte der Alte über das ganze Gesicht. Er breitete die Arme aus und lief auf den Jungen zu, der sich widerstandslos an die breite Brust seines Retters drücken ließ.


      »Seit wann sind wir denn Freunde?«, fragte der Geherzte mit dumpfer Stimme. Sein Gesicht war vergraben in einem weichen Lederwams, was ihm zunehmend die Atmung erschwerte.


      Der Alte gab ihn endlich wieder frei. »Es ist nicht leicht, darauf eine ehrliche Antwort zu geben.«

    


    
      »Warum?«


      »Weil du wie ein junges Fohlen bist: schwer zu bändigen.

    


    
      Am Anfang war es ziemlich anstrengend, dich im Zaum zu halten, aber irgendwann hat es mir sogar Spaß gemacht, auf dich aufzupassen.«

    


    
      »So wie eben, meint Ihr.«

    


    
      »Sprich zu mir wie zu einem Freund, ohne dieses ganze Ihr- und Euch-Getue, hörst du?«

    


    
      Twikus nickte.

    


    
      »Um auf deine Frage zurückzukommen, mein Junge: Das eben war ein bisschen ernster als deine üblichen Narreteien. Ich dachte, du schläfst noch, nachdem ich gestern… Na, ist auch egal. Jedenfalls solltest du in Zukunft vorsichtiger sein, wenn du alleine durch den Großen Alten streifst.«

    


    
      »Warum?«

    


    
      »Weil der Wald viele Gefahren birgt, Twikus, gerade jetzt, wo sich alles zu ändern scheint. Ich habe noch nie einen Grotan gesehen, der ohne Not einen Menschen anfällt. Wer kann schon wissen, ob uns nicht morgen schon die Waldbolde an die Gurgel gehen. Mir gefällt das alles nicht.«

    


    
      »Was ist ein Waldbold?«

    

  


  
    
      »Ein kleines Männlein oder Weiblein, das knorrig ist wie eine Wurzel und dir nur bis zum Bauch reicht. Die Waldbolde wollen normalerweise von uns Menschen in Ruhe gelassen werden. Deswegen leben sie nur hier, im Großen Alten, und sonst nirgendwo.«

    


    
      »Warum?«

    


    
      Falgon verdrehte die Augen zum Himmel. »Du bist fast so schlimm wie dein… Äh, ich wollte sagen, der Große Alte hat keinen guten Ruf. Die Menschen glauben, er ist verzaubert.«

    


    
      »Und, ist er das?«


      »Nicht im eigentlichen Sinne.«


      »Verstehe ich nicht.«

    


    
      »Hier gibt es wie gesagt ein paar Dinge, die du sonst nirgendwo auf Mirad findest. Die meisten Menschen sind dumm, Twikus. Sie fürchten, was ihnen fremd ist.«

    


    
      »Und deshalb haben sie auch Angst vor dem Wald?«


      »Du sagst es.«

    


    
      »Aber du nicht.«

    


    
      »Nein. Ich bin hier geboren worden. Schon mein Vater und meine Mutter waren Freunde der Waldbolde. Sie zeigten meinen Eltern, wo die besten Goldalben wachsen. Das Harz haben wir gesammelt und einmal im Jahr auf dem Markt von Fungor verkauft.«

    


    
      Twikus nickte, obwohl er nicht wusste, was der Markt von

    


    
      Fungor war. »Ich habe auch keine Angst, Falgon.«

    


    
      Der Alte strich dem Jungen durchs sonnenblonde Haar. »Ja, daran müssen wir noch arbeiten. Aber erst mal lass mich nach dem Grotan schauen. Mir ist nicht wohl, solange…«

    


    
      »Solange du ihm nicht das Fell über die Ohren gezogen hast?«


      »Und ich ihn in kleine Stücke zerlegt habe. Sein Fleisch wird uns eine Weile die Bäuche füllen. Aber zuerst muss er aufgebrochen werden.«

    

  


  
    
      Twikus sah interessiert dabei zu, wie Falgon mit einem langen Messer den Kadaver öffnete, um Blut und Eingeweide herauszuholen. Auch das anschließende Häuten und Zerlegen der Beute erschien ihm so selbstverständlich wie zuvor die Jagd des Grotan. Der Tod des einen sicherte das Überleben des anderen – das war der Lauf der Welt. Obwohl Twikus keine Erinnerungen besaß, mit denen er seine Einsichten hätte begründen können, verstand er das Wesen Mirads fast so gut, als wäre es ihm schon mit der Muttermilch eingeflößt worden. Und in gewisser Hinsicht stimmte das sogar.

    


    
      »Ich möchte auch einen Speer haben!« Die Worte des Knaben beendeten eine Phase längeren Schweigens, in der nur das Geräusch des durch Fleisch und Sehnen schneidenden Messers zu hören gewesen war.


      Falgon unterbrach seine Arbeit, rieb sich mit dem feuchten Laub das Blut von den Händen, griff nach dem schwarzen Schaft, der neben dem Kadaver auf dem Boden lag, und richtete sich auf. Er wog die Waffe einen Moment in seiner rechten Hand, dann sagte er unvermittelt: »Hier, fang auf!« Fast gleichzeitig warf er den Speer mit zur Seite weisender Spitze dem Jungen zu.

    


    
      Twikus hatte schnelle Reflexe. Er breitete die Arme aus und griff den Schaft aus der Luft. Das Gewicht der Waffe überraschte ihn, fast wäre er beim Fangen nach hinten gekippt. Falgons Mundwinkel zuckten vor Vergnügen. »Der Schaft ist aus dem Holz des Eisenbaumes.« Er deutete zu einem etwa fünf Schritte entfernten Stamm. »Siehst du das Astloch da?

    


    
      Versuch es zu treffen.«

    


    
      Twikus stemmte den Speer hoch. Er konnte die blausilberne Spitze kaum auf das Ziel gerichtet halten. Mehr schlecht als recht warf er die Waffe nach vorn. Sie flog ungefähr einen Schritt weit und fiel klatschend ins Laub.

    

  


  
    
      »So, so, du willst also auch einen Speer haben«, sagte

    


    
      Falgon. »Und wozu? Um damit Käfer zu erschlagen?« Twikus nahm intensiv seine Fußspitzen ins Visier.

    


    
      »Jetzt lass nicht den Kopf hängen«, tröstete ihn der Alte, während er zu ihm herüberkam. Er hob die schlanke Waffe mühelos vom Boden auf, und beinahe so, als wolle er sie einem zaudernden Interessenten zum Kauf anpreisen, sagte er:


      »Das Gewicht dieses Jagdspeers schränkt zwar ein wenig die Reichweite ein, aber von geschickter Hand geschleudert, erhöht es enorm die Durchschlagskraft.«


      Mit dem letzten Wort holte er aus und warf den Speer. Twikus verfolgte ihn bis zu einem etwa zwanzig Schritte entfernten Ast, der so dick war wie Falgons Oberarm. Die Spitze bohrte sich mitten durchs Holz und trat am anderen Ende wieder hervor.


      »So ein Eisenholzspeer könnte glatt durch einen Mann samt Rüstung hindurchfliegen, als wäre er ein Kürbis«, fügte der Alte mit ausdrucksloser Miene hinzu.


      Der Junge erschauderte. Ihm blieb buchstäblich die Spucke weg. Er wollte etwas sagen, aber sein Mund war zu trocken.


      Also ergriff erneut Falgon das Wort, um seine kleine Lektion abzuschließen: »Ich habe dich nicht bei mir aufgenommen, um dich das Kriegshandwerk zu lehren, Twikus. Mir sind Menschen zuwider, die aus dem Töten eine Kunst machen wollen. Es ist bestenfalls eine schmutzige Fertigkeit, hörst du?«

    


    
      Der Junge sah den Alten nur aus großen Augen an.


      »Ob du mich verstanden hast, will ich wissen.«

    


    
      Twikus öffnete den Mund, zögerte und sagte dann: »Aber du hast doch eben auch getötet, Falgon.«

    


    
      »Das ist was anderes.«


      »Warum?«


      »Der Grotan wollte dich umbringen.«

    

  


  
    
      »Ja, weil er ein Fleischfresser ist.«

    


    
      »Hört, hört! Der Zwerg will mich über die Natur belehren. Ich weiß sehr gut, was für Geschöpfe die Grotans sind, Twikus, und ich sage dir, dieser da hat dich nicht nur wegen eines knurrenden Magens gejagt.«


      Der Junge erinnerte sich an den merkwürdig klaren Moment, als er die Furcht des Schweineluchses zu spüren glaubte.

    


    
      »Warum nicht?«

    


    
      »Weil… weil…« Falgon warf die Arme in die Luft.

    


    
      »Unsereiner hat eben nicht nur Freunde in dieser Welt. Manche wollen uns auch Übles. Und einige von ihnen sind mächtig genug, sogar die Bewohner des Großen Alten gegen uns aufzuhetzen.«

    


    
      »Aber ich habe doch gar nichts gemacht.«


      Falgon legte seinen Arm um die zarte Schulter des Jungen.

    


    
      »Nein, mein Lieber. Du hast niemandem ein Leid getan. Aber vielleicht gibt es jemanden, der dir trotzdem so etwas zutraut. Allein die Vorstellung, du wärst eine Gefahr, mag diesem Jemand genügen, um dich zu hassen. Ich freue mich, dich wieder bei mir zu haben, aber versprich mir eines: Sei in Zukunft vorsichtig, wenn du allein im Wald herumstreifst, hörst du?«

    


    
      Twikus spürte mit einer für sein Alter untypischen Gewissheit, dass Falgon ihm etwas verschwieg, das ihm auch tausend Warums nicht entlocken konnten. Also nickte er nur und beschloss dem Geheimnis ein andermal auf den Grund zu gehen.

    


    
       

    


    
      Der Grotan wurde in mehreren Portionen zur Blockhütte geschafft und dort weiterzerlegt. Ein Teil kam sofort in die Räucherhütte, die hinter dem Haus stand. Andere Stücke wurden in feine Streifen zerschnitten, auf Schnüre gefädelt und

    

  


  
    
      zum Trocknen aufgehängt. Einige hauchdünne Scheiben des Rückenteils aßen Falgon und Twikus roh, während sie noch ihrer Arbeit nachgingen. Den zartesten Brocken gab es abends am Spieß gebraten, um die Rettung des Jungen vor dem Grotan zu feiern.

    


    
      Es war schon dunkel, als Falgon seinem Schützling die Schlafstatt zeigte. Gedankenverloren betrachtete der Junge das anmutige Tier, das als Einlegearbeit das Kopfende des Bettes zierte, so als solle es mit seinem stolzen Geweih über den Schlaf des darin Liegenden wachen. Ein Krodibo. Woher kannte er diese edlen Reittiere? Wenn er sich nur entsinnen könnte! Er hatte das Gefühl, seine Erinnerungen lägen hinter einem luftigen Vorhang, der mehr verbarg, als er hin und wieder durchscheinen ließ. Das Krodibo schien Twikus etwas sagen zu wollen, aber er wusste nicht, was.


      Sein Blick wanderte über das zerdrückte Kopfkissen, das zerknitterte Laken und die zerknautschte Wolldecke. Keine Frage, hier musste einer ziemlich schlecht geschlafen haben. Möglicherweise hatte das Krodibo ja seine Pflicht vernachlässigt und der Ärmste war von furchtbaren Alpträumen geplagt worden. Vielleicht stand er sogar mitten in der Nacht auf, um im Wald draußen für seine rastlose Seele Frieden zu finden. Oder hatte ihn jemand gerufen?
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        DER SILBERNE DORN

      


      
         


         


         

      


      
        In den zurückliegenden sechs Jahren hatte sich Ergil oft gefragt, was sein Ziehvater vor ihm verbarg. Gleich einer Wolke schwebte dieses Geheimnis über der Waldhütte und überschattete seine Kindheit. Jedenfalls fühlte der Zwölfjährige bisweilen so. Tatsächlich gab es für ihn wenig Greifbares, um seine Empfindungen zu begründen. Falgon behandelte ihn gut, ja er liebte ihn wie ein Vater oder zumindest wie ein Onkel, und diese Zuneigung beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Nicht von ungefähr nannte der Junge ihn häufig »Oheim« und machte ihn dadurch zum Bruder seiner Mutter, obgleich dieses Verwandtschaftsverhältnis reines Wunschdenken war.

      


      
        Weil der eher schweigsame Wahlonkel über die Welt jenseits des Großen Alten selten sprach, musste Ergil seinen Wissensdurst anderweitig stillen. Falgon besaß einige Bücher und er hatte Ergil das Lesen beigebracht. Die Lieblingslektüre des Jungen waren die Reiseberichte von Harkon Hakennase, dem legendären Forscher und Kartografen, der Mirad gründlicher bereist hatte als jeder andere. Manche Eskapaden des wagemutigen Abenteurers hörten sich eher nach Lügenmärchen als nach wirklich Erlebtem an. Wohl nicht von ungefähr nannte man solche unglaublichen Geschichten

      


      
        »Harkoniaden«.

      


      
        Manchmal, wenn Ergil seinem Ziehvater nur hartnäckig genug zusetzte, konnte dieser erstaunlich gesprächig werden. Falgon verfügte über Geduld und einen schier unermesslichen

      

    

  


  
    
      Wissensschatz. Vielleicht war er nicht ganz so weit herumgekommen wie Hakennase, aber dafür neigte er weniger zu Übertreibungen. Bei einigen Themen hielt er sich sogar auffällig bedeckt oder gab lediglich ausweichende Antworten, etwa wenn der Junge nach seinen richtigen Eltern fragte. Mehr noch als nach dem Vater sehnte sich Ergil nach seiner Mutter. Manchmal sah er sie in seinen Träumen, aber sie war stets von Nebeln umhüllt, nie konnte er ihr Gesicht erkennen. Als Falgon einmal zu ihm sagte, er müsse sich mit dem Unabänderlichen abfinden, hatte er geantwortet: »Ich trage meine Mutter im Herzen, aber ich kann es nicht ertragen, dass sie sich mir nicht zeigt.«

    


    
      Unbenommen der Dankbarkeit und der innigen Gefühle, die der Junge für den Ziehvater empfand, hauste in einem abgelegenen Winkel seines Geistes ein Wesen namens

    


    
      »Misstrauen«, das sich einfach nicht vertreiben ließ. Je älter er wurde, desto häufiger unternahm dieser Störenfried Ausflüge in die höheren Sphären von Ergils Bewusstsein. Immer wenn er Falgon nach der Zeit vor seinem Sturz in den Bach und dem offenkundig damit einhergehenden Gedächtnisverlust befragte, bekam er nur ausweichende Antworten. »Du warst noch zu jung, um dich daran zu erinnern, und das ist gut so. Zweifelst du daran, dass ich nur das Beste für dich will?« Oder: »Wenn es dir an irgendetwas mangelt, dann sage es. Bin ich denn nicht wie ein Vater zu dir?« Mit solchen Worten war es Falgon bisher immer gelungen, die Wissbegier seines Schützlings zu dämpfen. Zumindest vorübergehend. Ergil war ein viel zu aufgeweckter Junge, um sich auf Dauer mit Ausflüchten abspeisen zu lassen. Er wartete nur auf eine passende Gelegenheit, um endlich die dunkle Wolke aus Geheimnissen zu durchdringen.

    


    
      Das größte Rätsel war für ihn der Andere. Da gab es jemanden, der Falgon regelmäßig in der Hütte besuchte, mit

    

  


  
    
      ihm aß, sogar bei ihm schlief – aber immer nur dann, wenn Ergil nicht da war. Er verbrachte nämlich ganze Tage damit, durch den Großen Alten zu streifen, über alles Mögliche nachzugrübeln und zu lernen. Mit Vorliebe studierte er die Pflanzen und beobachtete die Tiere. Unter den Pilzfällern der Waldbolde hatte er einige Bekannte, die ihn regelmäßig grüßten, obwohl die knorrigen kleinen Kerle stets einen respektvollen Abstand wahrten. Ergil fühlte sich verbunden mit allen Bewohnern dieses uralten Reiches, als gehöre er von Anbeginn der Zeit dazu.

    


    
      Als er wieder einmal unter den himmelhohen Rotgrannen entlangschlenderte und sich vom Duft der Farne und Goldglöckchen betören ließ, hörte er unvermittelt ein brummendes Geräusch wie von einer Ochsenlibelle oder einem Tausendflügler. Mit der ihm eigenen Sicherheit wusste er sofort, dass sich keines der beiden Rieseninsekten auch nur in seiner Nähe befand. Dann vernahm er ein leises Klagen. Das helle Stimmchen klang wie aus weiter Ferne.


      Ergil schloss die Augen, eine Gewohnheit, die er in den letzten sechs Jahren angenommen hatte, um in dem Gewirr, das die vielfältigen Sinneseindrücke manchmal in seinem Kopf verursachten, nicht den Überblick zu verlieren. Wieder drang das Brummen an sein Ohr, als versuche ein Tausendflügler verzweifelt aus dem Netz einer Brockenspinne loszukommen. Unmittelbar darauf folgte das Jammern des zarten Stimmchens. Und dann hörte der Junge den durchdringenden Schrei eines Tarpun.


      Im Großen Alten gab es keine mächtigeren Greife als die Tarpune. Ihre Flügelspannweite konnte bis zu zehn Ellen betragen. Das tiefgrüne Gefieder der riesigen Vögel war in den Baumwipfeln fast unsichtbar. Und wenn sie erst wie ein Stein auf ihre Beute niederfuhren, dann gab es meist kein Entkommen mehr. Selbst Wölfe, Tapire und manchmal sogar

    

  


  
    
      Grotans standen auf dem Speisezettel dieser Könige der luftigen Höhen. Wer den markerschütternden Schrei eines Tarpuns zu hören bekam, der durfte sich bis zum Sonnenuntergang sicher fühlen, denn die fliegenden Jäger ließen ihre Stimme nur vernehmen, wenn sie ihre Beute entweder gerade getötet oder zumindest fest in ihren Klauen hatten.

    


    
      Ergil umrundete einen dicken Baumstamm, seine Augen verengten sich.


      Der Vogel hockte einen Speerwurf weit entfernt auf einem moosbedeckten Felsen. Unter seinem linken Fuß glitzerte etwas. Normalerweise mischte sich der Junge nicht in die Ernährungsgewohnheiten der Waldbewohner ein, so blutig diese auch sein mochten, aber in diesem Fall stockte ihm der Atem. Konnte das sein? Unmöglich!, schoss es ihm durch den Kopf. Er glaubte zu träumen. Ein Elv? Hatte der Tarpun tatsächlich einen Elv gefangen, ein Wesen, das es eigentlich gar nicht geben dürfte? Und wenn doch, wenn all die Geschichten mehr als nur Märchen waren, dann hätte es trotzdem nicht passieren dürfen. Elven waren viel zu klug, viel zu flink, um sich von einem Vogel, zumal von einem dieser Größe, fangen zu lassen. Rasch pirschte sich Ergil an den Felsen heran.


      Der Vogel war zu sehr mit seiner Beute beschäftigt, um den Menschen gleich zu bemerken. Wieder vibrierte die Luft unter dem Schwirren der Elvenflügel. Ja, jetzt bestand kein Zweifel mehr: Der Tarpun hatte eines jener kleinen Geschöpfe des Waldes gefangen, die Ergil bisher nur aus Falgons


      »Märchenstunde« kannte. Elven wurden nur etwa so groß wie die Hand eines Mannes, hatte der Waldläufer mit ernster Miene versichert. Sie waren enorm verwandlungsfähig: Mal sahen sie aus wie ein Stein, mal wie ein verdorrter Ast, dann wieder glichen sie einem Eichhörnchen oder Vogel. Selten

    

  


  
    
      hatte ein Mensch je die wahre Gestalt eines Elven gesehen, aber es hieß, sie besäßen eine Haut wie Perlmutt und vier durchscheinende Flügel, die sie paarweise ineinander haken konnten, um elegant zwischen den Bäumen hindurchzusegeln. Wieder voneinander gelöst, vermochten sie damit ebenso geschickt zu fliegen oder sogar in der Luft stehen zu bleiben wie eine Libelle.

    


    
      Und es gab die Elven wirklich!

    


    
      Im Näherkommen hörte Ergil abermals das Weinen des schillernden Geschöpfes. Der Tarpun schien mit ihm zu spielen wie eine Katze mit der Maus. Aber Elven waren keine Tiere. Sie besaßen ebenso viel Verstand wie ein Mensch, eher sogar noch mehr. Entgegen seinen Prinzipien beschloss Ergil diesmal einzugreifen. Er durfte den Elv nicht seinem Schicksal überlassen. Der Gedanke war kaum gedacht, als der Junge eine furchtbare Entdeckung machte.


      Da lag noch ein zweiter Elv auf dem Fels, ein wenig verdeckt durch die Wölbung des Steins, deswegen hatte Ergil ihn nicht sofort bemerkt. Der Winzling bewegte sich nicht. War der eine Elv dem anderen zu Hilfe geeilt und dadurch in die Fänge des Greifs geraten? Wie auch immer, er musste dem verzweifelten kleinen Wesen helfen. Aber wie?


      Obwohl höchste Eile geboten war, blieb Ergil stehen und schloss einmal mehr die Augen. Er war klug genug, den Tarpun nicht offen anzugreifen. Falgons unermüdliche Warnungen vor den Gefahren des Waldes hatten den ohnehin sehr umsichtig veranlagten Jungen tief geprägt. Der Vogel war ein gefährlicher Gegner. Er hatte messerscharfe Krallen an Füßen und Flügeln. Zudem verfügte er über einen kräftigen gebogenen Schnabel, der mühelos dicke Knochen brechen konnte. Ergil versuchte den Wald zu fühlen. Wie war es zu dem Unglück gekommen? Warum vergeudete der Vogel seine Kraft mit der Jagd auf Elven? Er hätte schon drei Dutzend von

    

  


  
    
      ihnen fressen müssen, um satt zu werden. Und wie konnte er gleich zwei dieser scheuen, quirligen Geschöpfe fangen?

    


    
      Ergil nahm die nähere Umgebung gleichsam durch jede Pore seiner Haut in sich auf. Die Antworten auf seine Fragen waren hier irgendwo verborgen. Er atmete den Wald. Was hatte diesen Jäger und seine Beute zusammengeführt? Er drang in den Tarpun ein, sah sich selbst hoch über den Bäumen des Großen Alten schweben. Und plötzlich richtete sich sein Blick nach oben.


      »Ein Nest!«, hauchte Ergil. Das riesige Rund aus trockenen Zweigen hing in schwindelnder Höhe. Da hatte er seine Erklärung. Der Tarpun war ein Weibchen, das sein Gelege verteidigte.


      Ohne lange nachzudenken, lief der Junge auf den Nistbaum zu. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass der Greif ihn jetzt entdeckt hatte. Das Weibchen witterte eine neue Gefahr für seine Brut und ließ die zappelnde Beute los. Hoffentlich ist der Elv unverletzt und kann fliehen, dachte Ergil. Er selbst würde dem kleinen Wesen vorerst nicht helfen können.

    


    
      Tarpune mussten gewöhnlich mit ihren vier krallenbewehrten Gliedmaßen erst einen Stamm emporklettern, weil ihre mächtigen Schwingen ein Auffliegen zwischen den dicht stehenden Bäumen unmöglich machten. Aus luftiger Höhe ließen sie sich dann einfach fallen und breiteten ihre Flügel aus. Aber hier war der Greif im Vorteil. Mit einem kraftvollen Satz stieß er sich von dem Felsen ab. Ein Stück weit schwebte er so dicht über den Boden hinweg, dass hinter ihm die Blätter aufwirbelten. Allmählich gewann er an Höhe. In wenigen Augenblicken würde er eine Schleife ziehen und zurückkehren. Ergil lief einen Zickzackkurs von Baum zu Baum. Er durfte nicht zulassen, dass die Krallen seines Verfolgers ihn ihm Gleitflug packen konnten. In der Nähe der Stämme war er einigermaßen sicher, denn Tarpune kämpften nur im äußersten Notfall am Boden. Der Vogel würde versuchen ihm so lange mit Schnabel und Klauen zuzusetzen, bis er wehrlos war. Hinter dem Jungen nahte sich ein bedrohliches Zischen. Er sprang zur Seite und ließ sich bäuchlings auf den Boden fallen.

    

  


  
    
      Der Tarpun rauschte um Haaresbreite über ihn hinweg.

    


    
      Ergil rappelte sich wieder hoch und ehe der Greif kehrtmachen konnte, erreichte er den Baum mit dem Nest. Noch hatte er Zeit, um kurz zu dem Felsen hinüberzusehen. Der vorhin schon reglose Elv lag immer noch da, aber der andere war verschwunden!


      Schon wieder nahm der Junge das Rauschen wahr, nicht nur mit den Ohren, sondern mit allen Sinnen. Als wären seine Arme zu Flügeln geworden, glaubte er zu spüren, wie die Luft durch seine Finger strömte. Er huschte rasch um den Stamm herum und entging nur knapp den scharfen Krallen des Tarpuns. Dieses Spiel konnte noch stundenlang so weitergehen, wenn er sich hier festnageln ließ. Er maß mit den Augen die Entfernung zum nächsten Baum. Jetzt, nachdem der zweite Elv gerettet war, gab es keinen Grund mehr, die Tarpunhenne weiter zu reizen.


      Überrascht gewahrte Ergil, dass der Greif schon wieder auf ihn zujagte – der Vogel musste eine ungewöhnlich enge Kehre geflogen sein. Anstatt um den Baum zu laufen, blickte der Junge wie hypnotisiert auf das heransausende Tier. Der Abstand zwischen ihnen schmolz rasend schnell dahin. Ergil sah ein Paar starrer grüner Augen auf sich zufliegen…


      Unvermittelt senkte der Tarpun seinen Schwanz und schoss in die Höhe.

    


    
      Der Junge musste den Kopf weit zurückbeugen, um den Vogel, der schnell an Höhe gewann, im Blick zu behalten. Direkt unterhalb des Nestes klammerte sich das Tier schließlich an den Baumstamm.

    


    
      »Du hast also noch nicht aufgegeben«, murmelte Ergil.

    

  


  
    
       

    


    
      Im nächsten Moment ließ sich der Tarpun fallen. Als wäre es selbst ein moosbedeckter Fels, stürzte das grüne Tier auf den Jungen zu.

    


    
      Der verharrte reglos auf dem Fleck. »Ich bin dein Freund.« Obwohl Ergils Stimme nur ein Flüstern war, sandte er die Worte mit dem ganzen Körper aus. Auf seiner Haut standen abertausende von Härchen zu Berge. Er glaubte jedes einzelne zu spüren, ja sie schwingen zu lassen wie Harfensaiten, die seine Botschaft untermalten.

    


    
      Dicht über ihm breiteten sich mächtige Schwingen aus. Noch einmal rauschte die Luft, sie fauchte regelrecht, dann landete der Vogel unmittelbar neben dem Jungen.

    


    
      Ergils Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Dennoch bemühte er sich, äußerlich ruhig zu bleiben, so wie auch sonst, wenn er mit den Tieren sprach. »Ich möchte deiner Brut keinen Schaden zufügen«, sagte er freundlich.

    


    
      Der riesige Vogel legte den Kopf schräg.

    


    
      »Ich bin sicher, der Elv wollte deinen Kleinen auch nichts tun.« Ergil deutete zu dem Felsen hinüber.


      Das große Tier riss den Schnabel auf und bewegte hektisch den Kopf.


      »Es war bestimmt nur ein Missverständnis«, fügte der Junge beschwichtigend hinzu.

    


    
      Der Tarpun breitete die Schwingen aus.

    


    
      »Schon gut«, sagte Ergil und zog jedes Wort übertrieben in die Länge. »Sollte ich mich geirrt haben, so tut es mir Leid. Von mir hast du jedenfalls nichts zu befürchten – solange du meinen Freunden oder mir nichts tust. Und jetzt klettere wieder hinauf zu deinen Jungen. Sie brauchen dich.« Die letzten Worte sprach er mit einem Kloß im Hals. Fast wünschte er, selbst eines der Tarpunküken zu sein, die im Unterschied zu ihm eine Mutter hatten, unter deren Fittichen sie geborgen waren.

    

  


  
    
       

    


    
      Die beruhigenden Worte zeigten Wirkung. Der Vogel watschelte auf den Baum zu, machte einen Satz und grub seine Krallen in die rotbraune Rinde. Ergil atmete erleichtert auf. Bisher hatte er sein außergewöhnliches Gespür für die Natur und seine einschmeichelnde Stimme höchstens dazu benutzt, Eichhörnchen, Faultiere oder andere scheue Waldbewohner anzulocken. Das hier war etwas anderes. Hätte er seine Fähigkeiten falsch eingeschätzt, dann wäre es ihm vermutlich ebenso ergangen wie dem leblosen Elv auf dem Stein.

    


    
      Der Tarpun hangelte sich rasch den Stamm empor. Erst als er hoch oben in seinem Nest verschwunden war, fiel die Anspannung von dem Jungen ab und die Sorge um den verschwundenen kleinen Elv kehrte zurück.


      Ergil lief rasch zum Moosfelsen hinüber. Noch ehe er ihn ganz erreicht hatte, drang ein leises Wimmern an sein Ohr. Die letzten Schritte legte er nur noch schleichend zurück und erklomm den großen Findling. Was er dort oben sah, brachte seine Gefühle vollends durcheinander.


      Jetzt erst begriff er, dass die zwei ein Paar waren. Da lag, noch im Tode wunderschön, ein kleiner Elv. In seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde, die vermutlich von einer der Tarpunkrallen stammte. Das silbrig glänzende Wams des Toten war tiefblau von seinem Blut, aber die engen hellgrünen Beinkleider hatten wundersamerweise keinen einzigen Fleck abbekommen. Neben dem Leichnam kniete ein winziges Mädchen, das bequem in Falgons Jagdtasche gepasst hätte. Es weinte so bitterlich, dass sogar Ergil die Tränen kamen. Immer wieder wimmerte es: »Tarakas, o mein lieber Tarakas, wach doch bitte auf und lass mich an deiner Stelle sterben!« Dabei schüttelte es unablässig den Kopf, während es die perlmuttfarbenen Hände des toten Geliebten umfasst hielt. Oder waren die zwei Geschwister?

    

  


  
    
      Ergil hielt den Moment für unpassend, diese Frage zu klären. Immer schon hatte er sich gewünscht einem leibhaftigen Elv zu begegnen – aber nicht unter solchen Umständen. Er beschloss sich zum Fuß des Felsens zurückzuziehen, um die Trauer des Mädchens nicht zu stören. Dort unten konnte er über die zwei wachen, nur für den Fall, dass der Tarpun ein weiteres Mal angreifen sollte. Er war gerade dabei, sich davonzustehlen, als das Weinen der Elvin unversehens verstummte.

    


    
      »Willst du mich schon wieder verlassen?«, fragte sie leise. Ihre Stimme klang hell, aber nicht piepsig, wie Ergil es erwartet hätte. Sie wandte ihm ihr Gesichtchen zu. Es glitzerte wie Sternenstaub und schimmerte zugleich wie die Innenseite einer Muschel. Da, wo die Tränen es benetzt hatten, irisierte es in allen Farben des Regenbogens. Auch ihr langes Haar glänzte, als wäre es aus poliertem Kupfer. Sie trug ein ärmelloses, silbrig funkelndes Kleidchen mit einem kurzen gebauschten Rock, der ihre Beine von den Oberschenkeln abwärts unbedeckt ließ.


      In dem guten Dutzend Bücher, die Falgon besaß, gab es zwei, die Abbildungen von Frauen enthielten. Deren knöchellange Gewänder waren Ergil als Beispiel schicklicher Bekleidung gezeigt worden. Er hatte nie ganz begriffen, worin der Zusammenhang zwischen der am Leib getragenen Stoffmenge und der Züchtigkeit einer Frau bestand. Wenn er Auskünfte über das andere Geschlecht einzuholen versuchte, bekam Falgon jedes Mal einen seltsam glänzenden Blick, begnügte sich aber ansonsten mit eher einsilbigen Antworten. Jetzt also sah der Junge zum ersten Mal ein weibliches Wesen, dessen Körperproportionen – abgesehen von der Größe und den Flügeln – denen eines menschlichen Mädchens sehr ähnlich sein mussten. Am Fehlen des Stoffes nahm er keinen Anstoß. Im Gegenteil, die Zartheit der Elvin entzückte ihn.

    

  


  
    
      »Warum sagst du nichts?«, fragte sie erneut.

    


    
      Ergil räusperte sich. »Ich… äh… wollte dich nicht stören.«


      »Wie kommst du auf diesen Gedanken? Du hast doch mein


      Leben gerettet.«


      »Naja… Falgon hat gesagt, die Elven zeigen sich uns Menschen nicht gerne in ihrer wahren Gestalt.«

    


    
      »Das stimmt. Ich war abgelenkt, da habe ich nicht gleich auf dich geachtet…« Sie schluchzte leise und schüttelte verzweifelt den Kopf.


      Ergil kniete sich zu ihr hinab und streichelte mit dem Zeigefinger behutsam über ihr langes, seidiges Haar. »Es tut mir so schrecklich Leid, kleine Elvin, was mit deinem Gefährten geschehen ist. Ich wünschte, ich wäre rechtzeitig gekommen, um…«


      »Dich trifft keine Schuld an Tarakas’ Unglück«, unterbrach sie ihn fast barsch. »Er wollte ein Ei aus dem Gelege des Tarpuns stehlen, um als Held gefeiert zu werden. Dabei hat der grüne Fürst des Himmels ihn erwischt. Ich wollte meinem Liebsten noch zu Hilfe eilen und bin dabei selbst in die Fänge des Greifs geraten.«

    


    
      Der Junge kratzte sich verständnislos den blonden Haarschopf. »Tarakas hat sich freiwillig ins Nest eines Tarpuns begeben? Wie konnte er nur so etwas tun?«

    


    
      »Er hoffte, dadurch meinen Vater zu beeindrucken, damit er mich ihm zur Frau gibt.« Sie schüttelte abermals schluchzend den Kopf. »Dabei wäre ich doch auch so mit ihm gegangen. Seine Liebe war mir wichtiger als das Königreich.«

    


    
      »Du bist…?« Jetzt staunte Ergil umso mehr.

    


    
      »Ja«, schluchzte sie. »Ich bin Schekira, die Tochter von Dormas, dem König der Waldelven, dem Sohn von Doriman und dem Enkel von Tachpanes dem Großen. Aber was habe ich davon? Einen Liebsten, der kalt ist wie der Stein, auf dem er liegt.« Sie brach erneut in Tränen aus.

    

  


  
    
      Mit der Oberseite seines Zeigefingers streichelte Ergil sanft ihre kleinen Arme. Sie waren erstaunlich warm. Er spürte, wie sich Schekira gegen seine Hand sinken ließ. Vorsichtig hob er sie auf, hielt sie vor sein Gesicht und sagte mit allem Ernst, zu dem er fähig war: »Es fällt mir schwer, das zu erklären, aber bitte glaube mir, Prinzessin, ich kann deinen Schmerz besser fühlen, als du es für möglich hältst.«

    


    
      »Ich weiß, dass du das kannst.«


      Ihre Antwort überraschte ihn. »Wie meinst du das?«


      »Ich kenne dich.«


      »Du…?«


      »Der ganze Wald spricht von dir.«


      »Wirklich? Von Ergil?«

    


    
      »Deinen Namen höre ich zum ersten Mal, aber deine Streifzüge durch den Großen Alten sind in aller Munde. Die Bolde werden nicht recht schlau aus dir, weil du mal mit dem Bogen die Vögel vom Himmel holst und sie ein andermal mit süßer Stimme zu dir rufst.«

    


    
      »Ich habe noch nie einen einzigen Pfeil abgeschossen.«


      »Das stimmt.«

    


    
      Jetzt war Ergil völlig verwirrt. Die Elvin musste unter dem Eindruck der schrecklichen Ereignisse den Verstand verloren haben.

    


    
      »Du glaubst, ich habe den Verstand verloren, nicht wahr, Ergil?«

    


    
      »Äh…«


      »Gib es ruhig zu.«


      »Naja, ich verstehe nicht so recht, was du da sagst.«


      »Du bist noch sehr jung, Ergil.«

    


    
      »Danke. Du bist auch nicht gerade eine Greisin.«

    


    
      »Immerhin lebe ich seit siebenundsechzig Jahren. Bei der Geburt deines Ziehvaters haben meine Schwestern und ich am Fenster gesessen und uns über seinen ersten Schrei gefreut.«

    

  


  
    
      »Du sprichst von Falgon?«

    


    
      »Dem Sohn von Boger und Sebrina, die den Saft der


      Goldalben sammelten.«


      »Das kann nicht sein!«

    


    
      »Doch, hat dir Falgon nicht erzählt, dass wir Elven mit den Sirilim verwandt sind? Wie diese besitzen wir eine große Lebenskraft.«

    


    
      »Schon, aber ich hatte das bis heute früh für eine hübsche Gutenachtgeschichte gehalten.«


      »Bist du jetzt enttäuscht?«

    


    
      »O nein! Wäre das Drumherum nicht so traurig, dann würde ich mich über unsere Begegnung riesig freuen… Na ja, ehrlich gesagt, ein bisschen tue ich’s trotzdem. Obwohl… Wäre das alles hier nicht passiert, hätte ich wohl nie deine wahre Gestalt zu sehen bekommen.«

    


    
      Sie blinzelte ihn aus seiner Handfläche heraus an. »Wer weiß. Vielleicht hätte ich für dich eine Ausnahme gemacht.«

    


    
      »Wieso denn das?«

    


    
      »Wir beide sind uns ähnlicher, als du es für möglich hältst.«

    


    
      »Verstehe ich nicht.«

    


    
      Schekiras goldene Augen waren vergleichsweise groß und jetzt funkelten sie auf geheimnisvolle Art. »Wie gesagt, du bist noch jung, mein Retter. Sei geduldig und lausche ab und zu in dein Inneres, dann wirst du schon herausfinden, was ich gemeint habe.«

    


    
      »Warum sagst du mir nicht einfach, wieso wir zwei uns gleichen sollen?«

    


    
      »Ich schulde dir ein Leben, Ergil«, wich die Elvin seiner Frage aus.

    


    
      »Na also. Dann verrate mir, was mich zu so etwas Besonderem macht. Wieso zerreißt sich der ganze Wald über mich das Maul? Antworte einfach und wir sind quitt!«

    

  


  
    
      »Das wäre ein schlechter Dank, mein tapferer Retter, wenn ich dich deiner Zukunft berauben würde.«

    


    
      Ergil hatte sich nie ernsthaft Gedanken über die Schwierigkeiten des Gedankenaustauschs zwischen Elven und Menschen gemacht und selbst wenn, hätte er deren Ausmaß wohl nie erahnt. Schekira sprach für ihn in Rätseln. Ihre helle, sanfte Stimme half ihm über die Verwirrung hinweg.


      »Ich habe allen Grund, traurig zu sein, Ergil, aber nicht du. Bitte lass mich jetzt allein, damit ich Tarakas zur letzten Ruhe geleiten kann.«


      »Ich würde dir gerne dabei helfen, deinen Liebsten zu begraben.«

    


    
      Sie legte sich die Handflächen auf die Brust und seufzte.

    


    
      »Das würdest du wirklich für mich tun?«

    


    
      »Es wäre mir eine Ehre, Prinzessin.«


      »Auf den Titel verzichte ich – jetzt erst recht. Aber deine Hilfe nehme ich gerne an, mein Freund.«

    


    
      Kein Erlebnis in Ergils Erinnerung war mit der Beisetzung des kleinen Elvenmannes vergleichbar. Die einfache Zeremonie berührte den Knaben durch und durch. Gewiss lag das an den starken Gefühlen, die den Moosfelsen wie eine Aura umhüllten. Obwohl Ergil in derlei Verrichtungen keine Erfahrung besaß, gab er sich alle Mühe, eine dem Anlass angemessene Feierlichkeit an den Tag zu legen. Bedächtig grub er mithilfe eines Stockes unter dem Felsen ein Loch, kleidete es sorgfältig mit Moos aus, bettete darauf behutsam Tarakas’ Leichnam, bedeckte ihn zuerst mit einigen Tarpunfedern (das war Schekiras Idee), danach mit Erde. Zuletzt türmte er auf dem Grab einige Steine übereinander, damit Schekira und die Angehörigen des Verstorbenen es schnell wiederfinden konnten. Die Elvenprinzessin sang dazu ein herzzerreißend schönes Lied. Zuletzt sprach sie ein paar ergreifende Abschiedsworte.

    

  


  
    
      »Werden wir uns Wiedersehen?«, fragte der Junge, als die Bestattung vorüber war.

    


    
      Schekira schwirrte vor seinem Gesicht. »Da bin ich mir sicher, mein Retter. Ich schulde dir ja noch ein Leben.«

    


    
      Obwohl Ergil seine Leistung bei weitem nicht so hoch einschätzte, war sein Herz zu schwer, um mit der Elvenprinzessin darüber zu streiten. Stattdessen zuckte er die Achseln und sagte: »Ich werde dich nie vergessen, Schekira.«


      »Das weiß ich, mein Retter. Und obwohl ich nicht daran zweifle, möchte ich dir etwas zur Erinnerung schenken.« Sie griff über ihre Schulter, holte von irgendwo unter ihren Flügeln einen dünnen, spitzen, silbernen Gegenstand hervor und streckte ihn Ergil entgegen. »Nimm das als Zeichen meiner Dankbarkeit.«

    


    
      Augenscheinlich handelte es sich um ein Schwert, wenngleich es für den Jungen kaum mehr als ein silberner Dorn war, nur wenig länger als sein Zeigefinger. Der Handschutz über dem winzigen Griff glich den weit geöffneten Blättern einer Blume. Ergil steckte den »Stachel« in die ebenfalls silberne Scheide zurück und bedankte sich.

    


    
      »Es ist, wie du vermutlich schon erraten hast, ein Elvenschwert«, erläuterte Schekira. »Du darfst es nicht unterschätzen, weil es dir so klein und spitz wie eine Nadel erscheint. Wenn du in Not bist, stich dich damit, bis es blutet. Die Hilfe wird dann nicht lange auf sich warten lassen.«

    


    
      »Ich soll was tun?«

    


    
      »Du hast mich schon richtig verstanden. Vergiss es nicht! Und jetzt lebe wohl, mein Retter.«

    


    
      Ohne eine weitere Erwiderung abzuwarten, schoss die Elvin hoch in die Luft, verwandelte sich in einen schillernden Eisvogel und flatterte davon.

    

  


  
    
      Die Reaktion des alten Waldläufers auf Ergils Bericht fiel nicht gerade überschwänglich aus. Er ließ die Fasankeule auf den Holzteller fallen, starrte den Jungen aus seinen wasserblauen Augen über die Kerze hinweg grimmig an und stieß ein ungläubiges »Was hast du getan?« hervor.

    


    
      Ergil wich dem bohrenden Blick aus und sah zum Fenster hinüber. In der warmen Jahreszeit wurden die hölzernen Läden der Hütte selten geschlossen, sodass man über den gerodeten Vorplatz ungehindert in den Großen Alten sehen konnte. Die Nacht senkte sich gerade über den Wald. »Es war eine Henne. Sie wollte nur ihre Brut beschützen«, verteidigte er mehr den Vogel als sich.


      »Ja, eben. Die Riesenglucke hätte dich zerfleischen können. Außerdem sind die Tiere im Wald unberechenbar geworden. Habe ich dir nicht hundertmal gesagt…?«

    


    
      »Hätte ich etwa die Elvin sterben lassen sollen?«

    


    
      Falgons Mund blieb offen stehen. Weniger die Unterbrechung durch den trotzig aufbegehrenden Knaben verblüffte ihn als vielmehr die Erwähnung jenes neuen Aspektes, den Ergil in seinem Rapport bisher ausgespart hatte. Jetzt war es heraus und der junge Abenteurer konnte nicht umhin, die ganze Geschichte zu erzählen.

    


    
      Tiefsinnige Unterhaltungen lagen dem alten Mann nicht besonders, aber dieser Abend zählte zu den Ausnahmen, die der Junge immer ganz besonders genoss. Wenn der Fallensteller erst einmal aufgetaut war, dann wurde er zum weisesten Menschen von ganz Mirad, so jedenfalls kam es seinem Zögling vor. Nachdem das Abenteuer in allen Einzelheiten geschildert war, gab es keine Schelte mehr. Ergil, der sich in den letzten Jahren eher durch übergroße Vorsicht hervorgetan hatte, wurde sogar für seinen Mut gelobt.

    


    
      »Oheim?«, wagte er, von der Anerkennung angespornt, einen weiteren Vorstoß ins Reich der Geheimnisse.

    

  


  
    
      »Ja?«

    


    
      »Als ich dem Tarpun gegenüberstand, da… Ich hatte das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein. Ich konnte sogar fühlen, wie der Wind durch sein Gefieder streicht. Und kurz zuvor hatte ich sein Gelege in einer Baumkrone entdeckt. Das war kein Zufall. Ich kann es nicht genau beschreiben. Mir war, als wüsste ich genau, wo er sein Nest gebaut hat. Wie ist das alles möglich?«


      Falgons Miene, ohnehin durch den Vollbart schwer zu deuten, ließ nicht die geringste Regung erkennen. Ein Luftzug brachte die Kerzenflamme zum Flackern. »Manche sehen auch ohne Augen und sie hören ohne Ohren, mein Junge.«


      Ergil nickte. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Aber nicht, wie so etwas gelingen soll. Ich kann fühlen, sehen, hören, riechen und schmecken – das alles leuchtet mir ein. Doch was da heute geschehen ist…« Er schüttelte ratlos den Kopf.


      »Beantworte mir eine Frage: Bist du jemals kurz vor Sonnenaufgang erwacht und in den Wald hinausgegangen, um den neuen Tag willkommen zu heißen?«

    


    
      »Du weißt, dass ich das ständig tue, Oheim.«

    


    
      »Dann sage mir, wie du fühlen, sehen, hören, riechen oder schmecken kannst, wann der richtige Zeitpunkt zum Aufwachen gekommen ist.«

    


    
      Ergil hob die Schultern. »Ich kann es nicht erklären. Da ist irgendetwas in mir…« Er breitete die Hände aus, fand aber nicht die richtigen Worte.


      »Siehst du! Es gibt also noch mehr als das, was dir Tastsinn, Augen, Ohren, Nase und Gaumen verraten. Wenn du ein Teil von etwas bist, dann wohnst du ihm inne, bist mit ihm vertraut wie mit deinem eigenen Leib, der dir verrät, wann der neue Tag beginnt.«

    


    
      »Das ist mir zu hoch.«

    

  


  
    
      »Dann denke darüber nach, mein Lieber. Ich kann dir vielleicht die grobe Richtung zeigen, aber deinen Weg musst du schon selber gehen.«

    


    
      Unwillkürlich erinnerte sich Ergil an die Äußerung der Elvenprinzessin. Das wäre ein schlechter Dank, mein tapferer Retter, wenn ich dich deiner Zukunft berauben würde. Er spürte, dass die Worte der beiden zusammen einen Sinn ergaben – aber warum mussten sich die Erwachsenen nur immer so kompliziert ausdrücken!

    


    
       

    


    
      Der silberne Dorn war in Wirklichkeit gar nicht aus Silber, sondern aus Satim, einem äußerst seltenen Metall, kostbarer als Gold. Falgon hatte behauptet, das erstaunlich leichte Material sei härter als Diamant und zugleich elastischer als die Fäden der Brockenspinne.


      Angeblich gewannen die Elven das Satim aus der Luft, genauer gesagt, aus feinen Schwebstoffen, die nur bei Sternenlicht durch ein silbriges Glitzern auf sich aufmerksam machten. Kein Gelehrter habe freilich je den Nachweis erbracht, ob diese Legende einen wahren Kern besitze. Doch nun trug Ergil ein Satimschwert um den Hals.


      Nach einer ausgedehnten Nachtruhe, noch vor dem Frühstück, hatte er vom Bett aus seinen Ziehvater vor jener bestimmten Truhe kniend entdeckt, in der Falgon seine Schätze hütete. Eine Weile kramte der Waldläufer in dem Kasten herum und förderte schließlich eine Schatulle zutage. Sie bestand aus einem glitzernden, nachtblauen Material, dessen Beschaffenheit an polierten Edelstein denken ließ. In dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Behältnis lagen einige fremdartig schöne Schmuckstücke: Ringe, Broschen, Spangen, Haarnadeln und eine Kette.

    

  


  
    
      »Dieser Schmuck ist ein Werk der geschicktesten Sirilimmeister«, erklärte Falgon, nachdem er zum Bett des Jungen herübergekommen war. Seine Stimme zitterte, als er fortfuhr: »Diese haarfeine Halskette hier ist ebenfalls aus Satim und hat einmal deiner Mutter gehört. Deine mutige Tat gestern zeigt mir, dass du allmählich zu dir findest. Vanias Kette könnte dir auf diesem Weg hilfreich sein. Fädel sie einfach durch die Öse am Griff des Elvenschwerts, dann kannst du es immer bei dir tragen.«

    


    
      Ergils Herz pochte heftig. Ihm wurde schwindlig. »Vania?«, hauchte er. »Ist das… ihr Name?«

    


    
      Falgon nickte ernst.

    


    
      »Du weißt, wie meine Mutter heißt, und hast es mir nie gesagt? Warum nicht?«

    


    
      »Weil ich dich schützen wollte.«


      »Wovor?«

    


    
      »Die Zeit ist noch nicht gekommen, darüber zu sprechen, Ergil. Fürs Erste solltest du dich mit der Kette zufrieden geben.«

    


    
      »Sehe ich meiner Mutter ähnlich?«

    


    
      »Eher deinem Großvater. Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

    


    
      »Und mein Vater? Was ist mit ihm? Verrate mir wenigstens seinen Namen, Oheim…«

    


    
      »Nicht heute, Ergil.«

    


    
      Da war wieder dieser unnachgiebige Ton, der dem Jungen deutlicher als jedes Wort sagte, dass Falgon sich eher die Zunge abbeißen würde, als die Geheimnisse der Vergangenheit preiszugeben. Ergil drang nicht weiter in ihn. Er hatte mehr geschenkt bekommen, als er erwarten durfte: nicht allein das Schmuckstück seiner Mutter, sondern vor allem ihren Namen. Vania!

    

  


  
    
      Still fädelte Ergil den silbernen Dorn auf die Kette, deren feine Glieder das bloße Auge kaum auszumachen vermochte. Auch der Verschluss war so filigran, dass Falgons kräftige Finger daran versagten; der Junge musste sich die Kette selbst anlegen.

    


    
      Wenig später kauten die beiden schweigend auf dem Schinken herum, den Falgon von einem Tapir geräuchert hatte. Dazu gab es Wasser aus dem nahen Bach und Brot, das manchmal Falgon, manchmal Ergil buk. Es war sogar noch ein Rest Blaubeerkuchen übrig, den der Ziehvater zu besonderen Anlässen genehmigte. Das Mehl stammte aus Fungor, einer kleinen Stadt am Rande des Waldes, die zum Königreich Pandorien gehörte. Neuerdings verließ Falgon hin und wieder den Großen Alten für einige Tage, um auf dem Markt einzukaufen, wie er sagte. Den Jungen nahm er trotz dessen Bitten nie mit.


      »Ich will versuchen noch etwas für unsere Räucherkammer zu erlegen. Nimm doch den zweiten Bogen, den ich für dich gemacht habe, und komm mit«, sagte der Waldläufer wie nebenher, während er sich ein weiteres Stück Schinken abschnitt.


      Die Finger des Jungen spielten mit der neuen Halskette und dem ungewöhnlichen Anhänger, während er gedankenverloren zum Fenster hinausblickte. Er hatte die Geheimniskrämerei seines Ziehvaters noch nicht ganz verwunden. Jetzt allerdings horchte er auf. Falgon wusste ganz genau, dass Ergil weder den Fallen noch irgendwelchen Waffen etwas abgewinnen konnte. Und trotzdem lud er ihn zur Jagd ein. Warum?


      Weil er weiß, dass ich ablehnen werde. Weil er heimlich irgendetwas tun will, ohne meinen Verdacht zu erregen.


      Der Gedanke dröhnte in Ergils Kopf wie ein Hammer auf einem Amboss. Sein Blick lag noch auf den Bäumen jenseits des Fensters. Scheinbar gleichgültig erwiderte er: »Geh nur.

    

  


  
    
      Ich streife lieber ein bisschen allein durch den Wald. Vielleicht sehe ich noch einmal die Elvenprinzessin.«

    


    
      »Ist gut. Sei vorsichtig, hörst du?« Ergil seufzte. »Ja, Oheim.«

    


    
      »Ich bin spätestens bis Sonnenuntergang zurück.«


      »Viel Glück.«


      »Wie?«


      »Bei der Jagd.«


      »Ach so, ja. Danke.«

    


    
      Bald verließ Falgon mit Breitschwert und Langbogen das Haus. Von den Fallen nahm er keine mit. Auf die Frage, wozu er bei der Jagd Biberschwanz brauche (so pflegte er sein kurzes Lieblingsschwert zu nennen), brummte er, man könne ja nie wissen.

    


    
      Sobald er zwischen den Bäumen verschwunden war, nahm Ergil die Verfolgung auf.
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        DER GEHARNISCHTE VAGABUND

      


      
         

      


      
         


         

      


      
        Man konnte Falgon leicht unterschätzen. Seine weißen Haare ließen ihn älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Und seine gedrungene Statur täuschte eine Plumpheit vor, die es nicht gab. Niemals hatte Ergil das so deutlich begriffen wie an diesem Tag.


        Jetzt lief er wohl schon an die zwei Stunden hinter seinem Ziehvater her. Er sehnte sich nach einer Rast und wunderte sich überhaupt, dass er schon so lange durchgehalten hatte. Wenn er Ausdauer besaß, dann im fast reglosen Beobachten von Waldbewohnern, aber nicht darin, wie ein Wahnsinniger umherzujagen. Falgon hingegen zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Müdigkeit, so als bestünde er nur aus Muskeln, die sich vom Laufen ernährten. Gäbe es da nicht die Gefahren des Waldes, die ihn zu einer gewissen Vorsicht zwangen, hätte ihn vermutlich sogar ein Pferd nicht abhängen können. Ergil musste umso mehr darauf achten, sich nicht durch einen Tritt auf trockene Zweige oder das Rascheln von Laub zu verraten. Er kannte die scharfen Sinne seines Ziehvaters nur allzu gut. Mehr als einmal hatte Falgon sich einen Spaß daraus gemacht, seinen im Wald umherstreifenden Zögling durch plötzliche Überfälle zu erschrecken. »Das sollte dir eine Lektion sein«, pflegte er bei solchen Gelegenheiten grinsend zu sagen. Die Lektionen hatten sich offenbar gelohnt.

      


      
        Um die Mittagszeit fand die Hatz ein vorläufiges Ende. Falgon wurde mit einem Mal langsamer, bis er nur mehr schlich.

      

    

  


  
    
      Seinem Beispiel folgend, verlegte sich auch Ergil aufs Pirschen. Der Waldläufer erreichte den Rand einer größeren Lichtung, die er ausgiebig auskundschaftete, bevor er den Schutz der Bäume verließ. Vorsichtig wie eine Katze schlich Ergil hinterher.

    


    
      Die Sonne verteilte ihr gleißendes Licht verschwenderisch über das hohe Gras und die bunten Blumen, die zwischen den umstehenden Stämmen auf einer Schneise von der Länge eines Bogenschusses und der Breite eines Steinwurfes wuchsen. Insekten sammelten summend Nektar und der Wind rauschte in den Baumwipfeln. Falgon blieb bei einem umgestürzten, schon ziemlich verwitterten Stamm stehen, der vermutlich bereits vor Jahren vom Waldrand in die freie Fläche gekippt war. Ruhig schnallte sich der Alte den Schwertgürtel ab und lehnte die Waffe an den Stamm. Den Bogen behielt er in der linken Hand. Er legte sogar einen Pfeil auf die Sehne. Ergil wagte kaum zu atmen. Er wollte nicht mit einem Fasan verwechselt werden.


      Die Zeit schlich im Schneckentempo dahin. Es mochte eine Stunde vergangen sein, als der Junge in seinem Versteck ein leises Stampfen hörte. Er legte das Ohr auf den Waldboden. Richtig! Da näherte sich ein großes Tier, eines, das er nie zuvor gesehen hatte. Und trotzdem glaubte er zu wissen, was ihn erwartete.


      Es dauerte nicht lang und am Nordende der Lichtung begannen Äste zu rascheln. Einige trockene Zweige knackten. Dann brach der Reiter durch die Büsche. Er saß auf einem riesigen, rotbraunen Pferd mit einem hellen Schweif und trug einen Haufen Metall am Körper. Ergil kannte Pferde nur aus Falgons »Bilderbuch«. Dementsprechend galt sein Hauptinteresse dem Tier. Der Reiter wurde erst danach bestaunt. Er sah reichlich verwildert aus, so als habe er eine lange und anstrengende Reise hinter sich, die ihm kaum

    

  


  
    
      Gelegenheit geboten hatte, sich oder seine Ausrüstung zu pflegen. Er trug einen nur noch matt glänzenden, etwas verbeulten Brustpanzer, ein Kettenhemd, Beinschienen und ein großes Schwert, das viel länger war als Falgons kurze, aber auch deutlich breitere Waffe.

    


    
      Der weißhaarige Waldläufer hatte den Bogen mit dem aufgelegten Pfeil gesenkt, nachdem der andere auf die Lichtung herausgeritten war. Jetzt hob er die Hand zum Gruß und der Geharnischte erwiderte die Geste. Der mit schwarzen Drachenflügeln geschmückte Helm des Fremden hing am Sattel, als wolle er jedem seine schulterlangen blonden, mehr strähnigen als lockigen Haare zeigen. Er hätte es lieber lassen oder sie wenigstens waschen sollen, dachte Ergil. Der Reiter strahlte über das ganze Gesicht, das bis auf eine breite Narbe am kantigen, stoppeligen Kinn durchaus ansehnlich war.


      Das Herz des Jungen begann heftig zu klopfen. War das der Andere? Sah er endlich den Unbekannten, der jeder Begegnung mit ihm aus dem Weg ging? Warum trafen sich die zwei überhaupt hier auf dieser Lichtung, so fern von der Waldhütte? In der Vergangenheit hatte sich der Fremde doch nie gescheut von Ergils Teller zu essen und sogar in seinem Bett zu schlafen. Der Junge spitzte die Ohren.


      »Triga! Möge deine Hoffnung nie sinken und sei mir willkommen, mein Freund«, rief Falgon den traditionellen miradischen Gruß, bevor der Reiter ihn ganz erreicht hatte.


      »Möge die deine zur Sonne deines Lebens werden«, erwiderte der Angesprochene nach altem Brauch. Er zügelte sein Pferd und sprang behände aus dem Sattel. »Falgon, du alte Drachenhaut. Wie ist es dir ergangen?«


      Die beiden Männer umarmten sich. Dabei war deutlich zu erkennen, dass der Ritter den Waldläufer um gut einen Kopf überragte, jedoch trotz Harnisch schmaler war.

    

  


  
    
      »Mach dir um uns keine Sorgen«, beendete Falgon das kurze Begrüßungsritual. »Der Große Alte hat schon mehr Stürme überdauert als diesen.«

    


    
      »Die Macht des Feindes nimmt täglich zu. Mittlerweile reicht sie bis an den Rand des Waldes.«

    


    
      »Ich hatte gehofft, König Borst, dieser störrische alte Haudegen, würde ihm länger die Stirn bieten können.«


      »Borst sitzt nicht mehr auf dem Thron von Pandor. Sein Vetter Entrin ist der neue König von Pandorien.«


      »Dieser verzärtelte Schwächling?«

    


    
      »Er ist nur eine Marionette. Auf die Gefahr, mich zu wiederholen: Der Feind ist wie eine dunkle Sturmwolke, deren Schatten sich mit jedem Jahr weiter über Mirad ausbreitet. Du tust gut daran, ihn nicht zu unterschätzen.«


      »Da sei unbesorgt. Auch im Wald ist diese ›Wolke‹ schon zu spüren. Aber hier trifft sie auf Widerstand, der mich hoffen lässt. Erst neulich…«

    


    
      Falgons Stimme war zuletzt immer leiser geworden und jetzt konnte Ergil überhaupt nichts mehr verstehen. Der andere, den der Waldläufer Triga genannt hatte, passte seine Lautstärke ebenfalls dem verschwörerischen Ton an. Nur ab und zu gelang es Ergil, einzelne Satzfetzen aufzuschnappen. Da war vom »Großkönig Wikander« die Rede, für den die beiden unüberhörbar wenig herzliche Gefühle hegten. Mit Wehmut erwähnten sie den Namen eines gewissen Torlund, der irgendwann früher einmal dem Bund der sechs Königreiche von Mirad vorgestanden haben musste. Ergil hätte allzu gerne gewusst, warum sich sein Ziehvater, ein einfacher Waldläufer, so sehr für das Treiben von Königen und die Geschicke ihrer Reiche interessierte. Hier, im Großen Alten, konnte es ihm doch ziemlich egal sein, ob die Herrscher draußen in der Welt Scheusale oder Menschen von Herzensgüte waren.

    

  


  
    
      Zum Ärger des Lauschers ließen sich die beiden Männer jetzt im hohen Gras nieder, wodurch sie für ihn auch noch unsichtbar wurden. Sie hatten zuvor eine Wegzehrung aus ihren Taschen genommen, die sie jetzt zweifellos verspeisten. In seinem Versteck wurde dem Jungen schmerzlich bewusst, dass er ohne Proviant aufgebrochen war. Mit knurrendem Magen musste er darben, während Falgon und Triga es sich gut gehen ließen.

    


    
      Das Treffen der beiden dauerte weniger lang, als angesichts der herzlichen Begrüßung anzunehmen war. Unversehens tauchten wieder ihre Köpfe aus dem Gras auf und sie umarmten sich erneut.

    


    
      »Du hast bestimmt noch einen weiten Weg vor dir«, sagte Triga.


      »Weit genug«, antwortete Falgon in der für ihn typischen Einsilbigkeit.

    


    
      Der Fremde nickte lächelnd. »Torlund wusste schon, warum er dich auswählte. Du bist ein schlauer Fuchs. Pass auf dich auf. Und vor allem: Hüte unseren Schatz bis zum Tag der Entscheidung.«


      »Das überlass ruhig mir, Triga. Ich wünsche dir einen behüteten Ritt.«


      »Den werde ich haben. Leb wohl.« Der Ritter hob zum Abschied die Hand. Sodann drückte er die Fersen in die Weichen seines Pferdes und galoppierte davon.


      Ergil hätte fast den Abmarsch seines Ziehvaters verpasst, weil er verwirrt, wenn nicht gar fassungslos war. König Torlund hatte Falgon »ausgewählt«? Also war der Weißschopf doch mehr als ein gewöhnlicher Waldläufer, den es als jungen Burschen in die Welt hinausgezogen hatte, der auf seiner Jagd nach dem Glück nicht besonders erfolgreich gewesen war, worauf er sich im Alter eines elternlosen Kindes angenommen hatte und mit diesem in die Abgeschiedenheit des Großen Alten zurückgekehrt war…

    

  


  
    
      Ein leises Rascheln weckte Ergil aus seiner Verwunderung. Er musste sich beeilen, wenn er Falgon nicht verlieren wollte.

    


    
       

    


    
      Der Rückweg war nur unwesentlich schonender. Ergil hatte Mühe, nicht laut zu keuchen, während er Falgon im sicheren Abstand folgte. Der Alte war ausgeruht und vom Mittagsmahl gestärkt, aber er, Ergil, fühlte sich so leer wie ein ausgeweideter Grotan.


      Merkwürdiger Gedanke, grübelte er. Wann hatte sein Oheim je einen Schweineluchs erlegt…?


      Plötzlich erschrak Ergil. Falgon war verschwunden! So als hätte der Große Alte ihn jäh verschluckt.


      Der Junge blieb stehen und lauschte. Nirgends knackte oder raschelte es. Sein heftig pochendes Herz schien alles andere zu übertönen. In diesem Teil des Waldes kannte er sich nicht aus. Nie hatte er sich so weit von der Hütte entfernt. Er würde im günstigsten Fall tagelang umherirren, bis er wieder nach Hause fand, und im schlimmsten… Daran mochte er lieber nicht denken. Immerhin bestand die Hoffnung, einem Waldbold zu begegnen. Unglücklicherweise waren die aber fast so scheu wie Elven und es würde womöglich eine Ewigkeit vergehen, bis er einen der kleinen Pilzfäller nach dem Weg fragen konnte.


      Ergils Hand spielte nervös mit dem silbrigen Dorn. Er war versucht, das Elvenschwert aus der Scheide zu ziehen und sich in den Finger zu pieken.

    


    
      »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Das hier war keine echte Notlage, sondern bestenfalls eine knifflige Geschicklichkeitsübung, mit der er allein klarkommen musste.

    

  


  
    
      Er überlegte, in welcher Richtung die Blockhütte lag. Am Vormittag waren sie nach Nordwesten gelaufen. Ergil legte den Kopf in den Nacken und bemühte sich den Stand der Sonne über den Baumkronen zu erkennen, was ihm nur unbefriedigend gelang. Deshalb lief er zu einem nahe stehenden Woollsii-Baum, dessen Stamm aufgrund ausladender Brettwurzeln im Querschnitt wie ein vierzackiger Stern aussah. Und weil jede Himmelsrichtung in der ihr eigenen Weise die runzlige, graubraune Rinde des Riesen bearbeitete, eignete sich der Woollsii-Baum besonders gut als natürlicher Kompass. Die Nordseite des »Sternes« war mit Moos bewachsen. Ergil peilte eine Rottanne an, die in südöstlicher Richtung stand, und setzte sich wieder in Bewegung.

    


    
      Etwa eine halbe Stunde lang hangelte er sich so von einem Orientierungspunkt zum nächsten. Allmählich erwachte in ihm der Ehrgeiz, auch ohne die Befragung von Waldbolden oder Wurzelgnomen nach Hause zu finden. Auf ein Wiedersehen mit Schekira oder anderen Elven wagte er ohnehin nicht zu hoffen.


      Die Gedanken an die traurige kleine Prinzessin mussten ihn für einen Moment abgelenkt haben, denn sonst wäre seinen wachsamen Sinnen gewiss aufgefallen, dass er beobachtet wurde. Unvermittelt knackte es über ihm. Er riss den Kopf hoch, sah gerade noch einen massigen Leib auf sich zustürzen, versuchte auszuweichen, aber es war bereits zu spät. Mit Wucht wurde er zu Boden gerissen.

    


    
      »Du hast wieder mal geträumt, gib’s zu.«


      »Ja, Oheim.«

    


    
      Der Waldläufer schnaubte. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst vorsichtig sein! Der Große Alte ist kein Spielplatz. Wenn ich ein Tarpun gewesen wäre…«

    


    
      »Den hätte ich bestimmt bemerkt.«

    

  


  
    
      »Das sagst du jetzt nur.« Falgon gab den Jungen wieder frei, indem er sich zur Seite wälzte. Während er sich vom Waldboden aufrappelte, lag ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Allmählich werde ich für den praktischen Teil deiner Ausbildung zu alt.«

    


    
      »So wie du durch den Wald jagst, glaube ich das kaum…« Ergil klappte hörbar den Mund zu und riss erschrocken die Augen auf. Hatte Falgon bemerkt, was ihm da eben herausgerutscht war?

    


    
      Scheinbar teilnahmslos Blätter und kleine Zweige aus seinen Kleidern zupfend, brummte der Alte: »Wie lange folgst du mir schon?«

    


    
      Er hat es bemerkt Ergil saß noch im Laub, sonst wären seine wachsweichen Knie wohl unter ihm zusammengeklappt. Er öffnete zwar wieder den Mund, brachte aber keine Antwort heraus.

    


    
      »Versuchst du gerade einen Frosch nachzuahmen?« Falgons Ton wurde strenger.


      »Äh… nein, aber…«

    


    
      »Ich hatte schon auf der Lichtung das Gefühl, beobachtet zu werden. Das bist du gewesen, stimmt’s?«

    


    
      »Hm…«


      »Hast du mich belauscht?«


      »Nicht direkt…«


      »Aber du hast den Ritter gesehen.«


      »Nur einen Vagabunden den in schäbiger Rüstung.«

    


    
      »Die Zeiten da draußen sind nicht gerade glänzend, Ergil, da ist es auch für einen redlichen Mann nicht immer leicht, ein sauberes Wams zu behalten.«

    


    
      »Wer ist der Ritter?«


      »Das brauchst du nicht zu wissen. Was hast du von unserem Gespräch mitgehört?«

    


    
      »Fast nichts.«

    

  


  
    
      »Ergil! Mir ist klar, dass du ein Recht auf die Wahrheit hast. Zwischen Triga und mir wurde nichts besprochen, das du nicht ohnehin irgendwann erfahren wirst. Aber nicht heute. Du bist noch nicht so weit. Es könnte dir mehr schaden als nützen. Deswegen musst du mir sagen, was du mitbekommen hast.«

    


    
      Der Junge ließ den Kopf hängen und murmelte: »Nur Namen: Torlund, Wikander. Den Ersten scheint ihr zu mögen, den anderen nicht.«

    


    
      »Und sonst?«

    


    
      »König Torlund hat dich für etwas ausgewählt, aber ich konnte nicht verstehen, was das für eine Aufgabe war.«


      »Ich werde Dem-der-tut-was-ihm-gefällt heute Nacht Dank sagen, dass dir wenigstens das entgangen ist.«

    


    
      »Bist du berühmt, Oheim?«

    


    
      »Ruhm ist wie eine Sanddüne am Meer – er wird schnell vom Wind der Zeit davongetragen.«

    


    
      »Bedeutet das: Ja?«

    


    
      »Mehr hast du nicht aufgeschnappt?«

    


    
      »Hm«, machte Ergil abermals und verschränkte die Arme über der Brust. Es ärgerte ihn, dass er von Falgon wie ein kleines Kind behandelt wurde, das von irgendeiner so genannten »Wahrheit« zu Tode erschreckt werden konnte.

    


    
      »Heraus mit der Sprache!«


      »Ihr habt von einem mächtigen Feind geredet. Wer ist das?«

    


    
      »Jemand, der nicht will, dass junge Burschen wie du erwachsen werden.«

    


    
      »Aber ich habe ihm doch gar nichts getan – oder etwa doch?«

    


    
      »Du bist ein sechsjähriger Dreikäsehoch gewesen, als ich dich hierher brachte. Wie hättest du jemandem etwas zu Leide tun können, der damals schon groß und stark war?«

    


    
      »Ich glaube, das hatte ich eben dich gefragt.«

    


    
      Falgon stöhnte. »Allmählich bist du zu schlau für Wortspielereien, was? Aber nicht klug genug, um von einem alten Kauz wie mir aufs Kreuz gelegt zu werden. Und bis das sich ändert, wird nach meiner Pfeife getanzt, hörst du?«

    

  


  
    
      Ergil nickte, fügte aber nach kurzem Zögern trotzig hinzu:

    


    
      »Er ist nicht derjenige, der in meinem Bett geschlafen hat, oder?«

    


    
      »Wer?«


      »Der Ritter.«


      »Nein. Er weiß nicht mal, wo unsere Hütte ist.«

    


    
      »Aber er würde es gerne wissen.«

    


    
      »Das ist dir folglich auch aufgefallen. Und du willst nicht gelauscht haben?«


      »Du gibst also zu, dass dich jemand in der Hütte besucht und sich an meinen Sachen vergreift, wenn ich nicht zu Hause bin?«

    


    
      »Gar nichts gebe ich zu. Willst du jetzt etwa mich aushorchen?«

    


    
      »Wen gibt es da noch, Oheim? Wir zwei sind doch nicht die einzigen Menschen hier im Wald. Das lasse ich mir nicht länger einreden.«

    


    
      Der Alte funkelte den Jungen aus seinen wasserblauen Augen lange an, bevor er antwortete: »Wenn ich sagte: ›Doch, außer uns ist niemand hier‹, dann wäre das nicht mal gelogen.«

    


    
      Ergil blinzelte. »Verstehe ich nicht.«

    


    
      »Mehr darf ich dir nicht sagen. Aber du kannst es gerne als kleine Hilfestellung betrachten. Früher oder später wird dir schon aufgehen, wie ich es gemeint habe.«

    


    
      »Warum nicht jetzt?«


      »Weil der Tag noch nicht gekommen ist, mein Junge.«
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        EINE WUNDERSAME BEGEGNUNG

      


      
         


         


         

      


      
        Der Pfeil zischte zwischen den Bäumen hindurch, durchlöcherte eine Wand aus Blättern und traf genau ins Herz des Fasans. Der Vogel war schon tot, bevor er die Gefahr überhaupt bemerkt hatte.


        Rasche Schritte näherten sich fast lautlos der Beute. Sehnige Arme drückten die Zweige auseinander, um sichtbar zu machen, was zuvor nur gefühlt worden war. Twikus lächelte.


        »Sei nicht traurig, armer Vogel. Du wirst Falgon glücklich machen.«

      


      
        Er wusste selbst nicht, warum ihn jedes Mal das Bedürfnis überkam, sich bei seiner Jagdbeute zu entschuldigen. Vielleicht hing es mit seinen lebhaften Träumen zusammen, die ihm bisweilen gar nicht behagten. Da schlüpfte er in die Haut irgend so eines Schwächlings, der sich nur mit Worten zu wehren wusste, keiner Fliege etwas zu Leide tun konnte und stundenlang mit den Tieren sprach. Grauenvoll! Nicht, dass Twikus Freude am Töten hatte, aber die Gesetze des Wald erlaubten die Jagd zum Erhalt des eigenen Lebens. Hätte Der- der-tut-was-ihm-gefällt etwas dagegen, dann gäbe es in seiner Schöpfung kaum Greife, Grotans oder andere Fleischfresser. So gesehen, sagte sich Twikus, brauchte er wohl kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er gerne mit Pfeil und Bogen loszog. Er war mit sechzehn schon ein besserer Bogenschütze als Falgon.

      


      
        Und trotzdem verspürte er beim Anblick des toten Fasans wieder diese rätselhafte Schwermut. In letzter Zeit wurde es

      

    

  


  
    
      immer schlimmer. Nachdenklich trat Twikus mit seiner Beute den Heimweg an. Die Sonne zauberte ein gleißendes Gefunkel ins Blätterdach, wenn der Wind die Wipfel sanft bewegte. Um den jungen Waldläufer herum zwitscherte, summte und schwirrte es. Der Große Alte war verschwenderisch im Hervorbringen von Leben.

    


    
      Nur Menschen gab es wenige hier. Obwohl Falgon seinem Zögling stets ein väterlicher Freund und weiser Lehrmeister gewesen war, wünschte sich Twikus, eines nicht allzu fernen Tages in die Welt hinauszuziehen, um mit eigenen Augen zu sehen, was er nur aus Erzählungen und Falgons wenigen Büchern kannte. So etwa die Ritter, die ihre Kräfte im Wettstreit miteinander maßen. Manchmal, wenn Falgon im Wald seine Fallen kontrollierte, nahm Twikus eines der Schwerter von der Wand und kämpfte gegen unsichtbare Gegner. Mit ein wenig Anleitung würde er zweifellos bald genauso geschickt im Umgang mit der Klinge sein wie im Bogenschießen. Falgon ließ sich jedoch nicht erweichen. Er weigerte sich beharrlich, ihm das Fechten beizubringen. Seine Lektionen beschränkten sich auf das »Handwerk eines Waldläufers«: Spurenlesen, die Jagd mit Fallen, Bogen und Speer, die Lebensgewohnheiten der Tiere und sonstiger Waldbewohner, die Unterscheidung von Heilkräutern, Pilzen und anderen Pflanzen, die Zubereitung von Tees, Pülverchen und Salben zur Bekämpfung von großen und kleinen Leiden, um nur einiges zu nennen.


      Möglicherweise rührte Twikus’ Sehnsucht nach der Welt draußen von seinen nächtlichen Träumen her. Da gab es ja nicht nur den komischen Weichling, sondern auch durchaus Angenehmes. Manchmal reiste er im Schlaf zu den Schönen, dem alten Volk der Sirilim. Hin und wieder besuchte er auch seine Mutter. Natürlich wusste er nicht wirklich, wie sie aussah, aber dennoch glaubte er, ihr schmales, von goldenen

    

  


  
    
      Locken umsäumtes Gesicht zu kennen. Seit Falgon ihm eines Nachts Vanias haarfeine Halskette aus Satim umgelegt hatte, sah er es sehr klar und immer wieder. Nur aus dem Anhänger, diesem winzigen Schwert, wurde er nicht schlau. Er ahnte, dass der silberne Dorn eine eigene Geschichte hatte. Mit der Satimkette war nämlich noch ein anderer lichter Traum gekommen, der auf seine eigene Weise ebenso aufregend war wie der von seiner Mutter. Er handelte von einem Mädchen.

    


    
      Dieses wunderbare Geschöpf hatte so gar nichts gemein mit den Jungfern, die Falgons »Bilderbuch« bevölkerten und Twikus manchmal wie Fische in langen Gewändern vorkamen. Diese eine aus seinen Träumen besaß Anmut, strahlende Wärme, war unbeschreiblich schön. Ihr kupferfarbenes Haar glänzte wie die Morgenröte und sie trug ihr luftiges kurzes Kleid mit derselben Selbstverständlichkeit wie eine schöne Blume ihre Blütenblätter. Wenn er je heiraten würde, dann dieses Mädchen.

    


    
      In den letzten zwei Nächten hatte er es jedoch nur kurz gesehen, bevor die schlimmen Alpträume kamen. Nein, nicht das Hineingleiten in den tiefsinnigen Zärtling war für den jungen Draufgänger so furchtbar gewesen, sondern die verschwommenen Bilder von einem blutigen Kampf, in dessen Verlauf Falgon schwer verwundet wurde und reglos auf sandigem Boden liegen blieb. Vielleicht hätte Twikus diesen Traum als Ausgeburt seiner hitzigen Phantasie abgetan, aber als er nach einiger Überwindung am Morgen zu Falgon gegangen war und ihm davon erzählt hatte, reagierte der Alte alles andere als gelassen. Kein aufmunterndes Lachen, keine beruhigenden Worte, stattdessen wich alle Farbe aus Falgons Gesicht und er verließ fluchtartig das Haus.


      Aus dem Wunsch heraus, seinem Ziehvater eine Freude zu machen, war Twikus wenig später aufgebrochen, um einen guten Braten zu schießen. Er fragte sich gerade, ob der Fasan ausreichen würde, den Schrecken aus Falgons alten Knochen zu vertreiben, als er den Schrei eines Menschen hörte.

    

  


  
    
      Twikus ließ den Fasan fallen und ehe dieser den Boden erreichte, hatte er schon einen Pfeil aus dem Köcher an seinem Gürtel gerissen und den Bogen in Anschlag gebracht. Wenn es darauf ankam, konnte er vier von ihnen verschießen, jeden in eine andere Himmelsrichtung, bevor sein Herz zweimal geschlagen hatte – und jeder traf mit fast magischer Sicherheit sein Ziel. War das eben Falgon gewesen? Wem sonst sollte die Stimme gehören? Twikus hatte den Waldläufer in den letzten zehn Jahren allerdings nie auf solche Weise schreien gehört: irgendwie gepresst, rasend, wie in verzweifelter Wut… Ängstlich gar?

    


    
      Die Sinne des jungen Mannes öffneten sich wie sonst nur während der Jagd, wenn er die unzähligen Eindrücke des Waldes in sich aufnahm und verarbeitete. Wie ein Baum, dessen Wurzeln die Erde durchwühlten und dessen Blätter sich Luft und Sonnenlicht zu Diensten machten, erkundete er die Umgebung. Dieses »Sieben« seiner Umgebung bedeutete für ihn eine ungeheure Kraftanstrengung, die er nie besonders lange durchhielt. Aber das war an diesem Morgen auch nicht nötig. Sein Blick wanderte nach links, noch bevor ein weiterer Laut aus dem Dickicht der Geräusche hervortrat und der Bedrohung einen Namen gab.

    


    
      »Grotans!«, flüsterte Twikus entsetzt und begann auch schon zu laufen.

    


    
      Seine langen Beine trugen ihn in Windeseile die Senke hinab, die der Bach in vielen Zeitaltern gegraben hatte. Von dort unten war der Ruf gekommen. Der junge Jäger hatte einen schlanken Wuchs und überragte seinen Lehrmeister bereits um mehr als einen Kopf, daher konnte er in raumgreifenden Schritten laufen. In seiner Vorstellungskraft gab es wenig Furchterregendes, vielleicht sogar nur eines – und ausgerechnet diesem jagte er jetzt entgegen.

    

  


  
    
      Die heiser quiekenden Stimmen der Grotans wurden rasch lauter. Unter Schaudern entsann sich Twikus der Begegnung mit einem der gefährlichen Jäger vor zehn Jahren. Als kleiner Junge wäre er fast zerrissen worden, wenn Falgon ihn nicht gerettet hätte. Dem Fauchen und Brüllen unten bei den Felsen nach zu urteilen musste er sich nun gleich mit einem ganzen Rudel der tückischen Raubtiere anlegen, eine Vorstellung, die grauenvoller kaum sein konnte. Mehr als die Angst um sich selbst war es das Bangen um Falgon, das ihm fast die Besinnung raubte. In Innern des jungen Mannes wurde das Unterste zuoberst gekehrt. Gefühle und Gedanken brodelten nur so umeinander, wie die unter ihm durch ihr steiniges Bett tobenden Wasser des Wildbaches.

    


    
      Dieser Anblick im Verein mit den donnernden Geräuschen hatte Twikus seit eh und je gemischte Gefühle beschert, obgleich er nur angenehme Erinnerungen an dieses Fleckchen Wald besaß. Bei den großen, rundgeschliffenen Felsen hatte er oft zusammen mit Falgon nach Fischen gejagt, der Alte mit einer Lanze und er mit einer angespitzten Rute. Offenbar war Falgon auch an diesem Morgen zur Flussbiegung hinabgestiegen, um beim Forellenfang Ablenkung zu suchen von dem beunruhigenden Traum seines Zöglings – nicht ahnend, dass er sich dadurch in eine Falle begab.

    


    
      Die Schweineluchse hatten den sandigen Uferplatz bei der Biegung umstellt. Vier Tiere bildeten einen undurchdringlichen Kordon am Wasser. Zwei andere standen oben auf den Felsen und blickten nach unten. Twikus glaubte die Anwesenheit weiterer Grotans zu spüren, die er aus seiner gegenwärtigen Position aber noch nicht sehen konnte. Er blieb stehen und schüttelte bei geschlossenen Augen den sonnenblonden Schopf, um seine Konzentration zurückzugewinnen, aber der Traum von Falgons Tod aus der vergangenen Nacht hing weiter wie ein drohender Schatten über ihm. Als er endlich den ersten Grotan anvisierte, kehrte in seinen Geist eine große Ruhe ein. Du darfst jetzt nicht versagen!, ermahnte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Der Gedanke war noch nicht gedacht, als sein erster Pfeil von der Sehne sauste, und ehe er sein Ziel erreichte, schwirrte auch schon der zweite durch die Luft.

    

  


  
    
      Auf den nackten Armen des Bogenschützen standen sämtliche Härchen zu Berge, als die beiden Grotans mit schrillem Quieken den Tod empfingen. Twikus lief weiter. Während er auf den Felsen zurannte, verschoss er zwei weitere Pfeile. Nur mit dem ersten konnte er einen weiteren Gegner unschädlich machen, denn die schlauen Tiere hatten schnell begriffen, dass sie ihre Taktik ändern mussten. Überraschend flink suchten sie Deckung, ohne jedoch den Fluchtweg vom Uferplatz freizugeben.


      Endlich erreichte Twikus den Felsen, auf dem die beiden zuerst niedergestreckten Grotans lagen. Ein Tier röchelte noch. Der junge Jäger zückte sein Messer und schnitt beiden die Kehlen durch. Erst danach eilte er zum Rand des Felsens, um sich ein Bild von der Lage zu machen.


      Falgon stand unter ihm, das kurze Breitschwert drohend vor sich haltend. Zu seinen Füßen lagen zwei tote Schweineluchse, die das Schwert Biberschwanz offenbar unterschätzt hatten. Ein Stück weit Richtung Wasser steckte seine Lanze tief im Rachen eines weiteren Grotans.

    


    
      »Bist du in Ordnung?«, rief Twikus nach unten.


      »Nein, stinksauer«, knurrte Falgon zurück.

    


    
      Der Junge atmete erleichtert auf. »Wenn dir sonst nichts fehlt.«


      »Doch, deshalb bin ich ja so fuchsig. Beim Lanzenfischen hatte ich meinen Bogen und die Pfeile da drüben bei den  Steinen liegen gelassen. Jetzt haben mich die Viecher hier festgenagelt und ich komm nicht dran.«

    

  


  
    
      »Sechs von neun sind tot. Ich fürchte aber, dass noch weitere in der Nähe sind. Besser, du kommst so schnell wie möglich zu mir herauf. Ich werde die Biester am Ufer in Schach halten und ihnen ein drittes Loch in die Schnauze schießen, wenn sie es wagen sollten ihre Rüssel zwischen den Felsen hervorzustrecken.«

    


    
      Du bist ein Hitzkopf!

    


    
      Twikus zuckte zusammen. Wer hatte da eben zu ihm gesprochen? »Was?«, rief er nach unten, obwohl er sicher war, dass Falgons Lippen sich nicht bewegt hatten.


      »Ich habe nichts gesagt«, antwortete der Waldläufer, ohne seinen Blick von den Felsen am Wasser zu nehmen.


      Dein Kopf steckt schon in der Schlinge und du merkst es nicht einmal.


      Twikus ging unwillkürlich in Deckung. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Spielten ihm seine Nerven einen Streich? Anspannung, Furcht und die Sorge um Falgon mussten ihn ärger mitgenommen haben, als er sich eingestehen wollte.


      Jetzt steh da nicht dumm herum, sondern kümmere dich um das Leittier. Es ist ein Menschenfresser und lechzt nach unserem Blut.

    


    
      Es dauerte ziemlich lange, bis Twikus zu dem Schluss gelangte, dass er in Gedanken Selbstgespräche führte – anders konnte er sich die Stimme nicht erklären. Er hatte seine Sinne überanstrengt, nichts weiter.

    


    
      »Warte noch einen Moment!«, rief er nach unten, weil Falgon sich bereits anschickte, zu ihm heraufzusteigen.

    


    
      »Was ist denn noch?«


      »Ich spüre eine Gefahr.«

    


    
      »Hast du noch andere Grotans entdeckt? Wo?« Falgon hob erneut das Schwert und wandte sich wieder dem Wasser zu.

    

  


  
    
       »Gib mir einen Augenblick Zeit.«

    


    
      Falgon brummte irgendetwas Unverständliches. Er wusste um die besondere Wahrnehmungsfähigkeit seines Zöglings, nannte sie aus einem für diesen unerfindlichen Grund bisweilen sogar dessen »alte Sinne«, aber der Waldläufer hatte Twikus nie dazu ermuntert, sie zu gebrauchen.

    


    
      Wo ist der Leitgrotan?, fragte sich der Jäger auf dem Felsen.

    


    
      Rechts von dir im Gebüsch, kam umgehend die Antwort aus seinem Innern.


      Twikus fuhr abermals zusammen. Was war nur los mit ihm? Nie – außer in seinen Träumen vielleicht – hatte er auf diese Weise gedacht. Er suchte mit Augen und anderen Sinnen das dichte Gebüsch ab, das unweit der Flussbiegung bis zum Wasser hinab wucherte. Richtig! Jetzt spürte er den Grotan in seinem Versteck auch. Warum war ihm das Tier nicht schon früher aufgefallen?

    


    
      Weil er so kalt ist wie ein Stein, antwortete es erneut aus seinem Geist. Er hat seinen ersten Menschen schon vor langer Zeit getötet, als der ihm ans Leder wollte. Seitdem ist es für ihn zur schlechten Angewohnheit geworden, sein Rudel zur Hatz gegen unsereins aufzustacheln.

    


    
      Twikus hätte fast laut aufgelacht. Er war drauf und dran, den Verstand zu verlieren. Und woher willst du das wissen?, fragte er den Störenfried in seinem Kopf.


      Würde der Grotan leuchten, könnte sein Wesen nicht deutlicher zu erkennen sein.

    


    
      Ach, und warum ist mir das nicht aufgefallen?

    


    
      Ich nehme an, weil du in den letzten Jahren damit beschäftigt warst, den Gebrauch von Pfeil und Bogen einzuüben, während ich gelernt habe, der Natur zuzuhören.

    


    
      Twikus lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Der Schlappschwanz aus den Träumen!, dachte er. 

    

  


  
    
      Von wegen Schlappschwanz! Wenn du nicht bald schießt, dann tu ich es.

    


    
      »Was ist los mit dir da oben?«, drang Falgons Stimme zu einem reichlich verwirrten jungen Mann hinauf.


      »Ich… äh…« Anstatt noch lange nach Worten zu suchen, spannte Twikus den Bogen. Er zielte gründlicher als sonst.


      Selbst eine so gerissene menschenjagende Kreatur wie das Leittier in den Büschen besaß keine Erfahrung mit Jägern wie diesem, der auf dem Felsen stand. Einem inneren Zwang folgend war der Grotan mit seinem Rudel hierher gekommen, um dieses Menschenkind zu finden. Auf der Suche nach dem Goldschopf hatte er seine Artgenossen gelehrt, wie man vor Geschossen aller Art in Deckung ging. Als sich daher jetzt ein Pfeil von der Sehne des Bogenschützen löste, blieb der Grotan ruhig stehen.

    


    
      Er wartete, bis ihm die eiserne Spitze ins rechte Auge drang. Als der Todesschrei des Leittieres erscholl, gerieten die

    


    
      verbliebenen elf Schweineluchse in Panik. Als hätte der Pfeil einen Faden durchtrennt, der ihre Blutgier festgehalten hatte, fiel diese nun von ihnen ab und hervor trat ihre angeborene Menschenfurcht. Verwirrt preschten die Tiere aus ihren Verstecken und flohen in den Wald.

    


    
      Twikus legte erneut an.


      Halt!, rief es in seinem Kopf.

    


    
      Er kniff die Augen zusammen, um die Stimme des Wahnsinns zu ignorieren. Notfalls konnte er auch blind treffen. Lass die Schweineluchse leben! Sie werden nicht zurückkommen, beharrte der Störenfried. Entnervt ließ Twikus den Bogen sinken.


      Die Anspannung fiel erst nach und nach von dem jungen Jäger ab. Er grinste. »Ein Prachtschuss, findest du nicht?«

    

  


  
    
      »Eher einer ins Blaue«, knurrte Falgon. Nach alter Gewohnheit hatte der Waldläufer damit begonnen, dem Grotan das Fell abzuziehen.


    


    
      »Jetzt ist die Schuld ausgeglichen.«

    


    
      Der Alte wandte sich zu Twikus um. »Was soll das jetzt heißen? Das klingt so nach: Zeche bezahlt – leb wohl!«


      Twikus biss sich auf die Unterlippe. Vorhin auf dem Rückweg zur Hütte hatten sich seine Gedanken ja tatsächlich mit dem Hinausziehen in die große weite Welt beschäftigt. War ihm da eben etwas herausgerutscht, das seine innigsten Wünsche verriet? Kleinlaut antwortete er: »Na, als ich ein kleiner Junge war, hast du mich vor einem Grotan gerettet. Heute ist es umgekehrt gewesen.«

    


    
      »Willst du damit andeuten, heute hätte ich mich wie ein

    


    
      Grünschnabel benommen?«

    


    
      »Nein! Natürlich nicht.«

    


    
      »Habe ich aber, Twikus, und das sollte uns beiden eine Lehre sein. Ich hätte meinen Jagdbogen nicht einfach so liegen lassen dürfen.«

    


    
      Unbehaglich ließ der Junge den Blick über den Kadaver gleiten. »So einen riesigen Grotan habe ich noch nie gesehen.«

    


    
      »Ein wahrhaft gewaltiger Gegner«, pflichtete ihm Falgon bei.

    


    
      »Mehr noch als die Größe beunruhigt mich aber sein Verhalten. Aus seinem Versteck hier hat er sein Rudel fast wie ein Kriegsherr befehligt. Keine Frage, Grotans sind schlaue Jäger, aber das hier…« Der Alte schüttelte den Kopf.


      Vielleicht hat der Feind sie geschickt! Twikus fuhr einmal mehr zusammen, als sich die Stimme plötzlich wieder meldete. Die Gefahr war doch überstanden, warum gaben seine Nerven nicht endlich Ruhe?

    


    
      »Was ist los, Junge?«, fragte Falgon.

    


    
      »Ich hatte nur eben…« Twikus breitete die Arme aus. »Ach, nichts.«

    

  


  
    
      Ich verbitte mir, von dir als ein Nichts bezeichnet zu werden!, protestierte es in seinem Kopf.


    


    
      »Sei endlich still!«, fauchte er.

    


    
      Der Waldläufer erhob sich von dem aufgebrochenen Kadaver und bedachte seinen Zögling mit einem strengen Blick. »Du sagst mir jetzt sofort, was mit dir los ist, Twikus. Wen hast du da eben angezischt?«


      »Ich…« Weiter kam der Gefragte nicht, denn erneut meldete sich der Plagegeist in seinem Kopf, und dieses Mal war es eine unmissverständliche Warnung.

    


    
      Pass auf, da kommt ein Speer!

    


    
      Aus verständlichen Gründen war Twikus zuletzt nicht sehr wachsam gewesen, jetzt aber erwachten in einem einzigen Augenblick alle seine Sinne. Ohne sich umzuwenden, wusste er, aus welcher Richtung das Wurfgeschoss kam. Er warf sich auf Falgon und riss ihn zur Seite.


      Der Speer bohrte sich in den am Boden liegenden Kadaver. Es ist noch nicht vorbei!, schoss es durch Twikus’ Kopf. Der Traum kann sich immer noch erfüllen.

    


    
      »Schnell, ins Gebüsch!«, raunte der Waldläufer.

    


    
      Sie rollten sich unter die Zweige, die zuvor dem Grotan als Deckung gedient hatten. Schon bohrte sich ein zweiter Speer vor ihnen ins Erdreich. Nur einen Moment früher und er hätte Twikus getroffen. Zwischen den Blättern hindurch sahen sie den Hang hinauf.

    


    
      »Ich zähle acht Reiter«, stieß der Junge hervor, was er kaum fassen konnte. Recken, die zu Pferde in die Schlacht zogen, kannte er ja nur aus Falgons Buch und fühlte sich an einen schon Jahre zurückliegenden Traum erinnert…


      Die Angreifer waren schon bedrohlich nah. Sie trugen Furcht einflößende Helme und Brustpanzer, ansonsten aber eher leichte Rüstungen, die schmutzig, zerkratzt und mit Dellen übersät waren – fast so, als wollten sie Twikus’ Vorstellung von edlen Rittern in glänzendem Harnisch verhöhnen. In ihren Händen schwangen sie mächtige Schwerter, und zwei Kämpfer holten gerade mit Speeren zum Wurf aus.

    

  


  
    
      Twikus stützte seinen Langbogen auf den Boden, zielte und schoss. Sein Pfeil traf den vordersten Speerwerfer unter der Achsel, genau ins Schultergelenk. Falgons Abneigung gegen das Kriegshandwerk hatte den jungen Schützen geprägt – etwas in ihm sträubte sich dagegen, die Angreifer zu töten –, aber wenigstens den Spaß am Morden wollte er ihnen nehmen. Schon zischte Pfeil Nummer zwei durch die Luft und durchschlug den Arm des anderen Speerwerfers unmittelbar unterhalb des Handschuhs.


      »Wer sind diese Leute, Falgon? Warum wollen sie uns umbringen?«

    


    
      »Das ist eine zu lange Geschichte, um sie dir jetzt zu erzählen, mein Junge… Beim Allmächtigen!«

    


    
      Twikus’ Augen folgten Falgons nach oben gerichtetem Blick. Auf der Kuppe des Hügels waren gerade weitere Reiter

    


    
      erschienen. Sie bildeten eine Kette und näherten sich schnell. Der Alte schüttelte den Kopf. »Das sind zu viele. Wir sitzen

    


    
      in der Falle. Schnell zur Furt! Mit dem Bach zwischen uns und ihnen können wir uns besser verteidigen. Wir haben Pfeile, sie nur Speere und Schwerter.«

    


    
      »Unmöglich. Sie werden uns in die Enge treiben, so wie vorher die Grotans dich umzingelt haben.«


      »Meinst du, hier, mit den Stromschnellen im Rücken, sind wir besser dran? Jetzt komm! Halte sie in Schach, bis ich an meinen Bogen und den Köcher komme.« Falgons Jagdausrüstung lag vor dem Gebüsch. Er packte Twikus an der Schulter und zerrte ihn nach oben.

    


    
      Die Angreifer hatten ihre erste Attacke abgebrochen, nachdem die Gegenwehr heftiger als erwartet ausgefallen war. Nun formierten sie sich neu, verstärkt durch die zehn oder zwölf weiteren Reiter, die gerade den Hang hinabkamen. Jetzt erst bemerkte Twikus zwischen den Bäumen einen einzelnen Krieger, dessen Anblick ihm auf seltsame Weise vertraut war. Der Recke saß auf einem großen, rotbraunen Pferd und hatte das Kampfgeschehen bisher still beobachtet. Bestimmt war das der Anführer dieser Mörderbande. Er trug einen stumpfen verbeulten Harnisch und einen mit schwarzen Drachenflügeln geschmückten Helm, der sich nach oben hin verjüngte. Ruhig deutete er mit dem Arm in verschiedene Richtungen und die Reiter verteilten sich auf dem abschüssigen Terrain. Wo immer möglich, suchten sie die Deckung der Bäume.

    

  


  
    
      Twikus schickte in schneller Folge vier weitere Pfeile auf den Weg und genauso viele Männer fielen verwundet von ihren Pferden. Auch der zweite Vorstoß drohte in einem großen Durcheinander fliehender Kämpfer zu enden. Falgon und Twikus sprangen aus dem Gebüsch. Der Waldläufer klaubte seinen Eibenholzbogen und den Pfeilköcher vom Boden auf. So schnell sie konnten, liefen sie am Flussufer entlang, wobei sie über zahlreiche Steine setzen mussten. Ein Speer sauste auf sie zu. Falgon schlug das Geschoss mit dem Breitschwert zur Seite. Unbeschadet erreichten sie den sandigen Uferplatz.


      »Schnell, durchs Wasser auf die andere Seite!«, rief der Waldläufer und watete auch schon in die Furt. Plötzlich zischte etwas an seinem Ohr vorbei. »Twikus, was soll…?« Er verstummte, weil er in diesem Moment am anderen Ufer einen gepanzerten Krieger entdeckte, der einen Pfeil umklammert hielt, welcher ihm aus dem Hals ragte.


      Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen. Er schüttelte entsetzt den Kopf. »O nein! Das wollte ich nicht. Er muss sich bewegt haben, nachdem ich die Sehne schon losgelassen…«


      Ein Scheppern schnitt ihm das Wort ab. Der Krieger war vornübergekippt und dabei mit dem Brustpanzer auf einen Felsblock gekracht.

    

  


  
    
      »Ich wollte ihn nicht töten!«, jammerte Twikus. Er spürte das überwältigende Bedürfnis, sich zu übergeben.


    


    
      »Schon gut, Junge. Der Bursche hat nur bekommen, was uns zugedacht war.« Falgon deutete zum anderen Ufer hinüber.


      »Das hier ist ein Hinterhalt. Die Grotans waren nur die Vorhut. Offenbar sind die Kerle wild entschlossen, uns ins Haus der Toten zu schicken. Ziehen wir uns zurück.« Er verließ rasch das Wasser, riss im Vorbeigehen seine Lanze aus dem Schädel des zuvor niedergestreckten Schweineluchses und lief weiter.


      Twikus tappte benommen über den angeschwemmten Sand. Weder sah noch hörte er, was um ihn herum geschah. Ich habe einen Mann getötet! Der Gedanke raubte ihm fast den Verstand. Wieso waren die Fremden gekommen? Warum hatten sie ihn zu einer solch schrecklichen Tat gezwungen? Sein Fuß stieß gegen einen der beiden anderen Grotankadaver, wodurch er endlich in die Wirklichkeit zurückfand. Blinzelnd sah er sich um. Der Waldläufer schloss gerade zu ihm auf. Seltsamerweise wurde nicht auf sie geschossen.

    


    
      »Zum Glück haben sie keine Bogenschützen«, sagte Twikus mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Magen war ein harter Knoten, der nicht nur schmerzte, sondern plötzlich auch die bittere Galle unbändiger Wut in ihm aufsteigen ließ. Diese Männer hatten ihn zu einem Totschläger gemacht!

    


    
      »Unter Glück verstehe ich etwas anderes«, brummte Falgon. Der Junge schickte zornig einen Pfeil in die Luft. Er

    


    
      durchlöcherte am jenseitigen Ufer zunächst eine Anzahl von Blättern, dann eine Hand. Ein Schrei ertönte und ein Mann fiel vom Baum.


      »Wenn er sich wehgetan hat, ist er selbst dran schuld«, erklärte grimmig der Schütze.

    


    
      Falgon seufzte leise und zog ihn weiter zu den Felsen zurück.

    


    
      »Wir stecken in der Klemme. Sie sind überall.«

    

  


  
    
      Tatsächlich näherte sich der Feind nun von allen Seiten. Obwohl die Krieger nicht zu sehen waren, konnte Twikus sie doch spüren. Der Wald dampfte von ihrer Furcht, die sich allerdings mit einer wilden Entschlossenheit vermischt hatte. Trotzig erwiderte er: »Noch haben wir Pfeile in unseren Köchern.«


    


    
      »Ja, aber die Burschen sind jetzt gewarnt. Sie werden kaum dümmer sein als zuvor die Grotans. Während sie uns hier belagern, können sie in aller Ruhe einen neuen Schlachtplan aushecken. Vielleicht bauen sie sich selber Bogen oder werfen brennende Äste auf uns herab.« Er deutete nach unten. »Dein Traum letzte Nacht – habe ich allein im Sand gelegen?«


      Twikus’ Kinn sackte herab. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wo er sich befand. Hier, an diesem Uferplatz, hatte er Falgons reglosen Körper im eigenen Blut liegen sehen. Als wären die gerade erlebten Schrecken nicht schon schlimm genug, überkam ihn jetzt wieder die Angst um den Ziehvater, mit der er aus dem Schlaf erwacht war. Tränen brachen sich ihre Bahn. Unter energischem Kopfschütteln stieß Twikus hervor: »Nein! Es war doch nur ein Traum!«

    


    
      Falgons mächtige Pranke packte den Oberarm des Jungen.

    


    
      »Twikus, antworte mir! Hast du nur mich tot am Ufer erblickt?«

    


    
      Der Junge schüttelte weiter den Kopf, antwortete aber: »Ja…


      nur dich… Aber…«

    


    
      »Es ist gut«, unterbrach ihn Falgon mit sanfter Stimme. Er wirkte erleichtert.


      Twikus fand diese Reaktion schlicht aberwitzig. Ihre Lage war nahezu aussichtslos. Um seiner verzweifelten Wut Luft zu machen, schoss er einen Pfeil senkrecht in die Luft und stieß hervor: »Gar nichts ist gut. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Oheim.«

    

  


  
    
      Der Waldläufer lächelte. Er umfasste das Kinn seines Zöglings, betrachtete einen Moment dessen junges, trotziges Gesicht und erwiderte ruhig: »Das zu verhindern übersteigt deine Macht, mein Lieber.«


    


    
      Der zuletzt von Twikus ausgesandte Pfeil war inzwischen um- und zum Waldboden zurückgekehrt. Er bohrte sich in den Oberschenkel eines in Deckung liegenden Kämpfers, welcher seinem Schmerz lautstark Ausdruck verlieh.

    


    
      »Wollen doch mal sehen, was wirklich in mir steckt«, lachte

    


    
      Twikus, ohne dass es im Geringsten fröhlich klang.

    


    
      »Haltet ein!«, rief unvermittelt eine Stimme. Sie hörte sich irgendwie blechern an, wohl weil sie sich erst ihren Weg aus dem Helm ihres Besitzers suchen musste.


      Twikus riss einen neuen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen – alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.

    


    
      »Warte!«, sagte Falgon und hob beschwichtigend die Rechte.

    


    
      »Diese Stimme… Ich habe sie schon früher gehört.«

    


    
      Von links trat ein Mann hinter den Felsen hervor, die das Wasser von Jahrtausenden hier zusammengeschoben hatte. Es war der Recke mit den Flügeln am Helm. In seiner Hand lag ein kurzer, schwarzer Jagdspeer, der Falgons Lieblingswaffe wie ein Ei dem anderen glich. Der Ritter war mindestens einen Kopf größer als der Waldläufer. Hinter ihm verließ jetzt ein zweiter Krieger mit tonnenförmigem Helm die Deckung, gegen den der erste nur wie ein Zwerg erschien. Der Hüne war mit Lanze und Langschwert bewaffnet; zudem schützte er sich mit einem riesigen Schild.

    


    
      »Hast du mich also gefunden«, sagte Falgon ruhig. Er ließ seinen Bogen über die Schulter gleiten und machte wie der andere den Speer wurfbereit.

    


    
      Twikus starrte ihn verwundert an. »Ihr kennt euch?«

    

  


  
    
      »Denke an deine Träume, dann wirst auch du wissen, wer da vor dir steht.«


    


    
      Der Junge war viel zu durcheinander, um sich zu erinnern.

    


    
      »Du hast ihnen nichts verraten, stimmt’s?«, fragte der Mann mit dem Drachenhelm in spöttischem Ton.


      »So wie Vania es mich geheißen hat«, antwortete Falgon ernst.


      »Dann wird es Zeit, ihre Brut mit ein paar Wahrheiten vertraut zu machen.«

    


    
      Falgon trat einen Schritt vor und hob drohend den schwarzen


      Speer. »Ein falsches Wort und du stirbst.«

    


    
      Sofort schnellte der baumlange Krieger vor, senkte die Lanze und schützte seinen Herrn mit dem Schild.

    


    
      »Dazu musst du zuerst Drondis besiegen«, bemerkte der Anführer amüsiert. Er war jetzt für den Alten und seinen Schützling kaum noch zu sehen.


      »Früher hättest du dir lieber eine Hand abgeschlagen, als jemand anderen für dich kämpfen zu lassen«, sagte Falgon angewidert.


      »Die Zeiten haben sich geändert. Ich trage große Verantwortung. Da muss sogar meine legendäre Tollkühnheit zurückstehen, um die Sache des Großkönigs nicht zu gefährden.«


      »Verräter!«, schnaubte Falgon voller Verachtung. »Du hast Torlund die Treue geschworen, nicht seinem doppelzüngigen Bruder.«


      »Torlund war ein Schwächling. Er hätte über kurz oder lang alle sechs Reiche ins Verderben gestürzt.«


      »Du plapperst Wikanders Lügen nach wie ein kleines Kind. Ist seine Macht inzwischen so zwingend, dass selbst tapfere Männer, wie du einer gewesen bist, sich von ihm verführen lassen? Ich habe so etwas zwar befürchtet, aber es nicht…«

    

  


  
    
      »Ist mir aufgefallen, Waffenmeister Falgon. Deswegen wolltest du mir nie sagen, wo sich dein Schlupfwinkel befindet, nicht wahr? Sei’s drum, die feinen Nasen der Grotans haben euch trotzdem aufgespürt. Wir brauchten den klugen Tierchen nur zu folgen. Doch genug der Plauderei. Gib mir die Hexenbrut und ich lasse dich laufen.«


    


    
      Twikus hatte das unbestimmte Gefühl, dass von ihm die Rede war. Sein Pfeil lag noch immer auf der Sehne. Ein Zeichen von Falgon genügte, um das Geschoss freizugeben.

    


    
      »Ha!«, machte der Waldläufer. »Glaubst du allen Ernstes, ich werde dir noch ein einziges Mal vertrauen? Dazu hättest du unser heutiges Treffen ein wenig feinfühliger anbahnen müssen.«

    


    
      Der Junge begriff fast zu spät, dass sein Ziehvater nur Zeit schindete, um ihm etwas klar zu machen: Der Fremde wollte sie in Sicherheit wiegen. Sie sollten die Waffen strecken. Und dann würde er sie töten. Falgons letzte Bemerkung war also schon der erwartete Wink. Einen Wimpernschlag bevor der Waldläufer seine ganze Kraft in den Jagdspeer lenkte, wurde Twikus das endlich bewusst. Und dann ging alles rasend schnell.

    


    
      Fast ansatzlos streckte sich der muskulöse Arm des einstigen Waffenmeisters von Soodland. Die Luft zischte, als das schwarze Geschoss auf den hünenhaften Leibwächter zuraste. Mit tödlicher Wucht prallte das Gewicht des Eisenholzes auf den Schild. Die Spitze aus siebenfach gefaltetem Silmaostahl bohrte sich durch die eiserne Schutzhülle, das darunter liegende Holz und den Brustpanzer des Recken. Aber dann blieb sie stecken. Drondis schrie vor Schmerz auf, als der Speer ihm eine Rippe brach, aber er war nicht schwer genug verwundet, um seinen Kampfeswillen zu brechen, ganz im Gegenteil. Rasend vor Wut begann er unter seinem Helm zu brüllen.

    

  


  
    


    
      Twikus’ ohnehin schon angekratzte Nerven hielten dem Druck nicht länger stand. Er hatte auf den Anführer gezielt, aber das Toben des verletzten Hünen verwirrte ihn, war er doch alles andere als ein hartgesottener Krieger. Er hatte nie gelernt, in einem Kampf um Leben und Tod kühl abzuwägen, verschiedene Bedrohungen nach ihrer Gefährlichkeit zu ordnen und sie dann nacheinander unschädlich zu machen. Somit war sein Fehler nur allzu verständlich.

    


    
      Er wechselte blitzschnell sein Ziel und ließ die Sehne los. Zugleich schrie er wie irr seine Verzweiflung heraus.

    


    
      Kurz bevor Drondis’ Lanze in Reichweite von Falgons Schwert gelangen konnte, drang der Pfeil ins rechte Sehloch des Tonnenhelms. Der Schütze verstummte, als die Attacke des Riesen jäh zum Ende kam. Von kalten Schauern durchwogt starrte Twikus auf die wankende Gestalt. Sie begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Für die Dauer eines Wimpernschlags sah er einen anderen vor sich stehen. Es war Falgon, der entschieden mit dem Kopf schüttelte und sagte: Ich werde dir alles beibringen, aber nicht das Kriegshandwerk. Jetzt verstand Twikus, warum. Notwehr hin oder her – der schreckliche Gedanke, einen weiteren Menschen getötet zu haben, lähmte ihn für einen langen Moment. Lange genug für den kampferprobten Anführer.

    


    
      Als dessen Leibwächter vor ihm zusammenbrach, schleuderte er den Speer.


      Obwohl Falgon mit einem Angriff gerechnet haben musste, überraschte ihn wohl die Schnelligkeit, mit der sein Gegner den Verlust des Mitstreiters wegsteckte. Zu spät riss er Biberschwanz hoch, um das Wurfgeschoss abzuwehren.

    


    
      Twikus, der versetzt hinter ihm stand, sah die Parierbewegung, hörte einen Schlag, hoffte, sein Ziehvater hätte die Waffe im letzten Moment doch noch von sich abgelenkt, aber dann sah er die Speerspitze aus Falgons Rücken ragen. Der Waldläufer stieß einen keuchenden Laut aus, dann sackte er auf die Knie.

    

  


  
    
      »Oheim!«, schrie Twikus und wollte dem Verletzten zu Hilfe eilen.

    


    
      Dieser Moment der Verwirrung genügte dem Anführer, um die Distanz zwischen sich und den Gegnern zu überbrücken. Während er über den Körper des toten Leibwächters sprang, riss er sein Schwert aus der Scheide. Mit dem ersten Streich schlug er Twikus den Bogen aus der Hand – so heftig, dass die Waffe in zwei Teile zerbrach. Der zweite Hieb galt Biberschwanz. Nutzlos fiel das Breitschwert zu Boden.


      »Nein!«, schrie Twikus, als der Mann mit dem geflügelten Helm ein drittes Mal ausholte, um seinen Gegner endgültig niederzustrecken, aber da fiel Falgon schon von allein.

    


    
      »Zurück!«, befahl der Anführer und setzte dem Jungen die Schwertspitze an den Hals.

    


    
      Twikus wurde vom Druck der Klinge unbarmherzig in Richtung der Felsen gedrängt. Sein von Tränen verschleierter Blick lag auf Falgons reglosem Leib. Ebenso verschwommen waren die Bilder in seinem Traum gewesen…


      Ohnmächtige Wut stieg in ihm auf, ein Gefühl, das die bis dahin schon empfundene Verzweiflung zu einer Feuersbrunst anfachte, die alles in ihm zu verzehren drohte. Er haderte mit sich selbst, weil er den Ausgang der Ereignisse irgendwie vorhergesehen und sie trotzdem nicht abzuwenden vermocht hatte. Seine grimmige Anklage machte auch vor Falgon nicht Halt, dem das Ausmaß der Bedrohung offenbar schon lange bekannt gewesen war, der aber seinen Zögling darüber in Unwissenheit gelassen hatte. Dann richtete sich der glühende Zorn des Jungen gegen den Träger des Drachenhelms.

    


    
      »Du hast Falgon getötet!«, schrie Twikus.

    


    
      Ein blechernes Lachen drang aus dem Kopfschutz des anderen. »Das ist der Sinn der Übung, deshalb kämpft man ja.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Es war kein Kampf, sondern Mord!«

    


    
      »Lassen wir den höchsten Richter der sechs Reiche darüber entscheiden.«

    


    
      »Das kannst du gerne tun, wenn es dir gelingt, diesen Wald lebend zu verlassen.«

    


    
      »Wollt Ihr mir drohen? Ha! Da bekomme ich ja das große Zittern. Ich werde Euch in Ketten legen.«

    


    
      »Lieber sterbe ich, als dass ich mit dir gehe.«

    


    
      Der Ritter zuckte die Achseln. »Mir auch recht. Ich werde dem Großkönig sagen, Ihr hättet Euch bei der Flucht den Hals gebrochen.«

    


    
      Twikus wich noch ein weiteres Stück zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Felsen. Er wusste nicht, ob der andere nur drohte, aber das war ihm auch egal. Er würde sich nicht verschleppen und Falgons Leichnam hier verrotten lassen. Aber was sollte er tun? An den Bogen des Oheims kam er nicht heran und allein mit den Pfeilen im Köcher würde er gegen diesen erfahrenen Kämpfer nicht viel ausrichten können. Im Kopf des Jungen begann sich einmal mehr alles zu drehen. Es musste einen Ausweg geben!

    


    
      Dorn!

    


    
      Das Wort blitzte wie Wetterleuchten durch seinen Kopf. Meldete sich da wieder der Störenfried, der sich zwischenzeitlich ebenso unerwartet zurückgezogen hatte wie er zuvor aufgetaucht war? Twikus wusste sofort, was die Stimme meinte.

    


    
      Ehe die Klinge des Behelmten ihn wieder einzuholen vermochte, zog er das silberne Elvenschwert aus der Scheide und stach sich die nadelfeine Spitze in den Handballen. Der erste Blutstropfen war noch nicht in den Sand gefallen, als Twikus einen spitzen Schmerzensschrei ausstieß.

    

  


  
    
       

    


    
      Das seltsame Verhalten des Jungen gab dem Angreifer zunächst nur Rätsel auf. Verwundert ließ er das Schwert sinken und schüttelte den Kopf.

    


    
      Twikus kam es so vor, als tobe der Wildbach vor Wut über Falgons Tod, denn er hörte unvermittelt ein starkes Rauschen, das jeden anderen Laut übertönte. Es kam nur von dem Blut, das durch seine Ohren toste. Er blickte von dem Elvenschwert auf, das in seiner Hand steckte, und während er immer noch schrie wie am Spieß, sah er alles merkwürdig klar: den reglosen Körper des Oheims, die Schrammen und Beulen auf dem Brustpanzer des Anführers, sogar die Augen der anderen Krieger, die sich mittlerweile aus der Deckung gewagt hatten und das Geschehen verfolgten. Nur wenige Male hatte sein Herz seit dem Stich geschlagen, als sich alles um ihn herum zu bewegen begann. Es war kein Schwindel, der seine Umgebung in Drehung versetzte, auch kein Hin- und Herschwanken. Vielmehr taumelte er durch die Zeit: Blumen in den Felsspalten öffneten und schlossen sich schneller als ein Wimpernschlag; Blätter rieselten von den Bäumen wie Schnee und gleich darauf trieben die Zweige so schnell neue Knospen, als wären diese nur aufquellende Regentropfen in einem Sommergewitter; der Himmel flackerte wie eine Kerzenflamme, weil Sonne und Mond wie vom Katapult geschleudert darüber hinwegjagten.


      Als Twikus sich wieder dem Mann mit dem Drachenhelm zuwandte, bemerkte er auf dessen Harnisch zahlreiche rotbraune Punkte, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren. Auch auf Helm und Schwert blühten die Rostflecken wie Aussatz. Sie blieben nicht lange klein, sondern wuchsen rasch, vereinigten sich und breiteten sich so über das ganze Metall aus. Der Krieger ließ entsetzt seine Waffe fallen. Er taumelte und keuchte. Als er sich den Helm vom Kopf riss, zerfiel das Eisen zu Staub. Der Junge erblickte ein uraltes Gesicht.

    

  


  
    
      Triga!


    


    
      Wieder war es nur ein Wort, das durch seinen Geist hallte, aber es öffnete ihm ein weites Tor. Erinnerungen strömten auf ihn ein, als würde ihm in einem einzigen Augenblick zum vergangenen Leben ein weiteres hinzugeschenkt. Ja, das war Triga, der Vagabund im schäbigen Harnisch, der fahrende Ritter, der sich vor vier Jahren mit dem Oheim auf einer Waldlichtung getroffen hatte. Damals schienen sie Freunde zu sein. Kein Wunder, dass Falgon ihn einen Verräter geschimpft hatte.

    


    
      Zwar hatte der Stich des silbernen Domes das Schreien des Jungen entfacht, aber wie eine angeblasene Flamme faucht und braust, so ließ die Verzweiflung über den Tod des väterlichen Freundes es jetzt emporlodern. Und in dem Maße, wie der Klagelaut immer schriller wurde, alterte Triga. Bald spannte sich seine schrumplige Haut wie Wachstuch um den Schädel. Seine starrenden Augen vertrockneten wie Quallen am Strand. Zuletzt brach der Krieger in sich zusammen gleich einer Figur aus Sand.

    


    
      Twikus verstummte. Schekira! Diesmal waren es seine eigenen Gedanken, die den Namen formten, der aus einer fremden Erinnerung stammte.

    


    
      Bist du noch da?, fragte er in sich hinein.

    


    
      Wo soll ich denn sonst sein?, entgegnete der Plagegeist. Hast du gewusst, was der Silberdorn anrichten kann?

    


    
      Nein, habe ich nicht. Das Elvenschwert ist übrigens aus Satim, nicht aus Silber.

    


    
      Bist wohl ein ganz Schlauer, was?

    


    
      Ist nicht besonders schwer, klüger zu sein als du.

    


    
      Twikus wollte gerade eine gepfefferte Antwort denken, als er ganz in der Nähe ein Stöhnen hörte. Mit Schrecken starrte er auf den Berg aus Staub und verrotteten Rüstungsüberresten, der einmal der tollkühne Triga gewesen war. In dem Haufen ließ sich kein Lebenszeichen entdecken.

    

  


  
    
      Das muss der Oheim sein!, gellte es plötzlich durch seinen Geist. Schnell, wir müssen zu ihm!

    


    
      Twikus hatte mit einem Mal das Gefühl, seine Füße würden sich selbstständig machen. Sie drängten ihn zu dem im Sand liegenden Körper. He, was soll das?, beschwerte er sich. Das sind meine Beine.


      Die Antwort aus seinem Innern kam sofort: Darüber sprechen wir noch. Lass uns zuerst nach Falgon sehen.

    


    
      Der Junge drückte sich an der Felswand entlang, um Trigas Überresten nicht zu nahe zu kommen. Aus den Augenwinkeln nahm er eine rege Betriebsamkeit wahr. Als er sich endlich von dem Häuflein Rost und Staub losreißen konnte, bemerkte er etliche Krieger auf der Flucht. Offenbar hatte der Anblick ihres vorzeitig vergreisten Anführers sie hinreichend eingeschüchtert, um sich allen Ballasts zu entledigen und panisch davonzurennen. Da flogen Helme, Schilde, Speere und Schwerter ins Laub, alles, was man sich im Laufen vom Leibe reißen konnte, um das Tempo zu erhöhen.

    


    
      Endlich hatte Twikus seinen Ziehvater erreicht und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Falgon lag auf der Seite, weil der Speer nichts anderes zuließ.

    


    
      »Oheim, du lebst!« Falgon keuchte nur.

    


    
      Ein Schauer ließ Twikus erzittern. Als Jäger schreckte ihn weniger das viele Blut, aber seinen Ziehvater von einem Speer durchbohrt vor sich liegen zu sehen, war fast mehr, als er ertragen konnte. Falgons Atem rasselte. Aus seinem Mund kam schaumiges Blut. Das vom Schwert abgelenkte Wurfgeschoss hatte zwar sein Herz verfehlt, aber offenbar die Lunge verletzt.

    

  


  
    
       

    


    
      Der Junge überlegte, wie er Falgon das Atmen erleichtern konnte. Den Speer einfach herauszuziehen, wagte er nicht. Also grub er mit bloßen Händen eine Kuhle in den Sand und drehte den Verletzten so auf den Rücken, dass sich die Speerspitze in das Loch senkte. Gleichzeitig hielt er den schwarzen Schaft so ruhig wie möglich, um den Druck auf die Wunde zu verringern. Trotzdem stöhnte Falgon vor Schmerz auf.

    


    
      »Entschuldige, Oheim!«

    


    
      Der Alte bewegte die Lippen, aber Twikus konnte nichts verstehen. Er beuge sich vor und brachte sein Ohr ganz nahe an Falgons Mund. Endlich hörte er die schwache Stimme.

    


    
      »Ich… ich muss dir etwas sagen, mein Sohn.«

    


    
      Twikus’ Blick verschleierte sich, weil er die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Wann hatte Falgon ihn je seinen Sohn genannt? Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Du darfst deine Kräfte nicht verschwenden, Oheim. Ich werde dich pflegen. Du wirst wieder gesund.«

    


    
      »Nein…« Falgon schloss die Augen, sammelte Kraft. »Nein, Twikus. Es ist zu spät. Dein Traum…«

    


    
      »… war nur ein Traum. Sonst nichts«, stieß der Junge trotzig hervor.

    


    
      »Bitte…!« Der Alte hob die Hand, als wolle er seinen Zögling schweigen heißen.

    


    
      Rasch ergriff Twikus die schwielige Rechte, weil er seinem Ziehvater die Anstrengung ersparen wollte. »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht unterbrechen.«


      Erneut musste Falgon erst Kraft schöpfen, bevor er weiterreden konnte. Seine Stimme wurde immer leiser. »Du bist mehr, als du glaubst, Junge…« Er verschluckte sich am eigenen Blut und hustete.


      Twikus meinte, wie Reisig im Feuer vergehen zu müssen. Ja, auch wenn er keine anderen Heranwachsenden kannte, ahnte er doch seit langem, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Falgon hatte nie den Wald so wahrgenommen wie er, nie die Welt im Traum durch die Augen eines anderen gesehen. Und dann diese Stimme im Kopf…

    

  


  
    
      »Twikus!« Falgons Augen waren jetzt weit geöffnet. Sie blickten verzweifelt, so als könnten sie das Gesicht des Jungen nicht sehen.

    


    
      »Hier bin ich, Oheim!«


      »Deine Mutter war eine… Du… bist… bist…«

    


    
      Die Hand, die Twikus festhielt, schloss sich jäh wie ein Schraubstock. Er biss die Zähne zusammen, weil der Schmerz in seinen Fingern ihn zu überwältigen drohte. Dann lockerte sich der Griff und das Glitzern in Falgons Augen erstarb.


      »Oheim!«, rief der Junge. »Du darfst mich nicht verlassen! Bitte bleib doch!« Immer wieder schrie er diese Worte hinaus. Sie hallten durch den Wald. Vögel flatterten erschrocken auf. So mancher stille Beobachter zog sich weiter in sein Versteck zurück, als fürchte er von der brennenden Trauer des Menschenkindes verzehrt zu werden. Das Klagen war nicht so schrill wie das Schreien, das zuvor den Ritter zu Staub verwandelt hatte, aber kaum weniger intensiv. Und während Twikus mit gesenktem Haupt über dem Leichnam seines, wie er glaubte, einzigen Freundes weinte, hörte er unvermittelt eine leise, glockenhelle Stimme.


      »Es tut mir unendlich Leid, dass ich nicht früher kommen konnte.«


      Er reagierte nicht sofort, weil er die Wortmeldung zunächst für einen neuerlichen Auftritt des Plagegeistes hielt, aber das Stimmchen ließ sich nicht vertreiben.

    


    
      »Ich wünschte, mein Retter, du müsstest meine bittere Erfahrung nicht schon in so jungen Jahren teilen.«

    


    
      Nun stutzte Twikus doch. Die Stimme unterschied sich zu deutlich von der des Störenfrieds. Außerdem war sie weniger nah, wenngleich sie aus unmittelbarer Nachbarschaft kam. Er wischte sich mit dem Unterarm die Tränen aus dem Gesicht und suchte nach dem Quell des Mitgefühls. Oberhalb von Falgons Kopf wurde er fündig.

    

  


  
    
      Da stand, kaum größer als seine Hand, ein Mädchen mit kupferfarbenem Haar, das vier durchscheinende Libellenflügel besaß. Die helle Haut der Kleinen schimmerte, je nachdem wie das Licht auf sie fiel, in den Farben des Regenbogens. Sie trug ein kurzes Kleidchen in Dunkelrosa, aber keine Schuhe.

    


    
      Twikus blinzelte. »Träume ich?«

    


    
      Die zauberhafte Erscheinung wirkte verunsichert. »Du bist hellwach.«

    


    
      »Ich kenne dich.«


      »Natürlich.«


      »Aus meinen Träumen.«

    


    
      »Oh!« Die Kleine bedeckte ihren Mund mit den winzigen feingliedrigen Händen.

    


    
      »Du bist eine Elvin, nicht wahr?«

    


    
      Sie blickte an sich herab und schien eine Antwort zu erwägen, verzichtete dann aber offenbar darauf und sagte stattdessen: »Mein Name ist Schekira.«

    


    
      Wieder hatte Twikus das Gefühl, im Nebel seiner Erinnerungen würde sich ein Durchblick öffnen. »Ich kenne diesen Namen.«

    


    
      »Das ist… schön.«

    


    
      »Hast du den Ritter zu Staub zerfallen lassen?«

    


    
      Ihr Blick folgte seinem deutenden Finger bis zu dem Rost- und Staubhaufen. »Nein, ich habe dir nur auf die Sprünge geholfen. Durch das Schwert.«

    


    
      »Den Silberdorn?«

    


    
      »Es ist aus Satim.«

    


    
      »Ja, das hat der Quälgeist auch gesagt.«


      »Wer?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Eine Stimme in meinem Kopf.«

    


    
      »Ah!« Ihre Augenbrauen – zwei winzige kupferrote Striche – hoben sich.

    


    
      »Ist der silberne Dorn ein Zauberschwert?«

    


    
      »Nein. Nicht im eigentlichen Sinne. Es besitzt zwar einige besondere Kräfte, die Menschenkindern wie Zauberei erscheinen mögen, aber diese haben den Ritter nicht verrotten lassen.«

    


    
      »Was dann?«

    


    
      »Dein Schmerz. Er ist ein starkes Gefühl und vermag in jemandem wie dir vieles zu wecken.«


      Der Junge verstand nicht, was Schekira damit andeutete. Mit bitterer Miene wandte er sich wieder dem Toten zu und murmelte: »Ich weiß, dass du die Wahrheit sprichst. Und das dunkelste Gewand des Schmerzes ist die Trauer. Wer kann sich ihrer Macht entziehen?«


      Twikus war kein großer Denker, aber selbst er hatte begriffen, dass die Krieger seinetwegen gekommen waren. Die Worte dieses Triga hatten zwar in mancher Hinsicht wie Rätsel geklungen – warum bezeichnete er einen Jungen als


      »Hexenbrut« und wieso hatte er von diesem in der Mehrzahl geredet? –, doch alles zusammengenommen war der geharnischte Vagabund gekommen, um ihn, Twikus, dem Großkönig auszuliefern. Falgon hatte sterben müssen, weil er seinen Zögling beschützen wollte. Grund genug für Twikus, sich schuldig zu fühlen.


      Abermals brach er in Tränen aus und diesmal drohte das Elend ihn ganz zu übermannen. Schekira versuchte ihn zu trösten, aber sein Klagen übertönte ihre Worte. Den milden Klang ihrer Stimme vernahm er sehr wohl, aber er vermochte ihm keine Linderung zu verschaffen. Im Gegenteil steigerte sich der Junge immer weiter in seine Selbstvorwürfe hinein.

    

  


  
    
       

    


    
      Der Schmerz der Trauer erschien ihm schlimmer als jede andere Pein.

    


    
      Twikus hatte den schwarzen Speerschaft losgelassen. Sein Kopf hing schwer herab. Er weinte hemmungslos. Wenn es je etwas gegeben hatte, das er sich von ganzem Herzen wünschte, dann hier und jetzt das Wiedererwachen seines guten, alten, bärbeißigen, einsilbigen, weisen, strengen, geduldigen, starken, liebevollen Oheims. Im Falle des Verräters hatte er doch ein Wunder vollbringen können, diesen innerhalb weniger Atemzüge altern lassen. Wieso konnte er für Falgon nicht das Umgekehrte tun, das Geschehene rückgängig machen, als wäre es nie passiert, das Tor zum Haus der Toten noch einmal aufstoßen und den Ermordeten zurückrufen? Twikus schüttelte den Kopf. Wenn seine Kraft im Schmerz lag, wie Schekira angedeutet hatte, dann müsste er in diesem qualvollen Augenblick der mächtigste Junge Mirads sein und könnte die Ereignisse einfach zurückdrehen. Wenigstens den verfluchten Speerstoß ungeschehen machen!, schrien seine Gedanken und dabei hämmerte er vier-, fünfmal mit den Fäusten auf die Brust des Toten.


      Sein Blick war zu verschleiert, um irgendetwas erkennen zu können. Seine Finger suchten nach dem schwarzen Schaft. Er wollte Falgon nicht mit dem Zeichen seiner Niederlage ins Haus der Toten gehen lassen…


      Twikus wunderte sich. Er konnte die Waffe nicht ertasten. Sie war verschwunden. Ein entzücktes Seufzen drang an sein Ohr.

    


    
      »Oh, sieh nur, was du getan hast!«

    


    
      Einmal mehr musste er sich die Tränen fortwischen, um klar sehen zu können. Sein rechter Handrücken fuhr abwechselnd über das eine und das andere Auge, bis seine Linke, die immer noch auf Falgons Brust lag, etwas Unglaubliches spürte. Er hielt verdutzt inne. Das war unmöglich.

    

  


  
    
       

    


    
      Falgons Herz hatte wieder begonnen zu schlagen. Unversehens hob sich der mächtige Brustkorb des Waldläufers. Er schöpfte tief Atem und öffnete die Augen.

    


    
      »Er lebt!«, jubilierte Schekira.

    


    
      Twikus schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo ist der Speer? Und wo die Wunde?« Tatsächlich war Falgons Körper völlig unversehrt, sein Wams hatte kein einziges Loch zu viel.


      Der Alte wirkte benommen, wie jemand, der aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Mühsam richtete er sich zum Sitzen auf und sah sich um. »Warum liege ich hier im Sand? Bin ich eingeschlafen?«


      Twikus wollte antworten, aber er konnte nicht. Beim Atmen hatte er das Gefühl, seine Brust würde flattern. Er fiel Falgon um den Hals und brach erneut in Tränen aus.


      Derart innige Gefühlszuwendungen waren zwischen den beiden Jägern nicht unbedingt üblich, aber der Ältere spürte wohl, dass dies auch kein gewöhnlicher Moment war. Er tätschelte den Rücken seines Schützlings und wollte gerade etwas sagen, als hinter ihm ein helles Stimmchen seufzte: »Das hätte selbst ich nicht erwartet.«


      Erschrocken fuhr Falgon herum, sah aber zunächst nur die Kadaver dreier Grotans und den Leichnam eines riesigen Kriegers im Sand liegen.

    


    
      »Ich bin hier unten«, meldete sich erneut die hohe Stimme. Falgon musste Twikus erst von sich schieben, bis er sich weit

    


    
      genug umwenden konnte, um Schekira zu entdecken.


      »Das ist doch unmöglich!«

    


    
      Schekira schmunzelte und erwiderte fröhlich: »Ein Wort, das man sehr vorsichtig gebrauchen sollte, Freund Falgon. Ich selbst habe diese Lektion eben erst aufgefrischt.«

    


    
      Twikus ging vor der Elvin in die Hocke, um sie genauer zu betrachten. Die wundersamen Erfahrungen dieses Morgens wollten scheinbar kein Ende nehmen. An Falgon gewandt fragte er: »Kennst du die Kleine?«

    

  


  
    
      »Nur aus Erzählungen. Sie ist eine Prinzessin.«

    


    
      »Tochter von Dormas, König der Waldelven, Sohn des Doriman, Enkel des Tachpanes, den man den Großen nennt«, fügte Schekira feierlich hinzu. Ihre vier Flügel fingen unvermittelt an zu schwirren und sie flog einmal um den Kopf des Jungen herum, als wolle sie ihn von allen Seiten mustern.

    


    
      »Du bist der Andere, nicht wahr?«

    


    
      Ein heißes Kribbeln lief Twikus den Rücken hinab. Die Frage hatte ihn wie ein Blitzschlag getroffen. Der Andere? Er musste an den Plagegeist denken. Sein umherirrender Blick blieb auf Falgons gespanntem Gesicht liegen. »Was ist?«, fragte er schroffer als beabsichtigt.

    


    
      »Ihre Hoheit hat dich etwas gefragt.«


      »Ich habe keine Ahnung, von wem sie spricht.«

    


    
      »Das glaube ich dir nicht.« Der Alte machte eine raumgreifende Geste, die den ganzen Uferplatz einschloss.


      »An die Grotans kann ich mich erinnern, aber der Riese dort, aus dessen Helm einer von deinen Pfeilen ragt, gibt mir Rätsel auf. Was ist hier passiert?«

    


    
      Twikus berichtete es ihm.

    


    
      Sein Ziehvater kraulte sich den Bart. »So hat sich dein Traum also erfüllt. Ich war im Haus der Toten und du riefst mich wieder zurück.«


      Die Ruhe, mit der Falgon die Ereignisse zusammenfasste, stürzte Twikus in noch größere Verwirrung. Er breitete die Hände aus. »Aber wie konnte das alles geschehen? Männer altern nicht in wenigen Augenblicken, Speere lösen sich nicht in Luft auf und Tote werden nicht einfach wieder lebendig. Dich habe ich nie so etwas tun sehen, warum kann ich es dann? Und wie habe ich es angestellt?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Du hast die Zeit aufgerollt.« Die Bemerkung kam von Schekira.

    


    
      »Was soll ich gemacht haben?«


      »Die Großen unseres Volkes verfügen über diese Gabe.«

    


    
      »Welchen Volkes? Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, wir beide wären miteinander verwandt.«

    


    
      »Ich dachte, das hätte ich dir schon einmal erklärt.«

    


    
      »Nein, du meintest nur, wir beide seien uns ähnlicher, als ich es für möglich halte, aber…« Twikus stockte. Woher wusste er das?

    


    
      Schekira schmunzelte. »Du erinnerst dich also, obwohl es der Andere war, zu dem ich es gesagt habe.«

    


    
      Er fasste sich an die Stirn. Ihm war schwindlig geworden. Sich wieder an Falgon wendend, jammerte er: »Ich verstehe das nicht. Was redet sie da?«

    


    
      »Mir scheint, du weißt es längst, mein Lieber, nur willst du dich der Wahrheit nicht stellen.«

    


    
      »Welcher Wahrheit?«

    


    
      »Ich darf es dir nicht sagen. Nur wenn du es selbst herausfindest, kann sich Mirads Kraft voll in dir entfalten.«

    


    
      »Welche Kraft, Oheim?«

    


    
      Schekira verdrehte die Augen. »Offenbar bist du nicht der


      Hellste. Frag doch mal den Anderen?«


      »Der ist verschwunden.«


      »Und wohin?«

    


    
      Twikus warf die Hände in die Luft. »Was weiß ich! Er versteckt sich irgendwo in meinem Kopf.«


      »Aha! Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Wann bist du ihm das erste Mal begegnet?«

    


    
      »Heute. Plötzlich war seine Stimme da.« Falgon horchte auf. »Was?«

    


    
      »Ja. Er hat die ganze Zeit an mir rumgenörgelt: Ich soll nicht daneben schießen, ich sei ein Hitzkopf…«

    

  


  
    
       

    


    
      »Da hat er Recht.«

    


    
      »Und seinen Namen sagte er dir nicht?«, erkundigte sich Schekira.


      »Nein. Weißt du ihn denn?«


      »Wir drei kennen ihn.«


      »Ich nicht.«

    


    
      »Wirklich?« Sie schmunzelte. »Nenne mir bitte, ohne lange nachzudenken, einen Namen, der dir für ihn am passendsten erscheint.«


      »Ergil.« Twikus erschrak, weil das Wort wie von selbst über seine Lippen gekommen war. Im nächsten Moment meldete sich in seinem Geist erneut die nun schon vertraute Stimme.

    


    
      Ich bin hier, mein Bruder.

    


    
      Falgon und Schekira sahen nur das Mienenspiel auf seinem Gesicht, aber sie schienen zu ahnen, was in diesem Augenblick geschah, denn sie nickten einander zu.

    


    
      Ergil?, wiederholte Twikus in Gedanken den Namen des Anderen.


      So heiße ich.


      Wir sind Brüder?

    


    
      Zu diesem Schluss bin ich jedenfalls gekommen, nach reiflichem Nachsinnen. Anscheinend ist das ja deine Spezialität.

    


    
      So wie das Bogenschießen die deine.

    


    
      »Spricht er gerade zu dir?«, erkundigte sich Falgon vorsichtig Twikus nickte. »Wir sind Brüder.«

    


    
      Der Alte breitete die Handflächen zum Himmel aus, wandte den Blick nach oben und seufzte. »Es ist vollbracht! Hab Dank, du, Der-du-tust-was-dir-gefällt.«

    


    
      »Wovon sprichst du, Oheim?«

    


    
      »Das Siegel ist gebrochen«, antwortete Schekira und klang dabei noch feierlicher als zuvor bei der Aufzählung ihrer Ahnenreihe.

    

  


  
    
       

    


    
      »Könnt ihr zwei euch nicht ein Mal klar und verständlich ausdrücken?«, jammerte Twikus.

    


    
      Reiß dich zusammen!, maßregelte ihn Ergil. Es liegt doch auf der Hand, dass uns bis heute irgendetwas voneinander getrennt hat.


      »Meinst du, das Siegel ist unter dem Druck der Gefahr zerbrochen oder durch die Angst um den Oheim?« Twikus merkte nicht, dass er vor Aufregung laut zu reden begonnen hatte.


      Weil Schekira sich von ihm angesprochen fühlte, antwortete sie: »Gewiss haben deine Gefühle beschleunigt, was früher oder später ohnehin geschehen wäre. Normalerweise.«

    


    
      »Du machst mir Spaß, kleine Elvin…«

    


    
      »Sprich nicht so respektlos zu Ihrer Hoheit!«, fiel ihm Falgon ins Wort.

    


    
      »Das geht schon in Ordnung. Ich hab’s Ergil erlaubt«, beruhigte Schekira den Alten. »Übrigens darfst du, alter Freund, dich getrost dem Jungen anschließen. Ich kenne dich ja immerhin seit deiner Geburt.«

    


    
      Falgons Mund blieb offen stehen und war somit für weitere Zurechtweisungen blockiert.

    


    
      Derweil verlieh Twikus seinem Erstaunen Ausdruck. »Gibt es denn irgendwo auf Mirad ein Land, in dem Jungen wie ich normal sind?«

    


    
      »Sagen wir, es gab so ein Reich.«


      »Und wo lag es?«

    


    
      »Im Süden, nicht sehr weit von hier. Die Menschen nennen es den Grünen Gürtel.«

    


    
      »Du meinst Bilath-berdeor? Das Reich der Sirilim?«


      »Du sagst es.«


      »Das kann nicht sein. Sehe ich etwa aus wie einer vom Alten Volk?«

    

  


  
    
       »Ein bisschen schon: Du bist schlank, sehnig, ausdauernd, wirst einmal von hohem Wuchs sein, und dein goldenes Haar…«

    


    
      »Falgon hat gesagt, in Soodland gibt es viele blonde


      Burschen.«

    


    
      »Warte ab, bis du einige von ihnen gesehen hast, mein Retter, dann kennst du den Unterschied zwischen ihrem und deinem Haar. Überdies würde es mich sehr wundern, wenn auch nur einer deine grasgrünen Augen besäße.«

    


    
      »Falgon meint, die hätte ich von meiner Mutter.«

    


    
      »Daran zweifle ich nicht. Hat er dir nicht erzählt, dass sie eine Sirila war?«


      Der Junge blickte überrascht zu dem Alten. »Ist das wahr, Oheim?«

    


    
      Sein Ziehvater brachte nur ein verunglücktes Lächeln zustande.

    


    
      Twikus schnappte nach Luft. »Aber du weißt doch, wie sehr ich danach gehungert habe, irgendetwas von Mutter zu erfahren.«

    


    
      Schekira erhob sich sirrend in die Luft, schwebte zu ihm herüber und landete auf seiner Schulter. Nachdem sie sich dort niedergelassen hatte, sagte sie sanft: »Jetzt sei ihm nicht böse, mein Retter. Er hat es nur gut mit dir gemeint.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wieso ich unbedingt selbst darauf kommen musste, dass zwei Jungen in meinem Körper stecken.«


      Es ist ebenso mein Leib wie der deine, meldete sich Ergils schnippische Stimme.

    


    
      »Das hat mit deiner Natur zu tun«, erklärte Falgon, dem der innere Disput der beiden entging. »Du bist ein Sirilim- Zwilling.

    


    
      Das bedeutet, ihr zwei teilt euch einen Körper. Er gehört also nicht dir allein, sondern auch Ergil.«

    

  


  
    
      Siehst du!, sagte ebender.


    


    
      Halt deinen Mund!, entgegnete Twikus.

    


    
      Danke, dass du ihn mir freiwillig überlässt. Was willst du dafür haben? Ich könnte dir einen Zeh anbieten oder…


      »Ihr dürft euch das nicht so vorstellen, dass euer Körper in der Mitte geteilt ist«, bemerkte Schekira, als ahne sie, worüber die beiden Brüder stritten, »sondern jede seiner Fasern gehört dem einen wie dem anderen.«

    


    
      »Dann sag das mal Ergil. Er hat vorhin versucht meine Beine unter seine Gewalt zu bringen«, murrte Twikus.

    


    
      Nur weil du so rumgetrödelt hast, verteidigte sich der Angeklagte.

    


    
      »Als ich noch ein kleines Elvenmädchen war, habe ich meiner Mutter ständig in den Ohren gelegen, damit sie mir mehr über die Sirilim-Zwillinge erzählt. Auch unter uns Elven werden nämlich hin und wieder solche Kinder geboren, allerdings noch seltener als beim Volk der Weisen. Einmal sagte sie: ›Ich bin froh, kleine Kira – so hat sie mich immer genannt –, dass du kein Sirilim-Zwilling bist, denn dann müsste ich viele Dinge in meinem Herzen aufbewahren, die ich dir so schon heute sagen darf.‹ Meine Mutter meinte, einem dieser Zwillinge seine wahre Natur zu offenbaren, sei genauso falsch, wie einem Küken vor der Zeit die Eierschale aufzubrechen: Es muss diese Anstrengung aus eigener Kraft schaffen, um stark genug für das Leben zu sein.«

    


    
      »Hat dir deine Mutter auch etwas über unsere Träume erzählt?«


      »Ja. Es heißt, lange bevor sich die Zwillinge das erste Mal begegnen, sehen sie die Welt auch durch die Augen des anderen.«


      Falgons tiefe Stimme verschaffte sich Gehör. »Dazu kann ich etwas sagen – hab euch zwei ja lange genug beobachten können. Ihr seid immer abwechselnd wach gewesen. Wenn mich heute Ergil mit seinen Fragen löcherte, dann musste ich morgen Twikus von meinen Schwertern verscheuchen; einen Tag lang führte also der eine Bruder euren Körper spazieren und am nächsten wieder der andere.«

    

  


  
    
      Twikus hatte sichtlich Mühe, die ganze Tragweite seiner ungewöhnlichen Existenz zu begreifen. »Dann habe ich ja von den zehn Jahren, die ich jetzt bei dir bin, die Hälfte versäumt.« Einmal mehr meldete sich Ergil zu Wort. Du vergisst die Träume, Bruderherz. Jetzt ist mir alles klar! Wie oft konnte ich sehen, was du erlebt hast.

    


    
      Hoffentlich nicht immer, gab Twikus zu bedenken.

    


    
      Nein, ab und zu muss ich auch geschlafen haben. Aber es ist schon erstaunlich, wie oft du mit den Waffen des Oheims gespielt hast.

    


    
      Wehe, du verpetzt mich!


      Was ist dann? Willst du mich auf deine Nase schlagen?

    


    
      »Darf ich euch zwei kurz unterbrechen?«, fragte Schekira von Twikus’ Schulter her.

    


    
      »Woher weißt du…?«

    


    
      »Wenn ihr euch miteinander unterhaltet, ist euer Mienenspiel ein offenes Buch. Darin zu lesen, fällt nicht schwer.«


      »Mir graut davor, mit Ergil einen einzigen Körper zu bewohnen. Er ist ein Besserwisser.«

    


    
      Bin ich gar nicht.

    


    
      »Und ob!«


      Dann bist du ein Holzkopf, der außer der Jagd…

    


    
      »Twikus?«, versuchte Schekira erneut seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

    


    
      »Was ist?«


      »Da gibt es noch etwas Wichtiges, das ich dir sagen muss.«


      »Ich höre. Ergil macht sowieso, was er will.«

    


    
      »Genau darum geht es. Meine Mutter hat mir oft von etwas erzählt, das sie die ›schwerste Prüfung für Sirilim-Zwillinge‹ nannte. Bevor sich die Geschwister das erste Mal begegnen, leben sie Seite an Seite im selben Körper und ahnen voneinander nur aus ihren Träumen, aber nachdem das Siegel gebrochen ist, müssen sie lernen ›ihr Herz im Spiegel zu betrachten‹ – genau diese Worte hat sie benutzt.«

    

  


  
    
      Schekiras sanfte Stimme wirkte auf den Jüngling so beruhigend wie der Gesang der Nachtigall. Twikus’ Unmut über den uneingeladenen Mitbewohner löste sich auf. Nur die Verwirrung ließ sich nicht so schnell vertreiben. »Ein gespiegeltes Herz? Was soll das sein?«

    


    
      »So schwer ist das doch gar nicht zu begreifen, mein Retter. Wenn du jemanden oder etwas vor einem Spiegel betrachtest, dann siehst du es oder ihn doppelt. Beide Seiten – das Davor und das Dahinter – erscheinen sehr ähnlich, obwohl sie kaum unterschiedlicher sein können. So ist es mit dem gespiegelten Herzen von Sirilim-Zwillingen. Sie fühlen es, der eine wie der andere, als besäße jeder ein eigenes, und trotzdem gibt es nur ein einziges. Hört es auf zu schlagen, dann sterben beide Geschwister. Deshalb dürfen sie sich nie bekämpfen, sondern müssen in Harmonie miteinander leben. Und das bedeutet zu teilen.«

    


    
      »Das Herz?«

    


    
      »Alles, aber vor allem die Zeit, die ihnen gegeben ist.«

    


    
      Sie hält es wohl für angebracht, dass wir uns einen Plan machen, schlussfolgerte Ergil. Jeder bekommt unseren Körper für eine bestimmte Zeit und der andere hält solange still oder macht ein Nickerchen.

    


    
      Ich verschwende doch nicht mein halbes Leben damit, deinen Unterhaltungen mit Pilzen und Schmetterlingen zu lauschen.

    


    
      Was ist so schlimm daran? Das hast du bisher doch auch getan.

    


    
      Schon, aber gegen Alpträume kann man eben nichts machen.


      »Was meint Ergil dazu?«, erkundigte sich die Elvin.

    

  


  
    
       

    


    
      »Ich fürchte, wir zwei haben recht verschiedene Vorstellungen davon, wie unser Leben in Zukunft aussehen soll. Was machen wir, wenn mein Bruder ein Gelehrter werden will, der sich seinen Hintern in einer muffigen Stube platt sitzt, und ich ein Held, der gefährliche Abenteuer bestehen möchte?«

    


    
      »Vielleicht darf ich auch mal was sagen«, brummte Falgon, der zuletzt immer unruhiger geworden war. »Möglicherweise kommt die Bande noch einmal zurück. Wir sollten daher schleunigst von hier verschwinden. Wenn wir Glück haben und man Trigas Worten Glauben schenken kann, dann sind er und seine Leute den Grotans direkt bis zu diesem Platz gefolgt und haben unser Waldhaus noch nicht entdeckt. Lasst uns also dorthin gehen und überlegen, was wir tun werden.«


      Der Vorschlag des Waldläufers leuchtete allen ein. Drondis’ Leichnam und die Tierkadaver ließen sie am Uferplatz liegen. Falgon meinte, es gebe genug Aasfresser im Wald, die das Festmahl nicht ausschlagen würden.


      Auf dem Weg zur Blockhütte – Schekira schwirrte dicht über den Köpfen des alten und des jungen Jägers – sagte Twikus unvermittelt: »Oheim?«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Es gibt da etwas, das ich dich unbedingt fragen muss. Zwar kenne ich jetzt mein wahres Wesen…«


      »Bis ihr das von euch sagen könnt, wird bestimmt noch einige Zeit vergehen. Heute habt ihr erst – wie nannte es die Mutter der Prinzessin so schön…?«

    


    
      »Das Siegel gebrochen«, flötete die Elvin von oben.

    


    
      Twikus ließ sich davon nicht beirren. »Ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus.«

    


    
      »Nur du allein?«, fragte sein Ziehvater schmunzelnd.


      Ich halte es nicht mehr aus. Jetzt sag ihm, dass er sein Geheimnis endlich lüften soll, drängelte Ergil.

    

  


  
    
      »Ausnahmsweise wollen wir zwei mal dasselbe«, sagte


    


    
      Twikus.

    


    
      »Ein guter Anfang.« Falgon legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kann mir schon denken, was euch beiden auf den Nägeln brennt. Es geht um eure Eltern, nicht wahr?«


      »Ja. Ich weiß jetzt, dass Vania eine Sirila war. Aber was ist mit meinem Vater? Er ist doch ein Mensch gewesen, oder etwa nicht?«

    


    
      »So wie ich einer bin.«

    


    
      »Wir möchten mehr über ihn und Mutter erfahren. Wieso mussten wir sie verlassen? Warum hast du dich unser angenommen? Was ist passiert?«

    


    
      Der Alte seufzte schwer. »Geduldet euch noch, bis wir zu

    


    
      Hause sind. Dort werde ich alles erzählen.«

    


    
      »Warum erst dann? Spann uns doch nicht so auf die Folter, Oheim! Wir können doch ebenso gut auf dem Weg schon miteinander reden.«

    


    
      »Das bezweifle ich.«

    


    
      »Wie meinst du das?«

    


    
      »Ich fürchte, meine Lieben, eure Beine werden euch nicht mehr tragen, wenn ihr erst die ganze Wahrheit erfahren habt.«

    


    
       An den besonders traurigen Stellen musste Falgon immer wieder innehalten, weil Schekira in Tränen ausbrach. Offenbar waren ihre Gefühle ebenso zart gewebt wie ihr Kleidchen. Twikus und Ergil nahmen die tragische Geschichte mit leidender Miene auf, waren ansonsten aber eher still.

    


    
      Der alte Waldläufer erzählte sehr ruhig und ohne Pathos von Wikanders Aufbegehren gegen seinen Bruder Torlund den Friedsamen, vom Fall der Sooderburg und von den letzten Anweisungen des Großkönigs an seinen Waffenmeister.

    

  


  
    
       

    


    
      »Gib mir auf Twikus und Ergil Acht, mein treuer Falgon. Mein Bruder bedient sich dunkler Mächte und wähnt sich unbesiegbar. Doch wenn meine Söhne erwachsen sind, dann wird Der-der-tut-was-ihm-gefällt durch sie das Licht nach Soodland zurückbringen.«

    


    
      Fast hätte Wikander den letzten Willen Torlunds vereitelt, als er die Knaben, die in einem einzigen Körper vereint waren, in seine Gewalt brachte. Nach dem Mord an ihren Eltern flößte er dem Zwillingskind einen heimtückischen Trank ein, wohl wissend, dass ein Sirilo nicht mit gewöhnlichen Giften umzubringen war. Ergil und Twikus sollten gleichsam zu lebenden Toten werden. Wikander wollte ihr Bewusstsein auslöschen, um ihren Körper wie ein Puppenspieler benutzen zu können. Den Untertanen gegenüber hätte er sich als Regent ausgegeben, der die Regierungsgeschäfte nur führte, solange die rechtmäßigen Thronerben unmündig waren. An besonderen Festtagen wäre einer der Knaben dem Volk gezeigt worden, genau wie bisher. Die Sirilim-Zwillinge waren aus begreiflichen Gründen nämlich nie zu zweit gesehen worden. Ihre Eltern kannten selbstverständlich das Geheimnis der Brüder, aber sonst waren nur wenige am Hof eingeweiht worden.

    


    
      »So wie Triga«, sagte der Junge leise.

    


    
      »Ja. Von allen Männern, die das Gemetzel von Sooderburg überlebten, hatte ich ihm am meisten vertraut.«

    


    
      »Der Ritter kam mir gleich so bekannt vor.«

    


    
      »Kein Wunder, Ergil hat ihn vor vier Jahren schon einmal gesehen und durch eure Träume seid ihr zwei ja seit langem miteinander verbunden.«

    


    
      »Wer war dieser Triga?«

    


    
      »Ein Hauptmann der Leibwache deines Vaters. Früher hätte er ohne Zögern sein Leben für den Großkönig hingegeben.«

    


    
      »Ist gewisser Weise hat er das nun ja auch getan.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Nur mit dem Unterschied, dass Wikander ein Thronräuber ist, mein lieber Twikus.«

    


    
      »Ich bin Ergil.«


      »Oh! Hat dein Bruder sich zurückgezogen?«

    


    
      »Nur vorübergehend. Twikus kocht vor Wut. Am liebsten würde er sofort losziehen und unseren Vaterbruder mit Pfeilen spicken.«

    


    
      »Ich hoffe, er besinnt sich wieder. Ich habe mich immer bemüht euch vom Weg der Rache fern zu halten.«

    


    
      »Aber wenn Oheim Wikander uns töten will, wäre es dann nicht besser gewesen, uns im Gebrauch von Schwert und Schild zu unterweisen? So könnten wir uns wenigstens zur Wehr setzen.«

    


    
      Falgon schüttelte traurig den Kopf. »Leider verfallen allzu viele diesem Irrtum. Deshalb gibt es so viel Leid auf der Welt. Ihr zwei könnt es nicht besser wissen, denn Wikanders Gift hat eure Erinnerungen an die Schrecken der Schlacht um die Sooderburg ausgelöscht. Aber in meinem Gedächtnis will das sinnlose Morden kein Ende nehmen. Wenn ich eines in meinem Leben gelernt habe, dann das: Wer Blut vergießt, dessen Blut wird ebenfalls vergossen werden, und wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen. Ich möchte euch dieses Schicksal ersparen. Deshalb habe ich mich so beharrlich dagegen gewehrt, euch das Kriegshandwerk zu lehren.«

    


    
      »Aber wie können wir Wikanders Machenschaften ein Ende bereiten, ohne ihn von der Sooderburg zu vertreiben?«

    


    
      »Mit einer Waffe, die unsichtbar ist und dennoch schärfer als jedes Schwert.«

    


    
      »Ich dachte, Zaubersprüche seien dir zuwider, Oheim.«

    


    
      »Das ist auch immer noch so. Ich rede von deinem Verstand, Ergil.«

    


    
      »Ich bin Twikus.«

    

  


  
    
       

    


    
      Falgon stöhnte. »Das kann ja heiter werden!«

    


    
      »Ergil möchte wissen, ob das rasende Älterwerden Trigas etwas mit unserer mächtigen Waffe zu tun hat.«


      »Das ist schwer zu beantworten. Ich meinte eigentlich Denkvermögen und Weisheit, also das, was man als gesunden Menschenverstand bezeichnet. Die Vergreisung Trigas müssen sehr viel mächtigere Geisteskräfte bewirkt haben. Offen gestanden kenne ich mich nicht so gut in diesen Dingen aus. Sie waren mir immer etwas… unheimlich.«


      »Das liegt nur an deinem Aberglauben, alter Freund«, warf die Elvin ein. Sie hatte ihre wie kleine Diamanten funkelnden Tränen inzwischen mit dem Rocksaum getrocknet.


      »Schekira, kannst du uns genau erklären, was da vorhin passiert ist?«, fragte Twikus im Auftrag seines Bruders.

    


    
      »Nicht bis zum letzten Satimkörnchen, aber im Großen und Ganzen ist die Sache klar. Der Schmerz deiner Trauer hat, wie mir scheint, in dir die Kräfte des Volkes der Weisen geweckt. Für einen begabten Sirilo ist es nichts Besonderes, den Fluss der Zeit zu beschleunigen oder sogar umzukehren, wenn auch nur für einen einzelnen Gegenstand oder eine Person. Man sagt, in jedem von ihnen sei ganz Mirad zusammengefaltet. So sind sie ein Teil von allem, das ist, das war und das sein wird.«

    


    
      »Aber du hast doch gesagt, nur die Begabten unter den Weisen besitzen Gewalt über die Zeit. Ich bin weder richtig Mensch noch Sirilo. Wie kann die Kraft der Schönen so stark in mir sein?«

    


    
      Falgon nickte. »Das wundert mich allerdings auch. Selbst Vania hatte immer gezweifelt, ob die besondere Natur ihres Volkes jemals bei ihren Söhnen zum Vorschein treten könnte.« Schekiras Flügel zitterten, was Ergil als Zeichen ihrer Erregung deutete. »Nun, wie es scheint, haben Ergil und Twikus dafür nur etwas länger gebraucht. Vielleicht mussten

    

  


  
    
       

    


    
      ihre Gefühle erst so durcheinander gewirbelt werden wie heute, um das Wesen der Sirilim freizulegen.«

    


    
      Der Alte kratzte sich am Kinn. »Wäre möglich. Das Gift könnte das Erwachen ihrer Kräfte zusätzlich gehemmt haben. Immerhin sind die zwei als Sechsjährige einige Wochen lang wie Schlafwandler durch den Wald getappt. Ich durfte sie nicht aus den Augen lassen. Ständig musste ich sie einfangen. Einmal sind sie in den Wildbach gefallen und dabei fast ertrunken.«

    


    
      »Ich weiß, alter Freund. Auch mein Volk hat damals die lockenden Stimmen vernommen und von dem Unglück am großen Wasser gehört.«

    


    
      »Lockende Stimmen?«

    


    
      »Die Knaben wurden gerufen. Von jemandem, der es nicht gut mit ihnen meinte.«

    


    
      »Das habe ich befürchtet.«


      »Was?«, fragte Twikus.


      »Dein Oheim hat sich mit Mächten verbündet, die sogar der Große Alte nicht fern zu halten vermag.«

    


    
      »Und wer gibt ihm diese Gewalt?«

    


    
      »Ich weiß es nicht und vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Jedenfalls sind wir nicht länger sicher hier.«

    


    
      »Dann gehen wir einfach tiefer in den Wald.«

    


    
      »Auch das wird uns nichts nützen. Die Schonzeit ist vorüber

    


    
      – viel zu früh. Eure Kraft beginnt erst zu erwachen. Ich hatte gehofft die Ausbildung noch einige Jahre fortsetzen zu können, bevor ihr den Wald verlassen und von Wikander euer verbürgtes Geburtsrecht zurückfordern könnt.«

    


    
      »Du meinst…?«

    


    
      Falgon nickte ernst. »Das Königreich von Soodland. Ihr beiden, Twikus und Ergil, seid die rechtmäßigen Thronerben von Torlund dem Friedsamen. Deshalb müsst ihr in die Welt der Menschen zurückkehren. Wir werden es still und heimlich tun, um den Feind nicht frühzeitig zu warnen – Wikanders tausend Augen entgeht so gut wie nichts.«

    

  


  
    
      »Wir?«

    


    
      »Natürlich wird mein Schwert auch euch dienen, so wie einst eurem Vater.«

    


    
      »Ich dachte, du wolltest dem Krieg abschwören.«

    


    
      »Das ist richtig und deshalb lehrte ich dich, deinen Verstand zu gebrauchen. Im Gegensatz zu einem einfältigen Helden, der im Kampfgetümmel glorreich, doch einsam untergeht, kann nämlich der Weise, wenn es zum Äußersten kommt, allein durch die Kraft des Wortes die tapfersten Krieger um sich scharen.«


      »Wenn sogar Triga sich vom Bösen verführen ließ, gibt es dann überhaupt Hoffnung, solche Mitstreiter zu finden?«


      »Ich bin fest überzeugt davon. Viele wünschen sich ein Ende von Wikanders grausamer Herrschaft und einige besitzen auch den Mut, sich gegen ihn zu erheben.«

    


    
      Twikus und Ergil waren gleichermaßen erregt, wenn auch aus höchst unterschiedlichen Gründen: Für den einen wurde ein Traum wahr, für den anderen ein Tor zu möglicherweise ungeahnten Schrecken aufgestoßen. »Wann brechen wir auf?«, fragte Ersterer voller Tatendrang.

    


    
      »Morgen.«

    


    
      »Schon so bald…?«, verschaffte Ergil seiner Sorge Gehör. Schekira tippelte über den Tisch zu dem Jungen hinüber und

    


    
      tätschelte seine Hand. »Habt keine Angst, ich werde euch beschützen.«

    


    
      »Du?«

    


    
      »Selbstverständlich komme ich auch mit euch. Du als mein Retter, Ergil, müsstest das doch wissen: Ich schulde dir noch ein Leben.«
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        DER ERSTE SCHRITT INS UNBEKANNTE

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Das Schnauben verriet die Anspannung des Tieres. Seine Nüstern waren weit geöffnet, die Ohren gespitzt. Der helle, fast weiße Schweif peitschte mal nach links, dann wieder nach rechts. Ergil machte noch einen Schritt auf den rotbraunen Hengst zu. Es war Trigas Pferd.

      


      
        »Du brauchst keine Angst zu haben, mein Guter«, sprach er beruhigend auf den Fuchs ein, wobei er jede Silbe übertrieben dehnte. Endlich bekam er die Zügel zu fassen. Während er weiter sanft auf das Tier einredete, tätschelte er dessen Hals. Richtige Schlachtrösser zögerten nicht, wie er von Falgon wusste, einen Menschen in Grund und Boden zu stampfen, obwohl dergleichen wider die Natur von Pferden war. Der große Hengst hätte den Jungen mit Leichtigkeit niederrennen können, aber Ergils stilles und einfühlsames Wesen übte auf das Tier eine stärkere Wirkung aus, als jede Kandare es vermocht hätte. Trotzdem blieb es beängstigend nervös, glich einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Immer wieder ging ein Zittern durch die kraftvollen Flanken. Spürte es, was mit seinem Herrn geschehen war? Hatte es dessen Ende gar gesehen? Ergil fragte sich, was wohl im Kopf eines Pferdes vorgehen mochte, das die Verwandlung eines Menschen in ein Knochengerüst und gleich darauf in ein Häuflein Staub beobachtete? Spürte der Fuchs noch den Nachhall jener Macht, die ebendas bewirkt hatte und die immer noch in dem Jungen schlummerte?

      

    

  


  
    
       

    


    
      Ein Flattern kam aus den Baumkronen herab. Auf Ergils Schulter landete ein Vögelchen, nicht schwerer als eine Nachtigall. Aus den Augenwinkeln sah er ein bunt schillerndes Gefieder, aber die Stimme, die sich flüsternd den Weg zu seinem Ohr bahnte, war eindeutig elvisch.

    


    
      »Das hast du gut gemacht, mein Retter. Ich bin stolz auf dich. Jetzt habt ihr zwei Pferde und kommt viel schneller voran.«

    


    
      »Pscht! Nicht so laut, Schekira. Vielleicht furchtet sich der Rotfuchs vor sprechenden Vögeln. Es könnte böse ausgehen, wenn er sich erschreckt.«


      »Keine Sorge, deinem Willen kann sich kaum ein Tier widersetzen.«


      Ergil war inzwischen neben das Pferd getreten und jetzt, wo er ihm den Hals tätschelte und die Wärme seines Körpers spürte, fühlte er sich auf eine schwer zu erklärende Weise eins mit ihm. Ja, die Elvenprinzessin hatte Recht. Der Hengst würde ihn nicht angreifen. Entschlossen krallte er sich in der Mähne fest und schwang sich in den Sattel. Das Pferd ließ es ohne Gegenwehr geschehen.


      Niemals zuvor hatte der Junge auf einem Ross gesessen und auch nicht auf einem anderen Tier dieser Größe (der zuvor eingefangene Rappe war ihm lammfromm zur Waldhütte gefolgt). Allein die Höhe ließ ihn schwindeln. Nachdem er sich einigermaßen an den Ausblick vom Pferderücken gewöhnt hatte, stellte sich Verwunderung ein. Der Hengst stand wie mit dem Erdboden verwurzelt.

    


    
      »Warum läuft er nicht?«


      Du musst ihm die Sporen geben, antwortete es aus seinem Kopf.

    


    
      »Guten Morgen, Schlafmütze. Kaum aufgewacht, musst du auch schon dumme Sprüche klopfen, was?«

    


    
      »Was hat dein Bruder gesagt?«, fragte Schekira.

    

  


  
    
       

    


    
      »Nichts. Er tut nur so, als wüsste er, wie man mit Pferden umgeht.«

    


    
      Weiß ich ja auch, weil ich schon immer reiten wollte. Falgon hat mir viel darüber erzählt.

    


    
      Tatsächlich? Ich habe nie von Pferden geträumt.

    


    
      Dafür ich von Pilzen und Schmetterlingen. Grauenvoll! Hau dem Gaul deine Hacken in die Seiten, dann wird er sich schon bewegen.


      Ergil seufzte. »Also gut.« Er folgte dem Rat seines Bruders. Und bereute es gleich darauf.


      Der Hengst stieg vorne in die Höhe, wieherte und als er wieder mit allen vieren den Waldboden berührte, stürmte er davon.


      Irgendwie hatte es der Junge geschafft, im Sattel zu bleiben. Er hielt es aber nicht für ausgeschlossen, dass dieser glückliche Umstand ein recht kurzes Vergnügen bleiben würde. Das Pferd ließ nämlich wenig Rücksicht walten, während es zwischen den Bäumen hindurchjagte. Ein tief hängender Ast raste auf Ergil zu. Er duckte sich und fiel dabei fast herunter. Tolle Idee!, japste er in Gedanken.

    


    
      Du hast die Hosen gestrichen voll, stimmt’s?, erkundigte sich Twikus.


      Sag bloß, dir macht dieser Irrsinnsritt auch noch Spaß.

    


    
      Solange du auf unseren Kopf aufpasst, kann doch nichts passieren. Der Hengst wird schon nicht freiwillig gegen einen Baum…


      »Ergil?«, unterbrach Schekira ihren Freund. Sie hatte inzwischen wieder ihre Elvengestalt angenommen.

    


    
      »Was ist?«

    


    
      »Du solltest das Pferd allmählich zum Stehen bringen oder es wenigstens in eine andere Richtung lenken.«

    


    
      »Wieso?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Weil vor uns die Wolfsklamm liegt.« Selbige war eine tiefe Furche, die wie von einer riesigen Axt geschlagen den Wald auf mehrere Meilen durchzog. Kein noch so kraftvolles Pferd vermochte die Schlucht im Sprung zu überqueren.

    


    
      Während Twikus noch versuchte sich zu erinnern, wie man ein Pferd lenkt, beklagte Ergil sich bitterlich: Hast du nicht gesagt, es könne überhaupt nichts passieren?


      Offenbar habe ich mich geirrt. Wie wär’s, wenn du mal an den Zügeln ziehst?

    


    
      Sehr komisch. Siehst du nicht, dass mir die Dinger aus der Hand gerutscht sind?


      Oh! Das ist aber gar nicht gut…

    


    
      »Ergil«, drängte das Elvenmädchen, »die Klamm kommt immer näher!«


      Der Junge zog an der Mähne des Hengstes, der sich davon nicht im Geringsten beeindrucken ließ. »Er gehorcht mir nicht, Schekira.«

    


    
      »Du hast es doch noch gar nicht versucht.«

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Sprich zu dem Pferd.«

    


    
      »Bleib stehen!«, befahl Ergil, woraufhin der Fuchs einfach weitergaloppierte. Mit Schrecken sah der Reiter den dunklen Spalt der Wolfsklamm vor sich auftauchen. »Er hört nicht auf mich, Schekira. Ich muss abspringen.«


      Bist du jetzt völlig durchgedreht! Du wirst uns den Hals brechen, kreischte es in seinem Kopf.


      »Sprich es mit seinem Namen an«, empfahl die Prinzessin auf seiner Schulter.


      »Was? Woher soll ich wissen, wie dieser verrückte Gaul heißt?«


      »Du bist ein Sirilo – zumindest ein halber. Wenn du nur willst, kennst du den wahren Namen von jedem Wesen und jedem Ding auf dieser Welt. Vertrau mir.«

    

  


  
    
       

    


    
      Der Abgrund war schon gefährlich nah. Den wahren Namen? Ergil schloss die Augen, atmete tief durch und rief:

    


    
      »Feuerwind, bleib sofort stehen!«

    


    
      Das Pferd gehorchte auf der Stelle. Es stemmte seine Hinterhufe in den Waldboden und obwohl es dabei vorne hochging, flog Ergil in hohem Bogen über den Hals des Tieres hinweg. Laub und das weiche Erdreich verhinderten das Schlimmste, aber trotzdem war der Aufprall alles andere als angenehm.

    


    
      Das hat wehgetan, du ungeschickter Pilzhirt. Aus dir wird nie ein Reiter!, schimpfte Twikus.

    


    
      Das musst gerade du sagen. Von wegen, ich soll »ihm die Sporen geben«.

    


    
      Schekira hatte sich mit ihren Libellenflügeln rechtzeitig in Sicherheit gebracht und schwirrte nun zu ihm herab. »Alles in Ordnung, Jungs?«


      Ergil stöhnte. »Jetzt weiß ich, wie sich unser Bettlaken fühlen muss, nachdem ich es auf dem Waschstein durchgewalkt habe.«


      Schekira kicherte. »Na, wenn’s nichts Schlimmeres ist! Ich nehme an, ihr müsst beide leiden, wenn einer vom Pferd fällt?«

    


    
      O ja!, jammerte Twikus.

    


    
      »Mehr oder weniger«, gab Ergil die Antwort seines Bruders in abgeschwächter Form weiter, weil er sich gegenüber einem Mädchen keine Blöße geben wollte. »Ehrlich gesagt habe ich seit zehn Jahren keine richtigen Verletzungen mehr gehabt. Komisch eigentlich…«


      »Du Dummerchen, das ist doch für einen Sirilo ganz normal.«

    


    
      »Wieso?«


      »Hast du nie darüber nachgedacht, weshalb die Männer und Frauen im Volk der Weisen so alt werden?«

    

  


  
    
      »Falgon meinte, es läge an ihrer großen Lebenskraft. Deshalb kann kaum ein Gift einen Sirilo töten.«


    


    
      »Das ist richtig. Und weil sie mit Mirads Gefüge eng verfaltet sind, unterläuft ihnen fast nie ein Fehltritt, der ein größeres Unglück nach sich zieht.«

    


    
      »Aber wenn ein Blitz in einen Baum einschlägt, unter den ein Sirilo im Regen geflohen ist, oder ein Ast bricht plötzlich ab und fällt ihm auf den Kopf…«

    


    
      Schekira lachte, als würde ein übermütiges Vögelchen zwitschern. »Obwohl das Blut deiner Ahnen aus dem Grünen Gürtel in deinen Adern fließt, scheinst du ihr Wesen noch immer nicht zu verstehen.«

    


    
      »Wie könnte ich, wenn niemand es mir richtig erklärt?«

    


    
      Die Elvin schwirrte ganz dicht zu ihm hin und ihre Hand berührte seine Brust. »Du und dein Bruder müsst dort hineinlauschen. In eurem gespiegelten Herzen ist das ganze Gefüge Mirads zusammengefaltet wie ein seidenes Tuch in einer kleinen Schatulle. Auch die Lösung des Rätsels, das euch eure Natur erkennen lässt, befindet sich darin.«

    


    
      Ergil und Twikus dachten, jeder für sich, einen langen Moment darüber nach. Gemeinsame Erinnerungen flogen wie Traumbilder an ihrem geistigen Auge vorüber. Ergil murmelte:

    


    
      »Einmal stand ich unter einem Felsüberhang. Es regnete wie aus Kübeln. Du weißt schon: So wie es wohl nur im Großen Alten regnen kann. Plötzlich brach das Erdreich los. Irgendwie muss ich es schon vorher gespürt haben. Ich fühlte mich unwohl und verließ meinen Unterstand. Hätte ich nur etwas länger gezögert, wäre ich unter dem Geröll begraben worden.« Schekira schwebte etwas höher und streichelte die Wange des Jungen. »Und das war nur unbewusst. Stellt euch vor, was ihr in der Lage wärt zu vollbringen, wenn euch jemand in euren Fähigkeiten richtig ausbilden würde.« Sie landete wieder vor ihm auf dem Waldboden.

    

  


  
    
      »Kannst du uns darin unterweisen?«


    


    
      »Ich?« Sie lachte.

    


    
      »Sind wir drei nun miteinander verwandt oder nicht?«

    


    
      »Doch, schon, aber die Elven sind nur sehr klein.«


      »Das ist nicht zu übersehen.«

    


    
      »Nein, ich will damit sagen, im Vergleich zu den Sirilim sind unsere angeborenen Fähigkeiten geradezu verkümmert. Du brauchst jemanden, der sich in der Kunst des Alten Volkes auskennt.«


      »Meine Mutter hätte sie mich lehren können, wenn Wikander nicht…« Ergil biss sich auf die Unterlippe. Als er seine Fassung wiedergefunden hatte, fügte er traurig hinzu: »Sie war die Letzte der Sirilim. Jetzt ist das Vermächtnis ihres Volkes für immer verloren.«

    


    
      »Vielleicht nicht ganz, mein Retter.«


      »Wie meinst du das?«

    


    
      »Ich habe heute früh, während du dich noch im Bett geräkelt hast, mit Falgon gesprochen und ihm erklärt, was du jetzt am dringendsten brauchst, nämlich einen, der dich zu deinen Wurzeln führt.«

    


    
      »Und? Was hat der Oheim gesagt?«


      »Er kennt jemanden.«


      »Einen Sirilo?«

    


    
      »Nein, einen Menschen. Aber sie hat lange bei den Sirilim gelebt und ist in ihren Künsten sehr bewandert.«

    


    
      »Sie?«

    


    
      »Selbstverständlich. Um die Weisheit des Alten Volkes zu erwerben, bedarf es einer überaus großen Auffassungsgabe. Das können Frauen besser als Männer.«

    


    
      »Versteh ich nicht.«

    


    
      »Kein Wunder, du bist ja auch von einem Mann erzogen worden.«

    

  


  
    
      Ergil musste Schekiras Worte erst verdauen, bevor er kleinlaut fragen konnte: »Und wer ist diese weise Dame, wenn ich fragen darf?«


    


    
      Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte die Lippen des Elvenmädchens. »Das soll dir dein Oheim am besten selbst erklären.«

    


    
      Falgons Begeisterung war nicht auf Anhieb zu erkennen, als Ergil ihm den rotbraunen Hengst zeigte. »Hättest du kein anderes Pferd aussuchen können als ausgerechnet dieses?«


    


    
      »Wieso? Es ist groß und kraftvoll, hat einen starken Willen und vermag schneller zu laufen, als du dir vorstellen kannst.«

    


    
      »Schön und gut, aber es gehörte Triga.«


      »Meinst du, das Pferd eines Verräters kann auch nur ein Verräter sein?«

    


    
      Falgon schnaubte. »Unsinn. Aber…«


      Schekira kicherte und brachte ihn damit vollends aus dem Konzept.

    


    
      »Aber was?«, hakte Ergil nach.

    


    
      Der Waldläufer wand sich, konnte aber keine vernünftigeren Argumente für sein Missbehagen ins Feld führen als ein trotziges: »Der rote Gaul gefällt mir nicht.«

    


    
      Sag ihm, dass wir den Fuchs nehmen, schlug Twikus vor. Lieber gehe ich zu Fuß.

    


    
      »Sprichst du mit deinem Bruder?«, erkundigte sich Falgon.

    


    
      »Du hast wieder diesen versonnenen Blick.«

    


    
      Ergil verdrehte die Augen. »Ja. Er meint bei der Wahl des

    


    
      Reittieres auch ein Wörtchen mitreden zu wollen.«

    


    
      »Und? Was sagt Twikus?«


      »Er will den Fuchs.«


      »Einverstanden.«


      »Aber…«, wollte Ergil widersprechen.

    

  


  
    
      »Der Rappe gefällt mir ohnehin viel besser. Du hast ihn gut ausgewählt«, lobte Falgon.


    


    
      »Es waren die Einzigen von all den versprengten Pferden, die ich finden konnte. Außerdem ist der Rappe viel kleiner als der Fuchs.«

    


    
      »Ich bin ja auch viel kleiner als du.«

    


    
      Wenn Falgon sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er so gut wie durch nichts mehr umzustimmen. Nur allzu gut kannten die Brüder diesen Wesenszug, der schon die Erfüllung so manchen Kinderwunsches zunichte gemacht hatte. Ergil stöhnte leise. »Also gut. Ich beuge mich der Überzahl.«

    


    
      »Das ist eine kluge Entscheidung«, meinte die Elvenprinzessin. »Feuerwind mag dich.«

    


    
      »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

    


    
      »Du wirst dich schon an ihn gewöhnen«, sagte Falgon. »Ich habe übrigens Proviant und das übrige Reisegepäck zusammengesucht, während du im Wald Reitstunden genommen hast. Je eher wir aufbrechen, desto besser.«

    


    
      »Wann verrätst du uns endlich, wohin die Reise geht?«

    


    
      »Ich dachte, das hätte ich bereits getan.«

    


    
      »Du hast mit Schekira darüber gesprochen, aber nicht mit uns. Wir sind ja nur ein Junge, den man nicht nach seiner Meinung fragen muss.«

    


    
      »Höre ich da eine Klage?«


      »Ja.«

    


    
      Falgon grinste, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Du hast Recht. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dich in meine Pläne einzuweihen. Die Antwort auf deine Frage lautet: Wir reiten nach Seltensund.«

    


    
      »Seltensund? Und weiter?«


      »Nichts weiter.«


      »Das nennst du ›einweihen‹? Schekira erwähnte da eine Dame…«

    

  


  
    
       

    


    
      Falgons Kopf fuhr zu der Elvenprinzessin herum. »Stimmt das?«

    


    
      Sie antwortete mit erhobenem Zeigefinger. »Du solltest deinem Zögling endlich reinen Wein einschenken, alter Freund. Er ist schließlich kein kleines Kind mehr.«


      Der Junge nickte. »Richtig, oder hast du jetzt Angst, ich könnte auch ein Verräter sein?«


      »Dummes Zeug! Darum geht es nicht, Ergil. Ich habe bis jetzt geschwiegen, weil niemand weiß, wie weit Wikanders Macht reicht. Ich hoffe zwar, wenigstens unsere Gedanken sind vor ihm sicher, aber gewiss ist das nicht.«

    


    
      Ergil reckte unbehaglich den Hals. Wieder kam ihm Schekira zu Hilfe.

    


    
      »Die Reise ins Stromland ist lang, Falgon. Was, wenn dir etwas zustößt?«

    


    
      »Dann bist immer noch du da, Prinzessin.«

    


    
      »Auch ich bin nicht unsterblich, alter Freund. Die Jungen müssen wissen, wo sie Hilfe finden können, wenn es zum Schlimmsten kommt.«


      Der Alte breitete schicksalsergeben die Hände aus und richtete das Wort wieder an seinen Zögling. »Was deine kleine Freundin sagt, ist leider nicht von der Hand zu weisen. Verwahre also gut im tiefsten Keller deines Gedächtnisses, was ich dir jetzt sage. Für Twikus gilt das natürlich genauso.«

    


    
      »Ich werde ihn daran erinnern.«

    


    
      »Gut. Dann unterbrich mich jetzt nicht; ich sage es nur ein einziges Mal: Wir reisen an die Katarakte von Seltensund. Am Rande des Ortes wohnt eine weise Frau mit Namen Múria. Ich… schätze sie sehr. Sie war die Amme eures Vaters. Als ich euch vom Gift betäubt im Gemach eurer Mutter fand, hat sie euch ein Gegenmittel verabreicht, dessen Mixtur außer ihr wohl sonst nur die Sirilim kennen. Múria hat jahrelang im Grünen Gürtel unter dem Volk der Weisen gelebt. Deshalb kann auch nur sie euch lehren, wozu sonst niemand mehr in der Lage ist. Ich bete zu Dem-der-tut-was-ihm-gefällt, dass sie unerkannt geblieben ist.«

    

  


  
    
      Ergil wartete eine Weile, nachdem Falgon verstummt war. Erst dann wagte er zu fragen: »Möge der Herr des Himmels uns davor bewahren, aber was, wenn ich Múria allein finden muss? Sie lebt doch bestimmt nicht unter ihrem richtigen Namen in Seltensund.«


      »Nein, aber du brauchst nur nach einer abgeschieden hausenden, verrückten Heilerin zu fragen, die mit den Tieren spricht. Das dürfte genügen.«

    


    
      Diese Beschreibung gefiel Ergil. Múria und er schienen Wesensverwandte zu sein.

    


    
      Falgon nahm das zufriedene Schweigen des Jungen als willkommene Einladung zum Themenwechsel. »Jetzt aber genug geschwatzt. Hilf mir bitte die Rösser zu bepacken.«


      Da Ergil kein drittes Pferd zum Transport der Ausrüstung hatte auftreiben können, mussten sie sich mit dem Nötigsten begnügen.

    


    
      Der Waldläufer schlug vor, den Großen Alten in Richtung Westen zu verlassen und zunächst nach Fungor zu reiten. Dort konnten sie sich auf dem Markt mit allem ausstatten, was sie für die Reise brauchten.

    


    


    
      Am späten Vormittag verließen sie die Blockhütte. Ergil war schwer ums Herz. Alles, woran er sich erinnerte, war an das Haus im Wald geknüpft. Es womöglich niemals wiederzusehen schnürte ihm die Kehle zu. Wie gerne wäre er noch länger hier, im Schoß des Großen Alten, geblieben! Und jetzt zog ihn deswegen auch noch sein Bruder auf.

    


    
      Du bist eine alte Heulsuse, Ergil. Sei froh, dass wir endlich in die Welt hinausreiten dürfen.

    

  


  
    
       

    


    
      Nenne mir einen einzigen Grund, warum ich mich darüber freuen sollte.

    


    
      Wir werden Abenteuer bestehen.

    


    
      Du meinst solche wie gestern Morgen? Herzlichen Dank.

    


    
      Wir sehen ferne Länder.


      Nicht, wenn wir nachts reiten, um nicht entdeckt zu werden.


      Wir lernen Mädchen kennen.


      Wirklich?


      Falgon meint, die Hälfte aller Bewohner von Mirad tragen Röcke.

    


    
      Stimmt. Er hat aber auch mal gesagt, Frauen bereiten einem nur Kummer.

    


    
      Du bist ein alter Miesmacher.

    


    
      Ich will nur nicht blindlings in die erstbeste Falle rennen.

    


    
      Und ein Angsthase.

    


    
      Furcht ist wie Schmerz, beide schützen dich vor Gefahr – das hat Falgon uns gelehrt.

    


    
      Und außerdem ein Schwätzer.

    


    
      »Worum geht es denn in eurer Unterhaltung?«, mischte sich Schekira unvermittelt ein. Sie saß auf Feuerwinds Kopf, hatte die nackten Füßchen unter der Mähne des Pferdes versteckt und hielt sich an dessen Ohren fest. Der Hengst machte nicht den Eindruck, als würde ihn das Gezupfe und Gekitzel stören, eher im Gegenteil. Weil Ergil sich mittlerweile entnervt in sein Schneckenhaus zurückgezogen und die Kontrolle über den gemeinsamen Körper Twikus überlassen hatte, antwortete nun auch der.

    


    
      »Der Hasenfuß hat jetzt schon Heimweh.«

    


    
      »Du solltest nicht so abfällig über deinen Bruder reden, junger Mann.«

    


    
      »Aber wenn er nun mal ein Weichling ist. Wenn’s drauf ankommt, wird er jämmerlich versagen.« Twikus kontrollierte demonstrativ den mit einem einzigen Zug zu öffnenden Knoten des Lederbandes, mit dem er seinen Jagdbogen am Sattel befestigt hatte, als wolle er damit Schekira klar machen: Schau her, ich kneife nicht den Schwanz ein wie ein feiger Hund, sondern werde mich im Notfall wehren.

    

  


  
    
      Die Prinzessin zeigte sich von der martialischen Geste unbeeindruckt und erwiderte mit einem wissenden Lächeln:

    


    
      »Vielleicht unterschätzt du ihn.«

    


    
      »Wohl kaum. Ich beobachte ihn schon seit längerem, weißt du.«


      »Du hast ihn nur für eine Illusion gehalten, das ist etwas anderes. Immerhin sollte dir aufgefallen sein, was er für mich getan hat.«


      »Ich erinnere mich nur noch verschwommen an den Traum. Irgendwie muss ich weggedämmert sein, als Ergil sich mit einem Mooshörnchen über Winterbevorratung unterhalten hatte. Als ich wieder zu mir kam, sah ich nur verschwommen einen großen Vogel wegfliegen. Danach bist du aufgetaucht und alles wurde sehr traurig.«


      »Der Vogel war eine Tarpunhenne, die ihre Brut verteidigt und dabei meinen Liebsten getötet hat. Wäre Ergil nicht gekommen, müsste sich Feuerwind jetzt von einer anderen die Ohren kraulen lassen.«


      »Ein Tarpun?«, japste Twikus. »Mein Bruder, der Angsthase, soll einen ausgewachsenen Tarpun verscheucht haben? Wie denn? Hat er den Vogel so lange voll gequatscht, bis er geflüchtet ist?«

    


    
      »Nein, Ergil ist ihm wie ein Ritter entgegengetreten. Mag sein, dass er manchmal übervorsichtig ist, aber wenn es darauf ankommt, dann kann er sehr beherzt sein. Deshalb gefällt es mir überhaupt nicht, wenn du so über ihn redest.«

    


    
      »Das mit dem Tarpun habe ich nicht gewusst«, entschuldigte sich Twikus kleinlaut.

    


    
      »Du weißt so manches nicht, mein Prinz.«

    

  


  
    
      »Nenn mich nicht so.«


    


    
      »Aber du bist der Sohn eines Königs und einer Prinzessin.«

    


    
      »Mag ja sein, aber ich fühle mich trotzdem nur als Waldläufer; so hat mich Falgon erzogen. Und ›mein Retter‹ sagst du am besten auch nicht mehr zu mir. Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken.«


      Schekira schmunzelte. »Höre ich da die Melodie der Einsicht bei meinem tollkühnen Junker?«


      »Ihr braucht Euch nicht über mich lustig zu machen, Prinzessin.«


      Sie faltete die Hände vor der Brust und nickte. »Und nun wird der junge Bursche auch noch förmlich.«


      »Na ja, es war doch Ergil, der große Tarpunjäger, dem du dein Vertrauen geschenkt hast, nicht mir.«


      »Jetzt sei nicht beleidigt, Twikus. Ich weiß länger über euch beide Bescheid als ihr. Wenn sich schon Brüder, die nebeneinander aufwachsen, gegenseitig beeinflussen, dann umso mehr Zwillinge, die im selben Körper stecken. Deshalb habt ihr mich gemeinsam gerettet und ich bin euch beiden dankbar.«

    


    
      »Wirklich?«

    


    
      »Wäre ich sonst mit euch gegangen? Als ich meinen Eltern heute Nacht von der überstürzten Abreise erzählte, waren sie einigermaßen beunruhigt. Zum Glück sind die Waldelven nicht ohne Thronfolger – ich habe ein gutes Dutzend Brüder –, sonst hätte mein Vater mich gewiss nicht ziehen lassen.«


      »Vor lauter Aufregung habe ich darüber gar nicht nachgedacht. Danke, Schekira, dass du so viel für mich opferst.«

    


    
      »Sag Kira zu mir.«


      »Was soll ich…?«


      »So nennt mich meine Mutter.«

    

  


  
    
      »Ich weiß, aber…« Twikus war beschämt. Ihm fehlten die Worte.


    


    
      »Hat dein Bruder auch zugehört?«

    


    
      »Mir scheint, er ist eingeschnappt und schmollt vor sich hin.«

    


    
      »Es könnte auf die Dauer recht ermüdend werden, wenn ich euch alles doppelt erklären muss. Sag ihm also bitte, worüber wir gesprochen haben, sobald er wieder da ist. Das wäre vielleicht auch keine schlechte Gelegenheit, sich gleich bei ihm zu entschuldigen.«


      Twikus schluckte, aber dann grinste er und nickte. »Mach ich, Kira. Und noch mal: Danke.«

    


    
       

    


    
      Sie ritten zweieinhalb Tage lang in Richtung Westen. Schon jetzt war es die längste Reise, die Ergil und Twikus je unternommen hatten. Als sie in die bisher unerforschten Regionen des Waldes eindrangen, kamen sie aus dem Staunen kaum noch heraus. Sie durchquerten Sümpfe, Schluchten und Flüsse, sahen fremdartige Pflanzen und Tiere. Wenn sie hier und da im Vorbeireiten die Rinde eines jener Baumriesen berührten, die wie himmelhohe Türme vereinzelt über das Dach des Waldes emporragten, konnten sie deren unglaubliches Alter spüren. Und wenn der Regen – wie allzu oft – in dicken Tropfen aus den Wipfeln fiel, dann fühlten sie das neu aufkeimende Leben. So wurde der Abschied aus dem Refugium ihrer Kindheit für sie eine unvergleichliche Erfahrung, die allem einen Sinn gab, was sie je über das grüne Reich gehört und gelernt hatten.

    


    
      Bevor sie die Grenze des Großen Alten überschritten, lagerten sie ein letztes Mal unter den Wipfeln, die Ergil und Twikus mit ihrem Rauschen so oft in den Schlaf gewiegt hatten. In dieser Nacht fanden die Brüder jedoch nur wenig Ruhe, der Übermütigere immerhin etwas mehr als der Nachdenklichere. Als Falgon noch vor Sonnenaufgang an der Schulter des Jungen rüttelte, war es daher Ergil, der sich gähnend meldete.

    

  


  
    
      »Müssen wir schon aufbrechen?«

    


    
      »Komm schnell! So etwas hast du noch nicht gesehen«, flüsterte der Waldläufer.


      Ergil war sofort hellwach. Er warf seine Decke zur Seite, erhob sich und folgte dem Schatten seines Ziehvaters. Die Nacht war mild, der Mond schon vor Stunden untergegangen. Unzählige Sterne verstreuten ihr fahles Licht über dem Wald. Bald hörte der Junge ein leises Geräusch, einen hellen Singsang, der mal auf-, dann wieder abschwellte. Ergil kannte einige Lieder, hatte sich auch schon selbst ein paar ausgedacht, aber diese Musik war wunderbarer als alles, was er sich je hätte vorstellen können. Er spürte die in den Tönen eingewebte Macht. Die fremden Harmonien klangen traurig und hoffnungsvoll zugleich. Wie wärmende Sonnenstrahlen berührten sie sein Herz.


      Inzwischen waren die beiden Waldläufer etwa einen Bogenschuss weit vom Lager entfernt und Falgon deutete nach vorn. »Siehst du das Funkeln dort?«


      Ergil sah es und nun war er völlig hingerissen. Zwischen den schwarzen Säulen der Baumriesen glitzerte es, als würden Millionen silberner Schneeflöckchen im Sternenlicht tanzen. Ohne auf Wurzeln und trockene Äste zu achten, stapfte der Junge noch einige Schritte weiter, bis ihn Falgon an der Schulter festhielt und flüsterte: »Wir wollen sie besser nicht stören.«

    


    
      »Was ist das, Oheim?«, hauchte Ergil ergriffen.

    


    
      »Die Waldelven. Sie nehmen Abschied von Schekira. Das Blinken und Gleißen kommt von den Satimkörnchen, die sie mit ihrem Gesang tanzen lassen. Die Elven müssen sie für ihre Prinzessin ausgestreut haben.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Das ist Satim?«

    


    
      »Ja, in seiner ursprünglichsten Form.«

    


    
      Unwillkürlich fasste sich Schekiras Retter an die Brust, wo der silberne Dorn hing. Das Elvenschwert leuchtete, als wäre es ein kleiner Komet. Offensichtlich verstärkte das seltene Metall die nächtliche Himmelsglut. Deshalb glitzerte selbst das kleinste Satimkörnchen prachtvoller als der hellste Stern. Ergil seufzte. »Sie müssen Kira sehr lieb haben, wenn sie ihr zu Ehren das mühsam eingesammelte Satim in den Wind streuen.«


      »Davon bin ich überzeugt. Komm, ziehen wir uns zurück, damit wir sie nicht doch noch stören.«


      Nur mühsam konnte sich Ergil von dem bezaubernden Anblick und dem anrührenden Elvengesang losreißen. Lange wechselten er und sein Ziehvater kein Wort. Schließlich war es Falgon, der, nachdem er im Lager ein Feuer für den Morgentee entfacht hatte, das Schweigen brach.

    


    
      »Wir können froh sein, die kleine Elvin bei uns zu haben.«


      »Wie meinst du das?«

    


    
      »Ihr mädchenhaftes Äußeres und ihre jugendliche Fröhlichkeit täuschen leicht über ihr wahres Alter und ihre Weisheit hinweg. Die Waldelven besitzen, ähnlich wie das Volk deiner Mutter, ein uraltes Wissen und ein besonderes Gespür für ihre Umgebung.«


      »Das heißt, Schekira könnte uns vor einer Gefahr warnen, bevor wir sie überhaupt erahnen?«


      »Vielleicht nicht in den Städten und Dörfern, die wir besuchen werden, aber in der freien Natur sollten wir uns unbedingt auf ihren Instinkt verlassen.«


      »Das ist gut. Ich möchte nämlich nicht noch einmal so einen Überfall wie neulich beim Uferplatz erleben. Zum Glück hat Twikus unbewusst genau das Richtige für dich getan, als er dich aus dem Haus der Toten zurückrief.«

    

  


  
    
       

    


    
      Jedes Mal wenn Falgons wundersame Wiedererweckung zur Sprache kam, erschauderte dieser. Er versuchte sein Unbehagen hinter einem Scherz zu verbergen. »Komisches Gefühl, wenn man bedenkt, dass mein Herz und die Brust jetzt jünger sind als das Drumherum. Hätte nichts dagegen gehabt, wenn’s gleich zwei, drei Jahrzehnte gewesen wären.«

    


    
      Ergil nickte bekümmert.


      »Was ist mit dir, mein Junge?«

    


    
      »Twikus geht es nicht gut und, ehrlich gesagt, mir auch nicht.«

    


    
      »Weil wir heute den Wald verlassen?«

    


    
      »Nein, wegen der Männer, die neulich sterben mussten. Wir werden die schrecklichen Bilder nicht los. Twikus plagt sein Gewissen, weil er die tödlichen Pfeile abgeschossen und Triga zu Staub verwandelt hat.«

    


    
      »Er grämt sich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

    


    
      »Du kennst ihn ja, er will nicht für einen Schwächling gehalten werden.«

    


    
      »Weiß er, dass du jetzt mit mir darüber sprichst?«

    


    
      »Er schläft noch. Vielleicht hört er uns im Traum. Aber mir geht es ja auch nicht viel besser als ihm. Du hast uns immer beigebracht, ein Menschenleben als etwas Heiliges anzusehen, als kostbare Gabe Dessen-der-tut-was-ihm-gefällt. Sind wir jetzt…« Ergil sprach die Frage nicht aus.

    


    
      »Verdammt?«, erriet Falgon, was sein Zögling dachte. Ergil nickte.

    


    
      Der Alte legte seine Hände auf die Schultern des Jungen und

    


    
      blickte ihn ernst an. »Das Töten eines Menschen oder eines anderen Wesens, welches der Allmächtige mit Verstand ausgestattet hat, ist in jedem Fall eine schwerwiegende Sache, mein Junge. Aber manchmal gibt es mildernde Umstände. Stell dir vor, beim Fällen eines Baumes rutscht dir trotz Umsicht die Axt vom Stiel und erschlägt deinen Freund. Sollte dir in so einem Fall nicht ein Recht auf Gnade zustehen? Ganz bestimmt, meine ich. Und genauso ist es, wenn jemand dein Leben bedroht und du dich in angemessener Form wehrst.«

    

  


  
    
      »Das klingt alles so… vernünftig, Oheim. Aber wenn du keine Zeit zum Nachdenken hast, dann ist es schwer, die Dinge besonnen abzuwägen und die richtige Entscheidung zu treffen. War es etwa ›angemessen‹, den Mann zu töten, den Twikus’ Pfeil in den Hals traf? Daran knabbert er nämlich am meisten.«


      »Der Krieger wollte mich töten und dein Bruder hatte, wie er mir sagte, auf dessen Schulter gezielt. Twikus konnte nicht wissen, dass der andere sich bewegen würde. ›Wer Blut vergießt, dessen Blut wird ebenfalls vergossen werden, und wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen.‹«

    


    
      »Das hast du uns schon oft gesagt, aber irgendwie tröstet es mich trotzdem nicht.«

    


    
      Die kräftigen Hände des Waldläufers drückten Ergils Schultern. »Ehrlich gesagt bin ich froh darüber, mein Sohn. Wäre es anders, dann hättest du kein Gewissen. Ich glaube, Der-der-tut-was-ihm-gefällt wird euch verzeihen, wenn du und Twikus ihn aufrichtig um Vergebung bittet.«

    


    
      »Ich wünschte, er würde uns auch von den dunklen Erinnerungen befreien.«

    


    
      »Rechne lieber nicht damit. Die schlimmen Bilder mögen noch lange in eurem Geist eingebrannt bleiben – ich spreche da aus eigener Erfahrung. Aber diese Narbe hat auch ihr Gutes. Sie kann dich und vor allem deinen hitzigen Bruder mahnen, im Umgang mit Waffen stets achtsam zu sein. Unterschätzt nicht den Wert dieser Lektion! Sie kann euch und anderen eines Tages das Leben retten.«

    

  


  
    
      Im ersten Licht des Morgens trug der Wald eine unheimliche Maske. Die Stämme und Büsche waren schwarz, der Raum dazwischen grau. Nebelschwaden waberten über den Boden und dämpften die Schritte der Pferde. Die Tiere der Nacht zogen sich still in ihre Verstecke zurück und die des Tages ließen ihre Stimmen nur so vereinzelt vernehmen, dass jeder Schrei wie eine Warnung klang.


    


    
      Twikus war inzwischen aufgewacht, hatte aber vorerst seinem Bruder die Kontrolle über den Körper belassen. Falgon und Ergil ritten schweigend nebeneinander dahin. Schekira saß wieder auf dem Kopf des Rotfuchses und hing, wie die anderen auch, ihren eigenen Gedanken nach.

    


    
      Nimm’s nicht so schwer, meldete sich unvermittelt die Stimme des Bruders in Ergils Kopf.

    


    
      Keine Ahnung, wovon du sprichst, gab dieser zurück.

    


    
      Du wärst lieber im Wald geblieben. Ich kann dich verstehen, Ergil.

    


    
      Du bist unerschrocken, Twikus. Dich zieht es nach draußen, in die große weite Welt. Wie kannst du da wissen, wie’s mir geht?

    


    
      Meinst du, ich habe keine Angst gehabt, als Trigas Leute über uns hergefallen sind?

    


    
      Und doch hast du den Verräter besiegt.


      Nicht ich, wir haben das getan.

    


    
      Ist das dein Ernst?

    


    
      Ja. Schekira hat es auch gesagt. Wenn von allen Geschwistern der Welt zwei zusammengehören und voneinander lernen, dann doch wohl wir. Nicht ich, sondern du hast als Erster unsere verzwickte Natur erkannt. Du warst es auch, der das Wort »Dorn« gerufen und damit das Verhängnis über Triga gebracht hat.

    


    
      Naja, ich wollte dir helfen.


      Vielleicht sollten wir das öfter tun.

    

  


  
    
      Ergil nickte. Keine schlechte Idee. Weißt du was, Twikus?


    


    
      Sag schon!


      Ich habe mir schon immer einen Bruder gewünscht.


      Etwa einen wie mich?


      Genau so einen wie der aus meinen Träumen.

    


    
      Eigentlich bist du auch gar kein so langweiliger Pilzhirte, wie ich immer gedacht habe.

    


    
      Danke. Ergil? Ja?

    


    
      Lässt du mich jetzt wieder reiten?

    


    
      Ein leises Kichern drang ans Ohr der Jungen. Ergil zog sich in den Hintergrund zurück und überließ Twikus das Fragen.

    


    
      »Was findest du so komisch, Kira?«

    


    
      »Entschuldigt.« Die Elvin hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr breites Grinsen zu verbergen. Als sie den Arm sinken ließ, war davon nur noch ein Schmunzeln übrig geblieben. »Es sieht immer so lustig aus, wenn ihr zwei miteinander redet. Vielleicht solltet ihr noch üben, im stillen Zwiegespräch weniger euer Gesicht zu gebrauchen. Wir werden demnächst unter Menschen kommen, die euch sonst womöglich für einen Schwachkopf halten.«

    


    
      »So sieht es aus?«

    


    
      »Ich kenne mich mit Dümmlingen nicht besonders gut aus, aber ich würde schätzen, ja.« Ihre Hand flog wieder zum Mund und sie kicherte abermals.


      »Kira hat Recht«, mischte sich Falgon in die Unterhaltung ein. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

    


    
      Twikus schwieg, weil er sich wie ein Idiot fühlte.

    


    
      Kurze Zeit später kam der Waldrand in Sicht. Die Veränderung kündigte sich durch ein helles Licht an, das zwischen den Bäumen hindurchfiel. Bald wurden erste Einzelheiten erkennbar: Felder, die eine große Ebene wie verschiedenfarbige Stoffflicken bedeckten, vereinzelte Büsche und – noch in weiter Ferne – eine Stadt. Twikus spürte unvermittelt ein Schwindelgefühl, wie er es nicht einmal von großen Höhen her kannte. Irgendwie hatte diese Leere hinter dem Waldsaum ja tatsächlich etwas von einem Abgrund, der bis zum Horizont reichte.

    

  


  
    
      Und dann trat er an die Schwelle zum Unbekannten. Unwillkürlich zügelte Twikus sein Pferd und schnappte nach

    


    
      Luft. Es war beängstigend. Kein einziger Stamm verstellte ihm mehr die Sicht. Wenigstens konnte er noch die Nähe der Rotgranne spüren, an der er eben vorbeigeritten war. Sie ragte hinter ihm auf wie ein dreihundert Fuß großer Wächter. Er wagte nicht, aus dem Schutz der ausladenden Äste zu treten. Kreidebleich schöpfte er mehrmals tief Atem.

    


    
      Auch Falgon hatte sein Tier zum Stehen gebracht. »Ist dir nicht gut, Junge?«

    


    
      »Ich müsste lügen, um das Gegenteil zu behaupten.«


      »Bist du Ergil?«


      »Nein, Twikus.«


      »Oh?«


      »Es ist keine Angst«, beeilte sich der Junge zu versichern.

    


    
      »Ich bin nur… Hier draußen ist alles so…«

    


    
      »Weit?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Daran gewöhnt man sich. Einige nennen diese Grenzenlosigkeit Freiheit.«

    


    
      Der Junge nickte ernst. Er war immer noch blass.

    


    
      »Das ist vielleicht kein schlechter Augenblick, um dir und deinem Bruder etwas zu sagen. Bekommt Ergil alles mit?«

    


    
      Bist du da, Bruderherz?

    


    
      Spürst du das nicht? Außerdem, wenn der Oheim diesen Ton annimmt, dann kann man gar nicht weghören.

    


    
      Twikus nickte. »Er ist ganz Ohr.«

    

  


  
    
      Der alte Waldläufer blickte den Jungen eine ganze Weile durchdringend an, was gewöhnlich ausreichte, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Hiernach deutete er mit dem Daumen über die Schulter. »Wir verlassen jetzt den Großen Alten, in dem ihr eure Kindheit verbracht habt. Da drinnen kanntet ihr euch aus, wart tagein, tagaus behütet. Was vor euch liegt, ist ungewiss. Selbst ich kann mit den Jahren meiner Erfahrung nur ahnen, welchen Herausforderungen und Gefahren ihr euch da draußen stellen müsst, aber ihr sollt etwas wissen, solange noch ein paar letzte Zweige Gandimzafaroths über unsere Köpfe ragen.«


    


    
      Der Junge hatte sein Schwindelgefühl vergessen und lauschte ehrerbietig. Falgon neigte dazu, sich von jeder Hast frei zu machen, wenn er gewichtigen Worten Ausdruck verleihen wollte. In einem solchen Moment würde jede Unterbrechung den gemächlichen Takt seiner Gedanken nur stören. Der Alte wiederholte die Geste mit dem Daumen.


      »Im Wald war ich euer Beschützer. Dieser Abschnitt unseres gemeinsamen Lebens geht jetzt zu Ende. Ab heute bin ich euer Begleiter.«

    


    
      Twikus schluckte einen Kloß hinunter. »Danke, Oheim.«


      »Wofür?«

    


    
      »Du bist immer für uns da gewesen, wenn wir mit unseren großen und kleinen Sorgen zu dir kamen.«

    


    
      »Daran wird sich auch nichts ändern, selbst wenn ihr dereinst als Könige auf Soodlands Thron sitzen werdet. Und nachdem ich zu meinen Ahnen versammelt worden bin, werden meine Worte in euch weiterklingen.« Falgon lächelte. »Zumindest wünscht sich das jeder richtige Vater.«


      Mehr als alles andere berührten die letzten Worte das Zwillingspaar. Twikus musste sich mehrmals räuspern, bevor er feierlich erwiderte: »Auch wenn nicht das gleiche Blut in unseren Adern fließt, haben wir uns immer eher wie deine Söhne als nur wie Zöglinge gefühlt, Oheim.«

    

  


  
    
      Falgon nickte ernst. »Wir sind durch ein Band vereint, das kein noch so scharfes Schwert durchschneiden kann. Und jetzt kommt!« Er schnalzte mit der Zunge und drückte seinem Rappen die Hacken in die Weichen, sodass der Hengst einen Satz nach vorne machte und losgaloppierte. Es war typisch für den einstigen Waffenmeister, rührseligen Momenten auf diese Weise ein abruptes Ende zu bereiten.

    


    
      Twikus hielt die Luft an, als er Feuerwind aus dem Schutz der Rotgranne heraus unter den freien Himmel trieb. Da die schnelle Gangart seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, vergaß er rasch die beunruhigende Weite. Die Hufe seines Pferdes stampften über den weichen Grasboden. Die Luft pfiff ihm in den Ohren. Sein mächtiger Hengst sprengte voran, als wolle er mit den Wolken am blauen Firmament um die Wette laufen. Die Unsicherheit wurde Twikus wie ein loser Hut vom Kopf gerissen und zum Vorschein kam ein ganz neues Gefühl, das er so noch nie empfunden hatte. Es war wie ein Rausch. Der Rausch der Freiheit.

    


    
      Schekira wurde der Ritt bald zu unruhig. Sie verwandelte sich in einen graubraunen Sperlingsfalken mit hell gepunkteter Brust und erhob sich in die Luft. Es dauerte nicht lang und Twikus hatte Falgon eingeholt. »Was denn, Oheim, schneller kannst du nicht?«, rief er übermütig und preschte an dem Rappen vorüber.

    


    
      »Nimm Rücksicht auf dein Pferd, Junge!«

    


    
      Twikus lachte. »Wieso? Feuerwind hat mich bei unserem ersten Ritt auch nicht geschont.«


      Die Kraft des Rotfuchses schien fürwahr unerschöpflich zu sein. Nachdem Twikus drei oder vier Bogenschuss weit galoppiert war, konnte sein Bruder nicht länger still bleiben.

    

  


  
    
       

    


    
      Du hast ja gerade die Gewalt über unseren Körper und ich will mich auch nicht in deine Zeit einmischen, aber trotzdem wäre ich dir sehr verbunden, wenn du Feuerwind ein wenig zügeln würdest.

    


    
      Warum? Wird dir etwa schlecht? Verschwinde einfach wieder in der Versenkung, dann siehst und hörst du nichts.

    


    
      Würde ich ja, wenn ich könnte, aber dazu bin ich viel zu aufgeregt. Dir stülpt sich gleich der Magen um.

    


    
      Unsinn, davon merke ich nichts.

    


    
      Wart’s ab!

    


    
      Deine ständige Nörgelei ist ja nicht auszuhalten!

    


    
      Twikus, jetzt sei doch vernünftig! Wenn unser Pferd in ein Kaninchenloch tritt und sich ein Bein bricht, dann können wir bis nach Seltensund zu Fuß weiterlaufen.

    


    
      Endlich zeigte der Heißsporn Einsicht, wenn auch unter Protest: Du kannst nicht dein ganzes Leben lang immer nur vernünftig sein, Ergil, sonst wirst du niemals Spaß haben.

    


    
      Ich glaube, das hängt ganz davon ab, was man darunter versteht, Bruderherz. Übrigens: Viel Spaß bei der Unterhaltung mit dem Oheim. Ich ziehe mich jetzt zurück.

    


    
      Der Rappe kam neben Feuerwind zum Stehen.

    


    
      »Twikus?«, fragte Falgon barsch.


      »Ja, Oheim.«


      »Ich habe es doch geahnt. Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Du bist als Erster losgeritten.«

    


    
      »Ja, aber nicht wie ein Wahnsinniger. Ich war der Ansicht, ich hätte mich klar ausgedrückt. Außerhalb des Waldes müssen wir uns unauffällig bewegen. Wikander hat tausend Augen – seine Spione sind überall. Hast du etwa schon die Grotans vergessen? Wir müssen ununterbrochen wachsam sein, wenn wir den Feind bemerken wollen, bevor er uns entdeckt. Oder willst du behaupten, du hättest eben aufgepasst?«

    


    
      Twikus senkte beschämt den Blick. »Nein, Oheim.«

    

  


  
    
      »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung. Und jetzt lass mich dir zeigen, wie man ein Pferd über mehrere Tage reiten kann, ohne ihm Schaden zuzufügen.« 

    


    
      Die Stadt schien sich zu bewegen. Twikus und Falgon näherten sich ihr seit dem Verlassen des Waldes nun schon fast zwei Stunden lang, aber noch immer hatten sie den Ortsrand nicht erreicht.

    


    
      »Ist das normal?«, fragte der Junge.

    


    
      »In dieser Gegend, ja. Unter dem fahrenden Volk gibt es ein Sprichwort: ›Fungor ist wie eine sittsame Jungfrau: Sie hält ihre Freier auf Abstand, aber liegst du erst in ihren Armen, dann lässt sie dich nicht wieder los.‹«

    


    
      Twikus besaß, trotz lebhaften Interesses auf diesem Gebiet, nur ein lückenhaftes Wissen über das weibliche Geschlecht. Wohl deshalb erwiderte er verwirrt: »Verstehe ich nicht.«

    


    
      »Nun… äh…«, wich Falgon verlegen aus, »vielleicht sollte ich es anders erklären. Was wir hier erleben, ist meines Wissens nach einzigartig auf ganz Mirad. Manche behaupten, das scheinbare Zurückweichen der Stadt hänge mit der an ihrer östlichen Grenze liegenden Dinganschlucht zusammen.«

    


    
      Der Name weckte gemischte Gefühle in Twikus. Er hatte in Falgons Büchern einige Furcht erregende Geschichten über diesen schier bodenlosen Abgrund gelesen, der sich vom Grünen Gürtel etliche Tagereisen weit bis hinauf in die Pandorische Ebene erstreckte. Sie zu überqueren galt als unmöglich, obwohl es westlich von Fungor die Brücke Wankelmut gab, ein Pfad aus absolut unberechenbar schwingenden Säulen. In dem vom legendären Harkon Hakennase verfassten Reisebericht befand sich eine Miradkarte, die der Junge in- und auswendig kannte. »Dann stimmt es also, dass die Schlucht ihre eigenen Gesetze hat? Es heißt, sie führe in eine andere Welt.«

    

  


  
    
      »Das hast du bei der alten Hakennase gelesen, stimmt’s? Ich halte es offen gesagt für eines jener Ammenmärchen, mit denen er seine Berichte auszuschmücken pflegt. Dasselbe trifft übrigens auf seine Behauptung zu, der Spalt von Dingan sei gar keine Schrunde im alten Antlitz unserer Welt, sondern ein lebendes Wesen. Fest steht, dass in der unmittelbaren Umgebung der Schlucht seltsame Dinge geschehen: Felsen wiegen sich wie Schilfrohr im Wind, Gebäude erscheinen buchstäblich Schwindel erregend schief und das Auge des Reisenden vermag Entfernungen nur schwer zu schätzen.«

    


    
      Das Geräusch eines schnellen Flügelschlags ließ Twikus aufhorchen. Ein Sperlingsfalke landete auf Feuerwinds Kopf und sagte mit Schekiras Stimme: »Psst, wir sind nicht allein.«


      Falgon versteifte sich merklich im Sattel, vermied es jedoch, sich hektisch umzusehen. »Wen hast du entdeckt?«

    


    
      »Einen Sindran. Er folgt eurer Fährte.«

    


    
      Der Alte ließ seinen Hengst in eine langsamere Gangart fallen. »Bist du sicher?«

    


    
      »Ich werde wohl einen Sindran von einem Ochsen unterscheiden können. Das Männchen, das uns beobachtet, ist an die vierzehn Fuß lang und hat ein hellgraues Fell – ungefähr die gleiche Farbe wie dein Haar, alter Freund.« Die spitze Erwiderung der Elvin bezog sich auf ein Tier, das gewöhnlich nur im Westen des Großen Alten anzutreffen war. Sindrane glichen von der Statur her großen Wölfen, besaßen jedoch ein sehr kurzes, dichtes Fell und einen fast nackten Schwanz. Die Kraft und Schnelligkeit der Raubtiere war legendär. Selbst ein Dutzend Grotans würden es nicht wagen, einen ausgewachsenen Sindran anzugreifen.

    


    
      Twikus zog an einem der Enden des Lederbandes, das seinen Bogen in Reichweite hielt; der Knoten öffnete sich und die Waffe lag schussbereit in seiner Hand. Er hatte bisher zwar nur ein einziges Mal einen Sindran gesehen, und das auch nur aus respektvoller Entfernung, aber er kannte die gewaltigen Jäger aus Falgons Erzählungen. »Einzelgänger halten sich nicht unbedingt an die Regeln ihrer Artgenossen. Vielleicht hat’s den hier so weit nach Westen verschlagen, weil er von seinem Rudel verstoßen worden ist.«

    

  


  
    
      Das Falkenweibchen schüttelte sich, als wolle es Wasser aus dem Gefieder schleudern. »Ich wünschte, es wäre so, mein Lieber. Das Männchen, das unsere Witterung aufgenommen hat, mag schon alt sein, aber es ist stark und riesig groß. Es könnte mit Leichtigkeit in jedem Rudel die Führung erstreiten. Nein, dieser Sindran hat euch nicht hier draußen aufgelauert, weil sein Magen knurrt.«


      »Woher willst du wissen, ob er nicht unserer Fährte auf der Suche nach Beute aus dem Wald heraus bis hierher gefolgt ist?«, fragte Twikus, in dem sich alles gegen die kaum noch misszuverstehenden Andeutungen der Elvin sträubte.

    


    
      Schekira nahm ihre wahre Gestalt an, wohl um dem Jungen ihr ernstes Gesicht zu zeigen. »Ich hätte es gespürt, Twikus. Der graue Jäger hat hier draußen auf euch gewartet. Und jetzt ist er hinter euch her.«

    


    
      »Dann glaubst du, er will uns angreifen?«, fragte Falgon erstaunlich ruhig.


      »Nicht unbedingt. Ihr seid schon zu dicht bei der Stadt. Lautete sein Auftrag, euch zu töten, dann wäre er schon längst über euch hergefallen. Er ist ziemlich klug. Fast kommt es mir so vor, als lege er es geradezu darauf an, von uns entdeckt zu werden.«

    


    
      »Und das soll schlau sein?«


      »Ja. Wenn er uns jemandem in die Arme treiben will.«

    


    
      »Du meinst, es gibt doch ein ganzes Rudel Sindrane, das uns…?« Twikus schluckte.

    

  


  
    
      »Nein. Ich nehme eher an, Triga hat jemanden in Fungor zurückgelassen, der in der Stadt für ihn die Augen offen halten soll. Es gibt nicht viele Waldläufer oder Fallensteller, die sich in den Großen Alten wagen. So wie ihr angezogen seid, werdet ihr auffallen, wenn ihr dort aufkreuzt.«


    


    
      »Daran habe ich auch schon gedacht.« Falgon wandte sich Twikus zu. »Wir werden Fungor am besten bei Sonnenuntergang durchs Nordtor betreten, kurz bevor es schließt. Zu dieser Zeit drängen allerlei Leute in die Stadt, die vor ihren Mauern Handel treiben, weil dort keine Marktgebühren erhoben werden. Ich schätze, bei den wilden Ständen können wir auch ein paar unauffälligere Kleidungsstücke für uns auftreiben. Anschließend mischen wir uns unters Volk und tauchen in der Stadt unter.«

    


    
      »Wäre es nicht besser, gleich nach Norden weiterzureiten?«

    


    
      »Etwa nachts? Wenn da draußen irgendwo eine riesige Bestie herumschleicht, die schon unsere Witterung aufgenommen hat?«


      Twikus schüttelte die Faust, die seinen Bogen hielt. »Ich brauche kein Licht, um mein Ziel zu treffen. Außerdem hat Kira gesagt…«

    


    
      »Spar dir die Wiederholungen. Die Prinzessin kann auch nicht wissen, was der Sindran tun wird, wenn wir uns nicht von ihm in die Stadt treiben lassen. Sollte es sich irgendwie vermeiden lassen, möchte ich einer Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg gehen.«

    


    
      »Er ist auch nur ein Tier und wir haben unsere Bogen.« Falgon lachte kurz auf. »Ha! Hört euch den Grünschnabel an!

    


    
      Vielleicht ist der Sindran sogar noch weniger als ›nur ein Tier‹, eine Marionette nämlich mit gewaltigen Muskeln, messerscharfen Krallen und dolchartigen Zähnen. Der Räuber hat sein angestammtes Revier nicht freiwillig verlassen, sondern ist vom Willen Wikanders dazu gezwungen worden.

    

  


  
    
      Wir sind uns ja nicht einmal sicher, ob der Graupelz wirklich ein Sindran ist oder gar irgendeine andere Kreatur, die sich nur seines zum Töten so großartig geeigneten Körpers bedient. Stell dir einen Kampf mit diesem Gegner nicht so einfach vor wie einen deiner Blattschüsse auf einen Fasan. Der Sindran wird uns nicht auf offenem Feld gegenübertreten, sondern sich einen geeigneten Hinterhalt suchen, vielleicht einen Hohlweg oder einen Felsen, von dem aus er sich auf uns stürzen kann. Sollen wir dieses Risiko wirklich eingehen?«


    


    
      Die Kiefer des Jungen malmten, während er auf dem wieder verhalten dahintrabenden Pferd saß und sich das Gesagte durch den Kopf gehen ließ. Früher hätte ihm sein Ziehvater einfach befohlen, in die Stadt zu reiten, nun fragte er nach seiner Meinung. Falgons Verwandlung vom Beschützer zum Begleiter hatte sich schneller vollzogen, als es seinem Zögling recht war. »Es ist wohl besser, den nächsten Morgen abzuwarten, bevor wir weiterreiten«, gab Twikus unwillig nach. »Kennst du in der Stadt eine sichere Unterkunft?«


      Der Alte ließ mit keiner Miene erkennen, wie er über das rasche Einlenken seines jungen Gefährten dachte. »Ja. Wir werden nicht in die Herberge Zum Großen Alten gehen, dem Ort meiner verschwiegenen Treffen mit Triga, sondern ins Haus einer treuen Seele, das ich gelegentlich ohne Wissen des Verräters besucht habe. Der Mann heißt Dormund. Er ist ein begnadeter Schmied.«


      »Was macht dich so sicher, von ihm nicht ebenso hintergangen zu werden wie von Triga?«


      »Vertrauen heißt Enttäuschungen zuzulassen. Wer allen nur misstraut, wird niemals Freunde finden.«


      »Auf Gefährten, die mir den Kopf abhauen wollen, kann ich verzichten.«

    


    
      »Warte, bis du Dormund kennen gelernt hast. Er ist nicht von dieser Sorte und er dürfte auch kaum so leicht zu korrumpieren

    

  


  
    
       

    


    
      sein, wie Triga es offenbar gewesen ist. Im Gegensatz zu diesem hat der Schmied nie ein hohes Amt bekleidet noch daran irgendwelches Interesse gezeigt. Er ist ein einfacher Mann, der mit seinem schlichten Leben zufrieden ist. Das macht es schwer, ihn zu bestechen. Außerdem besitzt er keine Familie mehr, mit der man ihn erpressen könnte. Sie ist bei der Schlacht um die Sooderburg getötet worden. Deswegen hasst er Wikander wie die Pest. Wie würdest du einen solchen Mitstreiter einschätzen?«

    


    
      »Ich denke, wir können ihm vertrauen. Was hältst du davon, Kira?«


      »In Menschendingen bin ich wenig bewandert. Ich folge euch, wohin ihr auch geht.« Sie schmunzelte. »Notfalls kann ich mich ja verkrümeln.«

    


    
      Falgon beschleunigte das Tempo seines Pferdes und rief:

    


    
      »Dann kommt, meine Freunde. Der Tag ist noch jung. Ich bin gespannt, was er uns noch bringen wird.«
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        DIE STADT DER WANKENDEN TÜRME

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Fungor gehörte zu den entlegensten Winkeln im Herzland von Mirad. Die Stadt lag in einer Talsenke, welche im Osten steil in die Dinganschlucht abfiel, im Süden an den Grünen Gürtel grenzte und im Westen an den Großen Alten. Im Anbeginn der Zeit hatte das riesige Meer aus Pflanzen eine Einheit gebildet. Dann kamen die Sirilim und besiedelten den fruchtbaren Urwald, der inzwischen nur mehr eine Wüste aus grauen, abgestorbenen Stämmen war. Jenes nordöstliche Gebiet jedoch, das sie selbst Gandim-zafaroth nannten, betraten sie nicht. Ein Volk von der Stärke und Weisheit der Sirilim konnte den Wald nur aus einem Grund meiden: Er musste verzaubert sein. Diese Meinung wurde über Äonen hinweg fester Bestandteil menschlichen Denkens. »Wenn du nicht gehorchst, dann schicke ich dich in den Großen Alten.« Mit derlei Versprechungen pflegten Erwachsene bis auf diesen Tag kleinen Kindern Gehorsam beizubringen.

      


      
        Aus der Nähe bot Fungor ein befremdliches Bild. Zahlreiche Türme ragten über die Stadtmauer hinaus und alle waren schief. Mehrheitlich neigten sie sich nach Westen. Je länger Ergil auf die schlanken Bauwerke starrte, desto mehr drängte sich ihm jedoch der Eindruck auf, sie schwankten im Wind, nur mit kaum wahrnehmbarer Langsamkeit. Ein Turm, der sich eben noch gefährlich weit geneigt hatte, konnte nach gewisser Zeit wieder kerzengerade stehen. Oder umgekehrt. Falgon bemerkte das sprachlose Staunen des Jungen.

      

    

  


  
    
       

    


    
      »Was du da siehst, sind die Wahrzeichen des Reichtums und der Wehrhaftigkeit der hier ansässigen Geschlechter.«

    


    
      Ergil blinzelte, als wolle er einen allzu verrückten Traum abschütteln. »Nein, was ich da sehe, ist ein Wald aus schwankenden Halmen, die aussehen, als bestünden sie aus Ziegelsteinen.«


      »Ich kann dir versichern, die Geschlechtertürme sind wie jedes andere Haus aus Stein gemauert. Ihr Schaukeln ist nur eine Illusion.«

    


    
      »Die Dinganschlucht?«

    


    
      »So ist es. Sie beginnt kurz hinter der westlichen Stadtmauer. Ihr Sog ist hier so stark, dass alle Häuser krumm und schief aussehen, obwohl sie doch mit Lot und Wasserwaage errichtet wurden. Wenn wir erst durch das Tor gekommen sind, wirst du es sehen.«


      »Eine Stadt der wankenden Türme«, murmelte Ergil unbehaglich.

    


    
      »Du überraschst mich immer wieder. So nennt man sie tatsächlich.«

    


    
      »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber vor der Mauer übernachten.«

    


    
      »Damit uns die Türme nicht auf den Kopf fallen? Keine Sorge. Die meisten von ihnen schwanken schon seit hunderten von Jahren. Ab und zu bricht zwar mal einer zusammen, aber das wohl eher, weil er baufällig geworden ist.«

    


    
      »Wie beruhigend!«

    


    
      »Warts ab. Wenn du heute Nacht die Augen schließt, wirst du froh sein, ein Tor aus Eisenholz zwischen uns und unserem grauen Schatten zu wissen.«

    


    
      Ergil hegte erhebliche Zweifel, ob er überhaupt in seiner ersten Nacht außerhalb des Waldes ein Auge zutun würde. Um nicht wie ein erbärmlicher Feigling dazustehen, nickte er nur und ließ seinen Blick zu dem bunten Treiben eine Viertelmeile vor der Stadtmauer schweifen, in das sie bald eintauchen würden.

    

  


  
    
      Der »wilde Markt« von Fungor bot sich den Reisenden aus der Entfernung als unüberschaubares Gewusel dar. Lange nahm niemand von den zwei in rotbraunem Rauleder gekleideten Reitern Notiz, die sich dem Ort auf der Pandorstraße näherten, dem einzigen Handelsweg, der Fungor mit dem Rest der Welt verband. Egal ob Bürger der Stadt, ansässiger Bauer oder Reisender – eine Person wurde für die illegalen Händler erst von dem Moment an interessant, wenn sie sich als potenzieller Kunde zu erkennen gab.


      »Was macht der Sindran?« Wohl schon zum zehnten Mal fragte Ergil das Vögelchen, das gerade von einem Erkundungsflug auf seine Schulter zurückgekehrt war. Schekira hatte sich, wie sie sich ausdrückte, »stadtfein« gemacht und trug jetzt das blau, grün und orange schillernde Gefieder eines Eisvogels.

    


    
      »Er hat sich zurückfallen lassen.«

    


    
      »Wie erwartet.« Der Junge klang nicht wirklich beruhigt. Falgon deutete auf die wirre Ansammlung aus Fässern, Käfigen und Kisten, Karren, Zelten und Ständen. »Wenn mich meine alten Augen nicht trügen, sehe ich da die Auslagen eines Tuchhändlers. Nichts wie hin.«

    


    
      Die beiden Reiter stiegen ab und führten ihre Pferde durch das Gewühl von Käufern und Verkäufern, die bisweilen ziemlich hitzige Preisverhandlungen führten. Überhaupt war der Lärm ohrenbetäubend: Männer wie Frauen schrien, lachten und schimpften, Tiere krähten, mähten und blökten. Ergil kam aus dem Staunen nicht heraus. Abgesehen von seinem Ziehvater und der Mörderbande im Wald waren dies die ersten Menschen, die er zu Gesicht bekam. Deren Körperausdünstungen vermischten sich mit denen des feilgebotenen Viehs zu einem Schwindel erregenden Gestank.

    

  


  
    
       

    


    
      Der Junge bemerkte zwei geharnischte Soldaten, die seelenruhig zwischen dem Volk hindurchspazierten. Versonnen zupfte er an seiner Unterlippe. »Oheim?«

    


    
      »Ja?«


      »Wenn der Markt hier gegen das Gesetz ist, warum lassen die Stadtväter ihn dann zu?«

    


    
      »Weil sie nur ungern auf die Bestechungsgelder der wilden Händler verzichten möchten. Die ehrenwerten Herren im Stadtrat von Fungor verdienen mehr an diesem Geschacher und Gefeilsche als an den ordentlich abgeführten Marktgebühren. Um den Zorn der Zünfte zu besänftigen, erlegen sie den Händlern hier draußen ein paar Einschränkungen auf, nehmen hin und wieder auch einen mit dem Handgeld allzu knausrigen fest, aber ansonsten lässt man sich gegenseitig in Ruhe.«

    


    
      Ergil schüttelte ungläubig den Kopf. Sein von Falgon geschultes Verständnis für Anstand und Sitte sträubte sich gegen diesen Wildwuchs, der auf dem Boden von Gier und Habsucht wucherte.

    


    
      Inzwischen hatten sie den Stand des Tuchhändlers erreicht, der auf einem hohen Schemel vor seinen Auslagen kauerte wie eine Kröte, die nur darauf wartete, ihre Zunge einem vorbeischwirrenden Kaufinteressenten entgegenzuschleudern. Als er die beiden Waldläufer nahen sah, erhob er sich, was allerdings kaum auffiel, da er ein eher kleiner Mann von hagerer Statur war, dessen schwarze Jacke und Hose genug Raum für Erweiterungen in alle Richtungen boten. Sein Haupthaar war nur mehr ein Rest grauschwarzer glänzender Kringel, die in seltsamer Unregelmäßigkeit die Kopfhaut bevölkerten. In seinen dunklen Augen glitzerte der untrügliche Instinkt des erfahrenen Jägers. Die große Nase, schmal und gebogen, glich einem susanischen Zierdolch; sie war zweifellos das Prunkstück in dem ansonsten eher unspektakulären Gesicht. Das spitze, mit dunklen Bartstoppeln übersäte Kinn konnte da nicht mithalten, es wirkte eher wie von einem Biber angenagt. Der Kaufmann stand nun leicht vorgebeugt, als wolle er seine Kundschaft jeden Moment anspringen. Er bot nicht nur unverarbeitete Stoffe, sondern auch Beinkleider, Hemden, Wämser, Hüte und eine Menge anderer Kleidungsstücke an.

    

  


  
    
      »Möge Eure Hoffnung nie sinken, Herr. Ihr habt prächtige Pferde«, wandte er sich mit dem traditionellen Gruß an den älteren der zwei Waldläufer. Das Einschmeicheln bei der Kundschaft war der übliche Auftakt eines Verkaufsgesprächs. Jeder kannte die Unaufrichtigkeit solcher Worte, aber trotzdem wollte niemand auf sie verzichten.

    


    
      »Hm«, brummte Falgon.

    


    
      Der Händler hatte sich offenbar auf eine längere Erwiderung eingestellt und blinzelte drei-, viermal, bevor er seine Beweihräucherung fortsetzte. »Wer solch einen Rappen sein Eigen nennt, muss ein Mann von Geschmack sein.«

    


    
      »Oder ein Dieb.«

    


    
      »Was nicht unbedingt einen Widerspruch bedeutet.« Der kleine Schwarzrock blinzelte verschwörerisch mit dem rechten Auge.

    


    
      Falgon konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.

    


    
      »Auch Eure Gewandung ist sehr… ausgefallen.«

    


    
      »Deshalb sind wir hier. Mein junger Schüler und ich sind Reisende. In den Steppen und Gebirgen ist solche Kleidung sehr zweckmäßig, für die Stadt suchen wir hingegen lieber etwas…«

    


    
      »Unauffälligeres?« Der Tuchhändler zwinkerte dem Waldläufer abermals zu.

    


    
      »So könnte man es ausdrücken«, knirschte Falgon.  

    

  


  
    
      Der Händler klatschte in die Hände. »Schön, schön, dann wollen wir mal sehen, was unser bescheidenes Sortiment für die weit gereisten Herren hergibt.«

    


    
      Die Menge war gereizt und hektisch, aber es wurde kaum ein lautes Wort gesprochen. Nur hin und wieder verschaffte sich jemand fluchend Gehör, wenn ihn der Nebenmann in dem Geschiebe und Gedränge allzu derb angerempelt hatte oder ihm auf die Zehen getreten war. Über den Mützen und Haarschöpfen ragten der Kopf eines Rotfuchses und eines Rappen hervor. Ihre Besitzer führten die Tiere am Zügel, um nicht wie auf dem Präsentierteller alle anderen zu überragen. Still ließen sie sich mit der gesichtslosen Masse in die Stadt treiben.


      Falgon blickte sich unentwegt um. Nach einer Weile beugte er sich zu dem Jungen hinüber und fragte leise: »Ist dir irgendetwas aufgefallen, Twikus? Jemand, der dich argwöhnisch beäugt, oder einer, der uns nachschleicht?«

    


    
      »Ich bin Ergil.«

    


    
      Der Waldläufer stieß die Luft vernehmlich durch die Nase aus. »Könnt ihr mir nicht Bescheid sagen, wenn ihr eure…?«

    


    
      »Wachablösung?«

    


    
      »Ja. Oder wie immer ihr es nennen wollt. Es wäre jedenfalls hilfreich, wenn ich wüsste, mit wem ich rede.«

    


    
      »Deshalb habe ich es dir doch gerade gesagt.«

    


    
      »Du weißt genau, was ich meine. Muss ich jetzt alles noch mal von vorne erklären?«


      »Nein. Twikus hat mich über die Lage ins Bild gesetzt. Das ist allerdings schon ein Weilchen her.«

    


    
      »Na, wie schön! Was ist mit dir? Du klingst so…?«


      »Ängstlich?«


      »Das hast du gesagt.«

    


    
      »Weil’s stimmt. Die Sache mit dem Sindran gefällt mir nicht. Warum hat er uns in die Stadt getrieben? Ich habe das Gefühl, zwischen Fungors Mauern lauert etwas auf uns, das gefährlicher ist als der Graupelz.«

    

  


  
    
      »Ist das wieder eine deiner – «, Falgon wedelte mit Hand, »Wahrnehmungen?«

    


    
      »Ich weiß nicht. Schau dich doch mal um. Ist dir nicht das merkwürdige Verhalten der Leute aufgefallen?«

    


    
      »Lässt sich schwerlich übersehen. Sie schubsen und drängeln, als hätten sie vor irgendetwas Angst und könnten nicht schnell genug nach Hause kommen. Sie fingen an unruhig zu werden, als die Sonne den Horizont berührte. Bei meinem letzten Besuch war das nicht so.« Falgon blickte das bunte Federknäuel an, das wieder auf der Schulter des Jungen saß.

    


    
      »Was ist mit dir, Kira? Hast du eine Erklärung für all die düsteren Gesichter um uns herum?«

    


    
      Der kleine Eisvogel plusterte sich erst auf, dann schüttelte er sich. »Mir schwirrt der Kopf. Das Gemurmel, der Gestank – die Stadt ist euer Reich, alter Freund. Es tut mir Leid, aber ich kann euch hier nicht viel nützen.«


      »Schon gut. Du hast uns schon sehr geholfen. Dann lasst uns ein wenig durch die Gassen streifen, bevor wir Dormunds Schmiede aufsuchen. Sollte uns jemand folgen, können wir ihn so vielleicht abhängen und nebenbei auch gleich herausfinden, was die Menschen beunruhigt. Ihr Jungs haltet alle eure Sinne offen, hört ihr? Wenn uns jemand beobachtet, dann will ich es sofort wissen.«

    


    
      Ergil nickte.

    


    
      Ihre alte Kleidung hatten die beiden zusammengerollt und in den Satteltaschen verstaut. Jetzt trugen sie eine unauffälligere Garderobe, in der man sie für reisende Kaufleute oder Handwerker halten konnte. Ergil musste sich unentwegt kratzen, weil die dunkelbraune Wollhose und das graue Leinenhemd auf der Haut wesentlich rauer waren als das gewohnte weiche Leder. Falgon hatte ihm außerdem eine gesteppte, zu den Beinkleidern passende Jacke und ein Paar schwarzer Stiefel spendiert, deren weiter Schaft über der Hose bis zur Wadenmitte reichte. Auf die Frage, ob die Kleidung nicht zu warm sei, antwortete er nur: »Ihr werdet mir noch dankbar sein.« Am wichtigsten, erklärte er, sei jedoch die Filzmütze, die der Junge von nun an immer und überall zu tragen habe, weil sein blondes Haar wie die Sonne leuchte und für ein unauffälliges Vorankommen eher hinderlich sei. Das Ding war schwarz und rund, einem Kochtopf nicht unähnlich. Ergil kam sich damit vor wie ein Narr.

    

  


  
    
      Für sich selbst hatte Falgon eine dreieckige Mütze aus dem gleichen dunklen Filz gewählt, deren Spitze wehrhaft nach vorn deutete. Sein Hemd entsprach in Farbe, Material und Schnitt jenem des Jungen. Hosen, Jacke und Stiefel waren dagegen schwarz. Die neuen Kleider gaben den beiden ein gewisses Gefühl der Sicherheit, als sie jenen Ort betraten, vor dessen Mauern in der Dunkelheit irgendwo ein großer, grauer Sindran lauerte.


      Das Nordtor glich eher einem Tunnel, so dick war der Steinwall. In den Mauern befänden sich Kasematten, erklärte Falgon, die zur Lagerung von Waffen, Wein und anderen Waren benutzt wurden. Mitten in dem dämmrigen Durchgang standen auf Podesten zwei geharnischte Wachen mit Lanzen. An ihren spitzen Helmen steckten Fasanenfedern. Die Posten wirkten alles andere als aufmerksam. Nur gelegentlich ließen sie ihre Blicke über die Köpfe der hereinströmenden Menschen hinwegwandern. Ergil hielt trotzdem den Atem an. Wenn das Königreich Pandorien sich Großkönig Wikander unterworfen hatte, dann würden dessen Befehle auch hier gelten. Die Wachen taten womöglich nur so gleichgültig, während sie unterdessen nach einem Jungen mit sonnengelbem Haar Ausschau hielten. Verstohlen kontrollierte Ergil den Sitz seiner Mütze, stopfte schnell eine hervorlugende Strähne unter den Rand und atmete erleichtert auf, als die Soldaten endlich zurückblieben und er durch den Rundbogen des inneren Tores die Stadt betrat.

    

  


  
    
      Fungor war kein reicher Ort. Abgesehen von der Garnison des Königs und ein paar Abenteurern verirrten sich gewöhnlich nur Händler hierher, die den Bauern und Handwerkern ihre Waren feilboten und dann schnell wieder das Weite suchten. Die starke Befestigung des Markfleckens stammte aus der Zeit, als hier regelmäßig die Krunganen eingefallen waren. Mit den vierzig Brunnen und einer strengen Bevorratung aller lebenswichtigen Güter konnte die Stadt jahrelange Belagerungen durchstehen. Die Stämme aus dem Osten bevorzugten leicht zu plündernde Städte und waren deshalb meist nach kurzer Zeit wieder abgezogen, um sich kleinere, weniger wehrhafte Ortschaften zu suchen. Mit Wikanders Machtübernahme hatten die Raubzüge des Reitervolkes dann in ganz Pandorien schlagartig aufgehört. Falgon glaubte, dass der Großkönig die Zurückhaltung der Krunganen erkauft, vielleicht auch irgendwie erzwungen hatte, um dem pandorischen Monarchen die Erneuerung des Bündnisses schmackhaft zu machen. König Borst hatte sich davon aber nicht beeindrucken lassen, weshalb er schließlich mit Gewalt aus seiner Residenzstadt vertrieben worden war. Nun saß sein schwächlicher Vetter Entrin auf Pandoriens Thron und tat alles, was Wikander ihm befahl. Ergil behagte die Vorstellung wenig, sich irgendwann in das große Spiel der Mächtigen einmischen zu müssen. Er sehnte sich nach dem friedlichen Leben, das er im Wald geführt hatte.


      Bald wurden seine trüben Gedanken von einer Flut neuer Eindrücke überschwemmt. Seine von klarer Waldluft verwöhnte Nase reizten die verschiedenartigsten Gerüche. In den schmalen Gassen faulten Abfälle, deren säuerliches Aroma sich mit dem Duft gebratenen Fleischs und deftiger Suppen vermischte, der allenthalben aus den Häusern stieg. Ergil staunte über die wuchtigen, mehrstöckigen Steinbauten, die durchweg krumm und schief aussahen. Sosehr er sich auch anstrengte, konnte er doch nirgendwo einen rechten Winkel ausmachen. Der Anblick von sich ständig verändernden Giebeln und Wänden, die mal hierhin, dann wieder dorthin geneigt waren, schlug ihm auf den Magen. Er wurde ganz grün im Gesicht. Falgon lachte nur, nannte das Unwohlsein die

    

  


  
    
      »hinlänglich bekannte Dingankrankheit« und tat sie als vorübergehend sowie völlig harmlos ab.

    


    
      Er sollte Recht behalten. Bald schon verlagerte sich die Aufmerksamkeit des Jungen auf jene Hälfte der Einwohnerschaft, die Röcke trug, und darüber vergaß er schnell seine Übelkeit. Schon vor der Stadtmauer hatte er einige Frauen und Mädchen gesehen, wobei sie dort eher in der Unterzahl waren. Hier jedoch begegnete man ihnen auf Schritt und Tritt, und das in allen denkbaren Variationen: groß und klein, dick und gertenschlank, alt und jung, sie trugen züchtige lange Röcke oder aber Kleider, die mehr entblößten als verdeckten. Gerade die Mädchen und Frauen der letzten Art warfen Ergil lüsterne Blicke zu, womit sie ihn ziemlich verwirrten. Ein derber Stoß gegen die Schulter beendete jäh die Entdeckungsreise seiner weit aufgerissenen Augen.

    


    
      »Von denen lässt du besser die Finger«, brummte Falgon.

    


    
      »Sie versprechen dir Freuden für eine Nacht und hinterher verbrennt dich ihr Gift für den kurzen Rest deines Lebens. Wenn du unbedingt etwas anstarren musst, dann sieh dir mal das da an.« Er deutete mit dem Kinn nach vorn.


      Sie betraten gerade einen kleinen Platz, in dessen Mitte sich ein runder Brunnen befand. Drei Männer mühten sich dort mit einer Art Riesenschale aus Holz ab, die sie über die gemauerte Einfassung schoben, bis der Rand des Deckels die Umfriedung passgenau umschloss und hörbar nach unten rutschte. Über dem Verschluss kreuzten sich vier geschmiedete Bänder, an deren Enden schwere Ketten hingen. Diese wurden von einem der Männer durch Ösen gefädelt, die nahe dem Boden in das Mauerwerk eingelassen waren. Am Ende sicherte er diese eherne Fessel mit schweren Schlössern.

    

  


  
    
      »Möge Eure Hoffnung nie sinken. Was tut Ihr da, Nachbar?«, fragte Falgon. Er und Ergil waren inzwischen vor dem Brunnen stehen geblieben, um dem seltsamen Treiben der drei zuzusehen.


      »Möge die Eure zur Sonne Eures Lebens werden. Ihr seid wohl eben erst angekommen, dass Ihr mich danach fragt«, entgegnete mürrisch der Mann mit dem Schlüssel.


      »Da habt Ihr Recht. Ich bin nicht das erste Mal in Fungor, aber nie habe ich hier dergleichen gesehen. Warum verschließt Ihr diesen Brunnen, als fürchtetet Ihr, jemand könne Euch daraus das Wasser stehlen?«


      »Es ist nicht das Wasser, das verschwindet«, antwortete der Mann mit düsterer Miene. »Im Übrigen wird nicht nur dieser Brunnen des Nachts versiegelt, sondern auch die neununddreißig anderen in der Stadt. Das tun wir jetzt schon seit fast sechs Monaten.«

    


    
      »Und aus welchem Grund?«


      Der Mann mit dem Schlüssel schüttelte ungläubig den Kopf.

    


    
      »Ihr habt tatsächlich noch nicht davon gehört?«

    


    
      »Ich würde Euch nicht fragen, wenn es anders wäre.«

    


    
      »Dann beneide ich Euch, weil Ihr um einen Schrecken ärmer seid als die Bürger von Fungor. Sucht euch schleunigst eine Bleibe für die Nacht, ehe das letzte Tageslicht gewichen ist, und bleibt dort bis zum Morgengrauen.«

    


    
      »Vielen Dank für den Rat, aber mich würde trotzdem interessieren, wozu all diese Vorsichtsmaßnahmen…«


      »Wir haben keine Zeit, Fremder. In unserem Viertel sind noch vier Brunnen, die wir verschließen müssen. Am besten, Ihr geht zu der Herberge etwas weiter unten in der Gasse. Die haben bestimmt noch zwei Strohsäcke für Euch und Euren jungen Begleiter. Lebt wohl!«

    

  


  
    
      Die drei Männer gingen ohne ein weiteres Wort davon, fast so, als wären sie froh, das rätselhafte Übel nicht aussprechen zu müssen, das sie von den Bürgern Fungors fern zu halten suchten.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.


      »Na, endlich merkst du es auch«, entgegnete Ergil.

    


    
      »Meine Sinne sind zwar vom Lärm und Gestank der Stadt getrübt, aber sogar ich kann die Angst spüren, die den Leuten in den Knochen steckt«, piepste Schekira leise.


      »Ich schlage vor, wir brechen unseren Erkundungsgang ab und begeben uns auf kürzestem Wege zu Dormund. Behaltet Augen und Ohren offen und sagt mir, wenn ihr etwas Verdächtiges bemerkt.«


      Der Junge und der Eisvogel nickten zugleich, als hätten sie den Einklang dieser Geste eingeübt. Die Pferde weiter am Zügel führend verließen Ergil und Falgon den Platz mit dem versiegelten Brunnen. Für den jüngeren der beiden Waldläufer war das Netz aus Gassen wie ein riesiger Irrgarten aus Holz und Stein, aber der ältere kannte sich in der Stadt offenbar gut aus. Wann immer sie auf einen Abzweig oder eine Kreuzung stießen, traf er seine Wahl ohne das leiseste Zögern. Auf ihrem Weg zu Dormunds Schmiede sahen sie vier weitere Brunnen, alle mit hölzernen Deckeln und eisernen Fesseln verschlossen. Des Rätselhaften gab es indes noch mehr.


      Während die Dunkelheit das letzte Licht des Tages aus den Gassen drängte, versiegelten die Einwohner nun sogar ihre schiefen Häuser. Die größte Sorgfalt verwendeten sie auf die Spalte unter den Eingangstüren. Manche dichteten sie mit Lumpen ab, die – wie Falgon schnell herausfand – mit Öl getränkt waren. Andere benutzten dazu Wachstuch. Sehr verbreitet war auch das Stapeln von Sandsäcken vor den Türen und Fenstern. Immer wieder sah man Menschen, die über Leitern durch die Fenster in ihre Häuser kletterten, weil alle tiefer liegenden Öffnungen verschlossen waren.

    

  


  
    
      Die Gassen von Fungor leerten sich schnell. Nur hier und da tauchten noch vereinzelte Schemen auf, die leise durch die Dunkelheit huschten, um rasch wieder in einem Haus zu verschwinden. Die geneigten Fassaden, windschiefen Stürze und verzerrten Winkel wirkten in der aufziehenden Finsternis wie bizarre Phantasiegebilde aus einem Alptraum. Ergil fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, das er nicht zu deuten vermochte. War es die unterschwellige Furcht vor jener namenlosen Bedrohung, die hier sämtliche Leute in ihre »Löcher« flüchten ließ wie Mäuse beim drohenden Erscheinen der Katze? Oder spürte er gar dieses Unbekannte nahen?

    


    
      Stille hatte sich über Fungor gelegt. Nur gelegentliche, aus einem Haus dringende Stimmen oder das ferne Gebell eines Hundes straften Ergils Empfindungen Lügen, er marschiere durch eine ausgestorbene Stadt. Im Wald kannte er keinen so öden Ort wie diesen. Als unvermittelt Falgons tiefe Stimme neben ihm erklang, schrak er zusammen.


      »Hier ist es.« Der alte Waldläufer hieb mit der Faust gegen einen der zwei breiten Torflügel, vor denen sie Halt gemacht hatten.


      Ergil sah sich unbehaglich um. Die Schmiede lag in einer der breiteren Gassen der Stadt. Sein Blick verharrte auf dem Portal. »Ist dein Freund ein reicher Mann?«

    


    
      »Wie kommst du darauf?«

    


    
      »Weil sein Haus einen so großen Eingang hat.«

    


    
      »Ha!«, lachte Falgon. »Du musst noch viel über die Welt außerhalb des Waldes lernen, mein Lieber. Nein, Dormund braucht ein so großes Tor, damit auch Wagen in seinen Hof fahren können, deren Räder von ihm neue Laufreifen bekommen. Außerdem ist er Hufschmied. Stell dir vor, dein Feuerwind müsste sich durch eine der niedrigen Türen zwängen, wie sie die anderen Häuser hier haben.« Er deutete die verlassene Gasse hinab.

    

  


  
    
      Ergils Blick verlor sich in der Dunkelheit. Seine Antwort kam leise. »Ich habe das Gefühl, die ganze Stadt hat sich verpuppt und wird nicht vor morgen früh aus ihrem Kokon schlüpfen. Dein Freund scheint da keine Ausnahme zu machen.«

    


    
      »Da verkennst du Dormund. Ist dir nichts aufgefallen?« Der Junge zuckte die Achseln. »Was denn?«

    


    
      »Wie wär’s, wenn du mal einen Blick auf das Tor und die

    


    
      Fenster wirfst«, piepste Schekira in sein Ohr.

    


    
      Jetzt sah es Ergil auch. »Stimmt! Sie sind nicht versiegelt. Wie kommt das?«


      Falgon zog sein Schwert aus der Scheide. »Wir werden ihn danach fragen. Mein Biberschwanz hier ist eines von Dormunds Meisterschwertern. Bevor er das Geschäft seines Vaters in Bjondal übernommen hat, ist er durch viele Länder gereist, bis ins ferne Silmao. Die besten Waffenschmiede waren seine Lehrmeister. Er weiß mehr über dieses Handwerk als jeder andere. Und das Erstaunlichste ist: Dormund erkennt jede seiner Schöpfungen am Klang der Stimme, so als wären es seine Kinder.«

    


    
      »Du machst dich über mich lustig. Wie soll das gehen?«

    


    
      »Ganz einfach. Schau her!« Falgon hämmerte mit dem stählernen Knauf seiner Waffe gegen eine massive Eisenplatte am Eichenholzportal. Dabei erzeugte die breite Klinge ein metallisches Singen. Es dauerte nicht lang, bis Schritte zu vernehmen waren. Dem Geklapper nach musste der Hof dahinter gepflastert und der Schmied mit Holzpantoffeln beschuht sein.

    

  


  
    
       

    


    
      Alsbald drang ein gelbes Licht durch die Ritzen im Tor. In Kopfhöhe zeichneten sich die Umrisse einer Luke ab. Sie wurde aufgerissen und ein rundes, mit Schweißperlen bedecktes Gesicht erschien. Tiefe Furchen zeichneten darin ein beunruhigendes Muster aus schwarzen Linien, waagerecht auf der breiten Stirn und beiderseits der Nase bis zu den Mundwinkeln hinab fast senkrecht – nur schmerzvolle Erfahrungen konnten solche Schluchten gegraben haben. Das Antlitz wirkte auf Ergil geradezu unheimlich.

    


    
      »Ich will ein Seebulle sein, wenn das nicht mein Biberschwanz ist!«, dröhnte die tiefe Stimme des Schmieds durch die Gasse. »Seid Ihr das, der rechtmäßige Besitzer meines kleinen Lieblings?«

    


    
      »Wer sonst, Meister Dormund? Möge Eure Hoffnung nie sinken. Und ich habe noch einen jungen Freund mitgebracht«, gab Falgon aus dem Schatten zurück. Er trat einen Schritt vor, um sich zu zeigen.

    


    
      »Ihr habt Euch eine finstere Zeit für Euren Besuch ausgewählt.«

    


    
      »Soll das heißen, wir müssen die Nacht hier draußen in der

    


    
      Gasse verbringen?«

    


    
      »Wollt Ihr mich beleidigen? Natürlich nicht. Ich sperre sofort das Tor auf.«

    


    
      Die Luke wurde zugeworfen und ein Riegel zur Seite geschoben. Das Schloss quietschte, als der Schlüssel sich darin umdrehte. Sodann öffnete sich der rechte Flügel des Portals.


      Dormund hielt eine Öllampe in der Hand. Jetzt, wo das Licht gleichmäßiger auf sein flaches, eher gutmütiges Antlitz fiel, sah es nicht mehr wie eine Furcht erregende Fratze aus. Er hielt das tönerne Gefäß in der Linken, hoch genug, um Ergil einen ersten Eindruck von dem Mann zu verschaffen, der Falgons Vertrauen genoss. Der breitschultrige Schmied war einen halben Kopf größer als der Waldläufer. Seine nackten Füße steckten wie vermutet in hölzernen Schuhen, die Beine in einer dreiviertellangen, glatt gewetzten Lederhose, auf der sich allerlei Brandflecken befanden. Ein helles, nicht mehr ganz sauberes Hemd aus Leinen bedeckte Dormunds gewaltigen Oberkörper. Aus dem fast bis zur Brustmitte reichenden Halsausschnitt quoll ein Büschel grauen Haars. Die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, wodurch Ergil die muskulösen Unterarme des etwa fünfundvierzigjährigen Mannes sehen konnte. Der Schmied roch nach frischem Schweiß. Anscheinend hatte er noch gearbeitet. Sein kugelrundes Haupt war kahl geschoren, nur ein dünner heller Flaum bedeckte die sich im Lampenschein spiegelnde Glatze.

    

  


  
    
      Dormund wies seine Gäste mit einer kurzfingrigen, wie geschwollen wirkenden Hand ins Innere des Hofes. »Kommt schnell herein.« Obwohl er sich Mühe gab, leise zu sprechen, hallte seine tiefe, vibrierende Stimme von den Wänden der Gasse wider.

    


    
      Allzu gerne kam Ergil der Aufforderung nach. Während er Feuerwind hinter dem Rappen durch das Tor führte, beäugte ihn der Schmied aus seinen blauen Augen, in denen sich unausgesprochene Fragen spiegelten. Ahnte der Hausherr, wer da gerade seinen Hof betrat?


      Die Hufe der Pferde klapperten über das Steinpflaster. Der Schmied ging mit seinem Licht voraus. Nach einigen Schritten wandte er sich nach links und führte die Besucher durch ein anderes hohes Tor in einen Stall, der vier Pferden Platz bot. Im ersten der Verschläge stand ein kräftiger Brauner, dessen Mähne und Schweif im schwachen Lampenschein gelblich weiß schimmerten.


      Der Schmied deutete mit seinem Licht zu den freien Stallabteilen. »Ich werde mich gleich um Eure Tiere kümmern, Herr Falgon. Aber zuerst sollt Ihr und Euer junger Begleiter eine Schale Suppe bekommen, damit Ihr Euch wärmen könnt. Stellt die Rösser einfach neben Borke.«

    

  


  
    
      Verunsichert suchte Ergil Blickkontakt mit dem Ziehvater.

    


    
      »Das ist Dormunds Pferd«, erklärte Falgon, auf den Braunen deutend, während er mit seinem Rappen in den nächsten freien Stand ging.

    


    
      Als Ergil den Hengst am Schmied vorbeiführte, glaubte er dessen neugierige Blicke sogar auf seinem Rücken zu spüren.

    


    
      »Einen putzigen Kameraden habt Ihr da, junger Herr.«

    


    
      Ergil wandte den Kopf, sodass seine Augen, der verschwommene Vogelschemen auf seiner Schulter und der knubbelige Zeigefinger des Gastgebers in eine unsichtbare Linie traten.


      »Man sagt, Eulen seien Vögel der Weisheit«, fügte Dormund geheimnisvoll hinzu.


      Ergil stutzte. Erst wollte er Dormund fragen, ob er nicht den Unterschied zwischen einem Eisvogel und einer Eule kenne, aber als das Federknäuel plötzlich sein Köpfchen drehte, bemerkte er den gekrümmten kurzen Schnabel und schluckte die Bemerkung hinunter.

    


    
      »Hättest mich ruhig vorwarnen können«, knirschte er zu dem Käuzchen.

    


    
      Falgon grinste. »Jetzt siehst du mal, wie es mir immer geht, wenn ich nicht weiß, mit wem von euch beiden ich es gerade zu tun habe.«


      Dormund musterte den Alten und seinen Begleiter, als seien sie nicht ganz richtig im Kopf. Höflich bot er noch einmal seine Dienste an.


      Ergil wollte das Absatteln und Striegeln seines Pferdes lieber selbst erledigen. Bei dem Gedanken, sich bedienen zu lassen, fühlte er sich unbehaglich. Daran änderte auch das jederzeit spürbare Selbstbewusstsein des Schmieds nichts, das trotz aller Respektsbekundungen nie den Eindruck einer kriecherischen Dienstbeflissenheit aufkommen ließ. Als Ergil sich jedoch anschickte, den Sattelgurt zu öffnen, eilte Dormund sogleich herbei.

    

  


  
    
      »Nicht doch, junger Herr. Ihr seid Gast in meinem Haus und braucht das nicht zu tun!«


      »Ich möchte es aber. Feuerwind lässt nicht jeden an sich heran.«


      »Trigas Pferd trägt meine Hufeisen. Die kleinen Bosheiten des Rosses sind mir wohl bekannt.«

    


    
      Ergil erschauerte. »Ihr kennt den vorherigen Eigentümer des Hengstes?«

    


    
      »Und ob! Wie kommt es, dass Ihr jetzt seinen Fuchs reitet, junger Herr?«


      »Er hat den Verräter getötet«, antwortete Falgon an Ergils statt.


      »Triga? Ein Verräter?« Der Schmied nickte voll stiller Genugtuung. »Ihr kennt meine Einstellung zu diesem ehrsüchtigen Mann, Waffenmeister. Ich habe ihm nie wirklich über den Weg getraut. Nichtsdestotrotz gehörte er weiland zu Torlunds kampferprobtesten Rittern…« Dormund ließ seine weiteren Überlegungen unausgesprochen. Während er sich mit der Hand über den kahlen Schädel strich, musterte er einmal mehr den jungen Gast mit jener scheuen Neugierde, die zu ertragen Ergil zunehmend schwer fiel.


      Falgons wasserblaue Augen funkelten im Lampenlicht. Ihm schien das Rätselspiel um die Identität seines jungen Begleiters Vergnügen zu bereiten. »Deine Höflichkeit verbietet dir auszusprechen, was du denkst, teurer Freund. Du siehst einen großen schmalen Jungen vor dir, auf dessen Oberlippe gerade der erste Milchflaum sprießt, und fragst dich, wie er einen solchen Recken besiegen konnte.«

    


    
      »Offen gestanden, ja.«


      »Du sollst alles erfahren – wenn wir erst deine Suppenschalen in der Hand halten. Wir zwei haben nämlich seit dem Morgen nichts Rechtes mehr gegessen.«

    

  


  
    
      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren, Herr Falgon. Meine Wissbegier bringt mich sonst noch um.« Dormund wandte sich wieder dem Jungen zu. »Bitte folgt mir hinüber ins Haus. Um Feuerwind kümmere ich mich gern. Er ist bei mir in guten Händen.«

    


    
      Ergil zögerte.

    


    
      »Was geht dir jetzt wieder durch den Kopf?«, seufzte Falgon.

    


    
      »Wenn der Vagabund im Harnisch… ein Verräter war…« Den Jungen verließ der Mut.


      Sein Ziehvater wandte sich lächelnd an den Schmied. »Er ist sich nicht sicher, ob er dir trauen kann, weil du Trigas Pferd beschlagen hast. Ich habe ihm erzählt, dass du mit deiner Familie auf der Sooderburg gelebt hast und was euch dort zugestoßen ist. Jetzt fragt er sich, wieso der Halunke dich nicht wiedererkannt hat, als er deine Dienste in Anspruch nahm.«

    


    
      Dormund musterte Ergil nachdenklich, bevor er antwortete:

    


    
      »Wäre der Hauptmann der Leibwache etwas weniger stolz und dafür ein bisschen wachsamer gewesen, dann hätte er mich erkennen müssen – wir sind uns in der Königsfestung tatsächlich mehrmals begegnet. Aber Triga achtete nicht auf Leute, deren Stand geringer als der seine war. Hinzu kommt, dass ich mich nach dem Tod meiner Frau und meines Töchterchens äußerlich sehr verändert habe. Mein schwarzes Haar wurde innerhalb weniger Tage schlohweiß. Ich bin – auch wenn ihr es mir kaum glauben mögt – dünner geworden. Und der Pflug des Kummers hat tiefe Furchen in mein ehemals feistes Gesicht gerissen, was heute umso deutlicher zu sehen ist, da ich keinen Bart mehr trage. Nachdem ich von der Sooderburg geflohen war, schor ich mein Haupt kahl und legte ein Gelübde ab. Ich schwor bei Dem-der-tut-was-ihm-gefällt, dass ich mein Haar erst wieder wachsen lassen werde, wenn Torlunds Erbe nach Soodland zurückgekehrt ist und Wikander vom Knochenturm gestürzt hat.«

    

  


  
    
      Ergil schluckte. »Und… wie kommt Ihr darauf…? Ich meine, Torlunds Söhne sind doch von Wikander vergiftet worden.«

    


    
      Eine unangenehme Stille entstand, in der die drei betretene Blicke tauschten.

    


    
      »Lasst uns diese Fragen beim Essen klären«, sagte Falgon.

    


    
      »Eines, Meister Dormund, würde ich allerdings gerne sofort erfahren – schon um deiner und unsrer Sicherheit willen: Fungor ist kaum noch wiederzuerkennen, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin. Warum ziehen sich die Menschen bei Einbruch der Dunkelheit in ihre Häuser zurück, als wären sie Kaninchen, die einen Wolf gewittert haben? Und vor allem: Warum versiegelt ihr sämtliche Brunnen der Stadt?«


      Ein erstaunter Ausdruck trat auf Dormunds Gesicht. »Das wisst Ihr nicht?«

    


    
      Falgon stöhnte. »Jetzt fang nicht du auch noch damit an! Was ist los hier? Wovor fürchtet sich die Stadt?«

    


    
      »Vor dem Volk, dessen Name wie die Gischt spritzenden Wassers klingt. Vor den Formlosen, die nachts aus den Brunnen steigen und die Gassen hinauffließen. Vor dem Tod, bei dem nichts übrig bleibt als die Erinnerung an einen geliebten Menschen.«

    


    
      »Ischschsch!«, entfuhr es dem alten Waldläufer.

    


    
      Das Käuzchen auf Ergils Schulter schlug aufgeregt mit den Flügeln. Nur durch Streicheln und leises Zureden ließ es sich wieder beruhigen.


      Falgons Gesicht war im Schein der Öllampe zu einer Maske des Schreckens geworden. »Sie sind hier in der Stadt?«

    


    
      Dormund nickte mit versteinerter Miene.


      »Aber Fungor liegt doch außerhalb des Grünen Gürtels.«


      »Die Zeiten ändern sich, Herr Falgon.«

    

  


  
    
        Obwohl Ergil ahnte, dass hier von etwas absolut Entsetzlichem die Rede war, konnte er sich unter dem seltsam zischenden Wort nichts vorstellen. »Ischschsch?«, wiederholte er es. »Wer oder was soll das sein?«

    


    
      Falgon musste sich erst räuspern, bevor er antworten konnte. Seine Stimme kam leise, als könne ein zu lautes Wort etwas unvorstellbar Grauenvolles heraufbeschwören. »Man nennt sie auch ›die Formlosen‹. Sie sind ein Überbleibsel aus jenem frühen Zeitalter, in dem der Große Alte und der Grüne Gürtel noch andere Namen besaßen. Seit jeher leben sie im Herzen dieses grünen Ozeans. Mirad ist ja, wie du dich erinnern wirst, keine Schöpfung Dessen-der-tut-was-ihm-gefällt, sondern ein Werk des ›Herrschers der Welt‹, den man in der alten Sprache Melech-Arez nennt. Dieser abtrünnige Sohn des Allmächtigen wollte vollkommene Geschöpfe erschaffen und hat dabei allerlei Widerliches und Boshaftes hervorgebracht. So entstanden auch jene Kreaturen, die von den Sirilim


      ›Waldgeister‹ genannt wurden, obwohl sie anfangs einen Körper wie jedes andere Geschöpf Mirads besaßen. Ihrem Wesen nach waren sie jedoch dämonisch. Nachts kamen sie aus ihren unterirdischen Höhlen und töteten die Männer, Frauen und sogar Kinder des Volkes der Weisen. Jazzar-siril, der legendäre erste König der Sirilim vom Grünen Gürtel, bereitete dem Treiben der boshaften Kreaturen ein vorläufiges Ende. Zu diesem Zweck hatte ihm der Höchste Zijjajim gegeben, das gläserne Schwert. Mithilfe der darin wohnenden Kraft verbannte Jazzar-siril die Waldgeister. Sie verloren ihre feste Gestalt und wurden im Wasser unter den Wurzeln der Bäume gebunden. Äonen später wandelte der dunkle Gott Magos den Fluch um. Seitdem verbreiten sie im Grünen Gürtel Angst und Schrecken, weil sie aus Bächen, Brunnen und sogar aus dem Erdreich aufsteigen, um andere Lebewesen anzugreifen. Du könntest ein Glas klares Wasser zum Mund führen, ohne die Ischschsch darin zu erkennen. Wenn ihnen der Sinn danach steht, können sie aus ihrem Element wabernde Figuren bilden, Trugbilder ohne festen Bestand. Wird irgendeine Kreatur von den Ischschsch völlig umschlossen, dann löst sie sich in ihnen auf und wird selbst zu einem gestaltlosen Wesen, einem Gefangenen ohne eigenen Willen.«
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        DAS GLÄSERNE SCHWERT

      


      
         


         


         

      


      
        Die Stille war bedrückend. Ergil spürte an der rechten Schulter, wie sich Schekiras Krallen in seine Haut bohrten, aber er fühlte keinen Schmerz. Den anderen im Pferdestall erging es vermutlich ähnlich wie ihm, der sich diese schlichte Umschreibung im Geiste vorzustellen versuchte: Er wird zu einem gestalt- und willenlosen Wesen… Nach einem Schweigen, das ihm unendlich erschien, verschaffte sich Falgon Gehör.

      


      
        »Das sind wahrhaft schlimme Neuigkeiten. Aber eines musst du mir noch erklären, Meister Dormund. Wir haben gesehen, wie die Menschen in der ganzen Stadt ihre Türen und Fenster abdichten – offensichtlich um das Eindringen der Ischschsch in die Häuser zu verhindern. Warum liegt vor deinem Tor kein einziger Lumpen?«

      


      
        Der Schmied lachte bitter. »Weil ölgetränkte Lappen, Wachstücher und Sandsäcke die Formlosen nicht fern halten können. Wen sie holen wollen, den holen sie.«


        »Du meinst, sie dringen gezielt in einzelne Häuser ein und…?« Falgon verzichtete auf eine nochmalige Schilderung des grauenvollen Vorgangs.


        Dormund strich sich über die Glatze und ließ seine Hand im Nacken liegen. Langsam nickte er. »Ja, Herr Falgon. Zuerst haben sie die wenigen Gelehrten geholt, die noch vor den Machenschaften Wikanders warnten. Inzwischen lassen sie jeden verschwinden, dessen glühende Verehrung des Großkönigs irgendwie zweifelhaft erscheint.«

      

    

  


  
    
      »In einem hat Triga Recht gehabt: Wikanders Einfluss wächst unaufhaltsam. Ich wüsste zu gerne, wem er diese Macht verdankt. Wenn er heute die Formlosen lenkt, wer kann ihm morgen noch widerstehen?«


    


    
      »Es wird immer welche geben, die dem Bösen trotzen. Ich jedenfalls werde mir lieber jeden einzelnen Knochen im Leibe brechen lassen, als mein Knie vor ihm zu beugen.«


      »Deine Treue ehrt dich, Meister Dormund. Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich. Was, wenn Triga dich doch erkannt hat? Es würde zu seiner Falschheit passen, dir nichts anzutun, um dich in Sicherheit zu wiegen. So hätte er in aller Ruhe beobachten können, wer in deiner Schmiede ein und aus geht.«


      »Das ist mir klar. Manchmal höre ich das Rauschen des Windes und denke: Jetzt kommen die Ischschsch und holen mich. Aber dann mache ich mir wieder Mut und sage:


      ›Vielleicht gibt es da etwas in meinem Haus, das sie nicht mögen… ‹«


      Falgons Brauen hoben sich. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Was könnte das sein?«

    


    
      »Ein Gegenstand, den die Ischschsch möglicherweise mehr verabscheuen als alles andere auf der Welt. Er wurde mir vor nun fast siebzehn Jahren auf der Sooderburg anvertraut. Bitte verzeiht mir, wenn ich ihn Euch gegenüber nie erwähnt habe. Es ist kein Mangel an Vertrauen. Ich durfte nicht darüber sprechen. Königin Vania hat mich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet.« Dormund warf Ergil einen scheuen Blick zu.

    


    
      »Ein Gefühl sagt mir jedoch, dass mein Schwur bald erfüllt sein wird. Kommt bitte mit in die Schmiede. Ich will Euch zeigen, was den Formlosen einen solchen Respekt einflößt.«


      Die Beschreibung der Ischschsch hatte Ergil eingeschüchtert. Allzu gerne folgte er dem Schmied zu jenem geheimnisvollen Etwas, das vor ihnen schützen konnte. Hinzu kam die Neugierde. Der Gegenstand stammte von seiner Mutter!

    

  


  
    
      Während er sich Falgon anschloss, wanderte seine Hand zu der silbernen Halskette.


    


    
      Der Schmied führte die Besucher durch ein Tor in einen Holzschuppen, der angefüllt war mit Werkzeugen, Wagenrädern, Jochstangen, landwirtschaftlichen Geräten sowie allerhand Rätselhaftigkeiten aus Schmiedeeisen, von denen die kleineren in offenen Kisten lagerten und die größeren fast jede noch verbliebene freie Stelle einnahmen. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine weitere Tür, groß genug, um von einem Pferd durchschritten zu werden, der Eingang zur Schmiede.


      Dormunds Wirkungsstätte war ein Glutofen. Schon beim Eintreten brach Ergil der Schweiß aus. Unruhig bewegte sich das Käuzchen auf seiner Schulter. Spätestens jetzt war ihm klar, warum das Gesicht des Hausherren bei der Begrüßung so geglänzt hatte.


      Das Innere der Schmiede mochte an die fünfzehn Schritte lang und etwa zehn breit sein. Boden und Wände bestanden aus rotbraunen Backsteinen. Das Dachgebälk war rußgeschwärzt. In der Mitte des Raumes befand sich ein gemauertes Geviert, Kohlen glühten orangerot in dem tischhohen Becken. Darüber hing eine kupferne Esse wie eine riesige Glocke unter der Decke. Linker Hand entdeckte Ergil in der Wand eine eiserne Klappe. Die Ziegelsteine drum herum waren ebenfalls schwarz vor Ruß. Vermutlich befand sich dahinter eine weitere Feuerstelle. Sowohl vor dem Schmelzofen in der Wand als auch unter dem Kohlenbecken gab es große Blasebalge, die über Seilzüge betätigt werden konnten. Außerdem standen mehrere Ambosse herum, hier und da lehnten oder hingen Zangen und Schaufeln, in einer Ecke lagen eine Reihe von Gussformen aus Metall. Unweit davon standen Forken, Dreschflegel, Sicheln und anderes Gerät in einem Gestell. Auf einem Eisenständer nahe der Glut reihten sich zahlreiche vorgeformte Hufeisen.

    

  


  
    
      »Als ich Euer Klopfen hörte, war ich gerade beim Herumprobieren, wie so oft, wenn das Tagwerk vollbracht ist und mir das Rätsel nicht aus dem Kopf gehen will.« Dormund deutete auf einen Tisch, der Ergil bisher nicht aufgefallen war, weil er genau hinter der Feuerstelle stand. Genau genommen handelte es sich um einen schwarzen Steinwürfel, etwas niedriger und im Durchmesser auch kleiner als das Kohlenbecken. Darauf glitzerten zwei Gegenstände, deren Zweck sich weder dem Jungen noch dem alten Mann erschloss. Sie traten näher an den Block heran. Falgons Augen wurden groß.


      »Aber das ist doch…!« Sein Mund blieb offen stehen und er brachte kein Wort mehr hervor.


      Der Schmied nickte lächelnd. »In den Liedern der Menschen ist es als Himmelsfeuer bekannt. Ich finde, der Name gibt nur unvollkommen wieder, welch machtvollen Klang ihm die Sirilim in ihrer Sprache eingewoben haben: Zijjajim! Ja, Herr Falgon, es ist das gläserne Schwert von Jazzar-siril. Oder vielmehr das, was von ihm noch übrig ist.«


      Ergil hielt die Luft an. Er war Vanias Sohn und damit ein Nachkomme jenes legendären Königs der Sirilim, der sein Volk auf der Suche nach einer neuen Heimat vor Äonen ins Herzland von Mirad geführt hatte. Jazzar der Weise nannte das riesige Waldgebiet, das er für die Schönen in Besitz nahm, Bilath-berdeor, den »Grünen Gürtel«.

    


    
      War es die Hitze, die Ergil den Schweiß aus sämtlichen Poren trieb, oder die überraschende Erkenntnis, hier einen Gegenstand vor Augen zu haben, der ihn mit seinen frühesten Wurzeln verband? Er hätte das merkwürdige Ding für alles Mögliche gehalten, aber bestimmt nicht für ein Schwert. Am ehesten glich es noch einem gläsernen, lose aufgerollten Gürtel. Daneben lag etwas – ein wenig länger als seine Faust breit war, aber an der dicksten Stelle nur so schmal wie Zeige- und Mittelfinger zusammen –, das für ihn wie eine Blumenknospe aussah. Nach außen hin verjüngten sich die eng aneinander geschmiegten, silbrig schimmernden Blätter zunächst, um dann jedoch auf der einen Seite in einer Art Knolle und auf der anderen in einem flachen gezahnten Abschlussstück zu enden.

    

  


  
    
      Dormund griff nach der durchsichtigen Schnecke. Zu Ergils Verwunderung war das Band nicht starr wie Glas, sondern tatsächlich so biegsam wie ein lederner Leibriemen. Während der Schmied es dem Jungen entgegenstreckte, entrollte es sich auf seinen schwieligen Handflächen, bis es rechts und links lose herabbaumelte. »Hier, Ihr dürft es Euch anschauen.«

    


    
      Ergil beugte sich vor, wagte aber nicht das flache Band zu berühren.

    


    
      »Nur zu, junger Herr. Die Schneide ist zwar dünner als das feinste Susanpapier, aber in ihrem jetzigen Zustand so weich wie ein Regenwurm.«

    


    
      Jetzt wusste Ergil, woran ihn dieses angebliche Schwert erinnerte: an einen riesigen, flachen, durchscheinenden Wurm oder eine Schlange. »Warum ist es so weich?«, fragte er und zog sich vorsichtshalber einen halben Schritt zurück.

    


    
      »Weil ich weder ein Sirilo noch sein rechtmäßiger Besitzer bin.«

    


    
      »Und der Griff fehlt auch.«

    


    
      »Insoweit als das ursprüngliche Griffstück verschollen ist, stimme ich Euch zu. Aber ich habe nach Königin Vanias Angaben ein neues angefertigt.« Der Schmied deutete mit dem Kinn auf die metallene Blumenknospe.


      »Das soll ein Schwertgriff sein? Ich habe es für irgendein ausgefallenes Schmuckstück gehalten.«

    

  


  
    
      »Nicht ohne Grund. Seht her.« Dormund legte das gläserne Schwert wieder auf den schwarzen Block und nahm die Knospe zur Hand. Während er sie beim gezahnten Endstück festhielt, zog er an der zwiebelförmigen Knolle auf der anderen Seite. Mit einem leisen Klicken sprang die schimmernde Blüte auf. Jetzt war aus der Zwiebelknolle ein Knauf geworden, der den Abschluss eines schlanken, mit rotbraunem Lederband und silbernem Draht umwickelten Griffes bildete.


    


    
      Das Käuzchen hatte sich erschrocken und flatterte nervös mit den Flügeln. Ergil drehte den Kopf zur Seite und murmelte seiner kleinen Begleiterin zu: »Dir geht es vermutlich genauso wie mir.« Er hoffte, von Schekira verstanden zu werden, ohne ihre wahre Natur vor dem Schmied zu enthüllen. Ihm war sofort die Ähnlichkeit des Griffstücks mit jenem anderen aufgefallen, das an einer Satimkette in filigraner Winzigkeit unter seinem Hemd baumelte – die Verwandtschaft zwischen Elven und Sirilim zeigte sich offenbar in vielen Dingen. Sein linker Zeigefinger strich beruhigend über den gepunkteten Bauch des Eulenvogels, während er an Dormund die Frage richtete: »Warum hat Himmelsfeuer nicht als Ganzes die viertausenddreihundert Jahre überdauert, seit Jazzar-siril sein Volk ins Herzland führte? War der ursprüngliche Griff aus Holz und ist vermodert?«

    


    
      Es war Falgon, der darauf antwortete. »Nein. Jazzar der Weise hat den Griff mit Bedacht von dem Schwertblatt getrennt, damit nicht ein Unwürdiger Zijjajims Macht entfesselt.« Der einstige Waffenmeister von Soodland deutete auf die Zacken am flachen Ende über den geöffneten Blütenblättern. »Siehst du diese kleinen Zähne hier? Sie sind am Rand breiter als innen, ganz ähnlich wie die Zinken, die ein Schreiner in Holzbretter sägt, um das eine fest mit dem anderen zu verbinden. Am Ende der Klinge siehst du das Gegenstück dazu. Schiebt man Griff und Blatt zusammen, dann sind sie miteinander verkeilt.«

    

  


  
    
      »Sicher genug, um in einem Kampf nicht auseinander zu fallen?«


      »Nein.« Diesmal kam die Erwiderung von Dormund. Der Schmied massierte sich den Schädel und seufzte.


      »Das scheint Euch Kopfzerbrechen zu bereiten«, sagte der Junge.

    


    
      »Vermutlich schon so lange, wie Ihr alt seid, junger Herr. Die sich entfaltende Blüte besteht aus einem Stahl, der nach dem Geheimrezept eines großen susanischen Meisters gegossen, gefaltet und geschmiedet wurde – der begnadete Ulam hat es mir auf dem Sterbebett überlassen. Die Blätter sind zwar dünn, besitzen aber genau die richtige Mischung aus Elastizität und Festigkeit, um selbst dem Hieb eines Zweihänders standzuhalten. Es war nicht leicht, dieses besondere Material in eine so kunstvolle Form zu bringen und zugleich mit einer zuverlässigen Mechanik auszustatten. Aber ich habe es im Laufe von knapp einem Jahr geschafft. Die Königin hatte auf der Sooderburg eigens zu diesem Zweck eine Werkstatt für mich einrichten lassen. Mein liebes Weib und mein Töchterchen waren stolz auf mich und auch Torlunds Gemahlin wollte ich mit meiner Arbeit verzaubern. Aber es kam anders. Als der Tag nahte, ihr mein Meisterstück vorzustellen, hat Wikander die Festung überfallen. Vania starb, bevor sie mir das letzte Geheimnis verraten konnte, nämlich wie man Schwertgriff und -blatt fest miteinander verbindet.«


      Ergils Forschergeist war geweckt. Er näherte sich wieder dem Steinblock und beugte sich zu der schlaffen Klinge herab. Bald glaubte er den Grund für Dormunds Verzweiflung zu kennen.

    


    
      »Da ist ein Loch in den Zinken, sowohl beim Griff wie auch am hinteren Ende des Schwertblatts, vermutlich, um einen Haltestift hindurchzustecken. Viel dicker als eine Nähnadel darf er allerdings nicht sein, so dünn, wie die Bohrung ist.«

    

  


  
    
      »Das habt Ihr fein beobachtet, junger Herr. Leider konnte ich trotz jahrelangen Herumprobierens bisher kein Material finden, das sich bei der Stärke eines Drahtes nicht mit bloßen Händen zerreißen ließe, von den Kräften, die bei einem Schwertkampf walten, ganz zu schweigen.«

    


    
      Ergils Finger schwebten dicht über die durchscheinende Klinge, die jetzt glatt auf dem Steintisch lag. Ob sie kalt war wie Glas? Er wollte sie spüren, sie tastend erkunden. Das Bedürfnis, einfach die Hand sinken zu lassen, wurde immer größer. Wieder bewegte sich Schekira nervös auf seiner Schulter, als wollte sie ihm etwas sagen, wagte aber nicht, dem Käuzchen eine Stimme zu geben. Dormund – und auch Falgon – beobachteten aufmerksam jede seiner Bewegungen.

    


    
      »Manchmal verstehe ich eine Sache besser, wenn ich sie berühre«, sagte Ergil leise.


      »Das kann ich gut verstehen. Nur zu!«, antwortete Dormund aufmunternd.


      Ergil gab seinem Verlangen nach und legte seine Hand auf das gezahnte Ende. Sogleich zuckte sie wieder zurück. »Es ist warm«, sagte er verblüfft.

    


    
      »Man nennt das Schwert ja nicht von ungefähr Himmelsfeuer«, erwiderte der Schmied.

    


    
      Erneut ließ Ergil seine Finger herabsinken, behutsamer als zuvor, und strich sacht über das Blatt, das sich so gar nicht wie kaltes Glas anfühlte. Fast kam es ihm lebendig vor. Er übte einen leichten Druck aus und wunderte sich abermals. Die einschneidige Klinge war so hart wie Stahl. Als er mit dem Daumen hauchzart an der leicht gebogenen Schneide entlangfuhr, fühlte er einen brennenden Schmerz. Wieder sprang seine Hand zurück. Ein feiner blutiger Strich auf dem Finger zeugte von der Schärfe des Schwertes. Dormund und Falgon tauschten einen wissenden Blick.

    

  


  
    
      Jetzt konnte Ergil nicht mehr länger an sich halten. Er nahm, um sich kein zweites Mal zu verletzen, das stumpfe Ende der Klinge in beide Hände und zog sie behutsam vom Tisch. Einen Moment lang zweifelte er noch, als das klare Band sich wie ein Ledergurt in der Mitte zu verbiegen begann. Noch befand sich die Spitze auf dem schwarzen Block. Ergils Gefühle lagen mit seinen Beobachtungen im Widerstreit. Das Schwert sprach zu ihm, ebenso wie früher die Bäume und Steine mit ihm geredet hatten. Doch die »Stimme« der Klinge war zu leise, um sie zu verstehen. Er schloss die Augen, versuchte eins zu werden mit dem durchsichtigen Stahl, der kristallenen Klinge, dem gläsernen Schwert… Er suchte angestrengt nach einer befriedigenden Umschreibung, die zu seinen Empfindungen passte.


      Zijjajim! So und nicht anders hieß es. Mit einem Mal sah Ergil den Namen wie mit Flammen in seinen Geist geschrieben. Nicht, weil Dormund und Falgon ihn schon zuvor erwähnt hatten, durchströmte ihn diese Gewissheit. Was hatte Schekira im Großen Alten gesagt? Wenn du nur willst, kennst du den wahren Namen von jedem Wesen und jedem Ding auf dieser Welt. Danach nannte er sein Pferd Feuerwind und wusste, es war richtig. In seinen Adern floss das Blut der Sirilim und die hatten ein besonderes Gespür für die verborgene Natur jeder Schöpfung. Ein heißes Prickeln und eine kaum zu ertragende Erregung ließ seinen Körper erzittern, jetzt, da sein Geist das Wesen der gläsernen Klinge durchdrang, in das deren wahrer Name eingewoben war: Zijjajim – »Feuer des Himmels«.


      Plötzlich begann das Schwertblatt zu singen. Ein Laut, wie wenn man mit dem Hammer einen an der Schnur aufgehängten Eisenstab anschlägt, nur um vieles heller, erfüllte die Schmiede. Im selben Moment glomm, gleichsam aus Ergils Händen, ein grünes Licht in dem schmalen Band auf. Rasch wurde es heller und ließ die jetzt weit aufgerissenen Augen des Jungen wie zwei von der Sonne angestrahlte Saphire leuchten.

    

  


  
    
      Und dann richtete sich das Schwert langsam auf.


      »Na endlich!«, seufzte Schekira.

    


    
      »Ihr habt mir einen Jungen ins Haus gebracht, Herr Falgon, ohne mir seinen Namen zu nennen«, flüsterte Dormund. »Der, den ich nun sehe, ist der Mann, der Mirad das Licht zurückbringen wird.«

    


    
      Das Schwert unverwandt fixierend, brummte der alte Waldläufer: »Du alter Fuchs hast längst geahnt, wer er ist. Außer Torlunds Erben gibt es ja nicht so viele Jungen, die sich in meiner Gesellschaft aufhalten…«

    


    
      »… und grasgrüne Augen haben wie ein Sirilo. Hätte ich es nicht bemerkt, spätestens jetzt würde ich es wissen. In seinen Adern fließt das Blut von Jazzar-siril. Kein anderer hätte schon bei der ersten Fühlungnahme Himmelsfeuers Licht entfachen können.«

    


    
      Während die beiden älteren Männer im Erstaunen badeten, hörte der jüngere unvermittelt eine Stimme in seinem Kopf.

    


    
      Ein Schwert! Wir halten ein richtiges Schwert! Worum hast du mich nicht geweckt?

    


    
      Vor Schreck über die plötzliche Wortmeldung seines Bruders vergaß Ergil für einen Moment die glasglatte Klinge. Als er bemerkte, wie sie ihm aus den schweißnassen Händen rutschte, war es schon fast zu spät. Gerade noch rechtzeitig konnte er einen Schritt nach vorne machen, um sie über dem Block niedersinken zu lassen. Kaum war sie seinen Fingern entglitten, wurde sie auch schon wieder so geschmeidig wie ein jahrelang getragener Leibriemen. Mit einem schlappen Geräusch landete sie auf dem Steintisch.

    

  


  
    
       

    


    
      »Vielleicht sollten wir doch zuerst den Griff befestigen«, sagte Ergil mit dünner Stimme. Er glaubte die auf ihm ruhenden Blicke aus vier Menschen- und zwei Eulenaugen wie glühende Nadeln auf seiner Haut zu spüren. Seine Gedanken begehrten gegen den inneren Störenfried auf.

    


    
      Du bist schlimmer als ein Grotan, Twikus! Lauerst im Schatten meines Geistes, um mich dann hinterrücks zu überfallen.


      Wer ist denn von uns beiden der Waffenkenner? Du hättest mir nur rechtzeitig Bescheid sagen müssen, als es spannend… Twikus verstummte, weil ihm – ebenso wie Ergil – nicht entging, was sich in diesem Moment in der Schmiede abspielte.


      Dormund trat vor sie hin, beugte das Knie und senkte den Blick. »Euer Diener, Hoheit. Bitte nehmt mich in Euer Gefolge auf, damit ich mit Euch nach Soodland ziehen und es von Wikander, diesem Tyrannen, befreien kann.«


      Die Brüder waren sprachlos. Ein gestandener Mann, der vor ihnen niederkniete – das überstieg bei weitem ihr Fassungsvermögen. Während Twikus noch mit dem Gedanken spielte, eine hoheitsvolle Antwort zu geben, wandte Ergil das Gesicht dem Ziehvater zu. »Sag ihm, dass er aufstehen soll.«

    


    
      Falgon grinste. »Warum tust du es nicht?«


      »Ich bin nur ein Knabe.«

    


    
      »Heute früh magst du das noch gewesen sein. Du hast doch Dormund gehört: Ab jetzt bist du ein Mann. Ein Befreier. Ein König. Ein Held.«

    


    
      »Das will ich aber nicht.«

    


    
      Twikus protestierte: Wäre nett, wenn du erst mich fragen könntest, bevor du…

    


    
      Sei still!


      »Was willst du dann?«

    

  


  
    
       

    


    
      Das mit dem Helden wäre schon in Ordnung, schlug Twikus vor.

    


    
      »Ich weiß nicht.« Ergil breitete die Hände aus und sah hilflos auf den immer noch knienden Schmied. Wäre der nicht ein solches Muskelpaket, er hätte ihn hochgehoben und wieder auf die Beine gestellt.

    


    
      »Darf ich einen Vorschlag machen, Hoheit?«, fragte Dormund ehrerbietig.

    


    
      »Ja. Unter einer Bedingung.«


      »Und die wäre?«

    


    
      »Redet mich nicht wie einen König an. Ich bin nur ein gewöhnlicher Junge.«


      »Gewöhnlich?« Der Schmied schüttelte den Kopf. »Ganz gewiss nicht. Ihr seid ein Mann, wenn auch noch ein ziemlich unfertiger.«


      Hoffentlich hat der Oheim das gehört. Dann lässt er uns vielleicht endlich ein Schwert tragen, nörgelte Twikus.

    


    
      Sein Bruder seufzte. »Meinetwegen. Bitte sagt Ergil zu mir. Kein Euer und Ihr – einfach nur Ergil.«

    


    
      »Aber das kann ich nicht, Hoheit. Wenn ich Euch ansehe, dann erblicke ich das Gesicht Torlunds, Eures Vaters, vor mir. Ihn hätte ich nie wie meinesgleichen angeredet.«

    


    
      »Ich dachte, ich sehe aus wie mein Großvater?«

    


    
      Dormund deutete auf Falgon. »Hat der Waffenmeister Euch das eingeredet?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Er kann doch höchstens ein Schwert von einer Streitkeule unterscheiden. Mit Grinwald habt Ihr nicht die geringste Ähnlichkeit. Aber Ihr seid Torlund, Eurem Vater, wie aus dem Gesicht geschnitten. Deshalb würde ich es auch niemals wagen, Euch wie einen gewöhnlichen…«

    


    
      »Dann will ich auch Euren Rat nicht hören. «

    

  


  
    
      Der Schmied zuckte zusammen. Er wirkte verunsichert. Seine Hilfe suchenden Blicke fanden beim Waffenmeister nur ein breites Grinsen und kehrten unverrichteter Dinge zur entschlossenen Miene des Prinzen zurück. Dormund schluckte einen imaginären Kloß hinunter und zwang sich spürbar zu einem »Also gut: Ergil.«


    


    
      Falgon nickte nachdrücklich. »Gute Gelegenheit, mich auch endlich von sämtlichen Titeln zu erlösen.«

    


    
      Dormund stöhnte, als bräche gerade sein gesamtes Weltbild zusammen. Nach einem tiefen Atemzug sagte er zu Ergil: »Na schön. Aber dann will auch ich von dir wie ein treuer Gefährte angesprochen werden, mein König.«

    


    
      »Ich bin noch kein König.«

    


    
      Ein bisschen aber schon, gab Twikus zu bedenken. Halt die Klappe!, raunzte Ergil.

    


    
      »Aber du wirst es sein«, sagte der Schmied. »Davon bin ich ganz fest überzeugt.«

    


    
      Ich auch, flüsterte Twikus.

    


    
      Falgon kicherte in seinen Bart hinein. »Du willst ja nur wieder deine Haare wachsen lassen. Ein ziemlich verzwicktes Gelübde hast du dir und unserem Prinzen da auferlegt. Er muss den Tyrannen von den Klippen stoßen…«


      »Das kann ich nicht«, warf Ergil ein. »Und Twikus wird es auch nicht schaffen.«

    


    
      Unerhört!, beschwerte sich einmal mehr die Stimme des

    


    
      Bruders. Du kannst doch nicht einfach behaupten, ich… Doch, ich kann. Zum allerletzten Mal: Gib endlich Ruhe! Wir sollten die Plätze tauschen.

    


    
      Später. Ich habe dieses Gespräch begonnen und möchte es auch ungestört zu Ende bringen. Danach kannst du meinetwegen mit dem Schwert spielen.

    


    
      Na gut.

    

  


  
    
       

    


    
      Die Begriffsstutzigkeit stand dem Schmied förmlich ins Gesicht geschrieben. Unübersehbar kaute er noch an der letzten Äußerung des Prinzen und ließ dabei seinen Blick, als suche er nach einem dritten Gast, durch den Raum wandern. Schließlich fragte er: »Twikus?«

    


    
      »Das erkläre ich dir später«, brummte Falgon. Er stand über den Tisch gebeugt und tippte mit dem Zeigefinger gegen das gläserne Schwert, so vorsichtig, als sei die Waffe eine Schlange, deren Giftzähne jeden Moment zuschlagen konnten.

    


    
      »Du wolltest mir einen Rat geben«, erinnerte Ergil den


      Schmied.

    


    
      »Ich… Ach, ja! Es ging um Zweifel und Zuversicht. Um die Zukunftsängste eines jungen Mannes, der sich fühlt, als könne er die Welt aus den Angeln heben, und trotzdem jeden Schritt scheut, der ihm unumkehrbar scheint.«

    


    
      »Denkst du dabei an mich?«

    


    
      »Das musst du selbst beurteilen, Ergil. Wenn du dich in meiner Beschreibung wiedererkennst, dann lass dir sagen, dass ich mich in deinem Alter genauso zerrissen gefühlt habe. Ich wusste nicht richtig, ob ich noch ein Junge oder schon ein Mann war. Mein Vater wurde nicht müde, mir seine Schmiede als Erbe und sicheres Auskommen für die Zukunft schmackhaft zu machen. Aber irgendwie erfüllte mich das nicht mit jenem Gefühl der Zufriedenheit, das mein alter Herr als angemessenen Ausdruck der Dankbarkeit erwartete.«

    


    
      Ergil konnte diesen emotionalen Schwebezustand gut nachvollziehen. »Und was hast du getan?«


      »Ich bin in die Welt hinausgezogen. Habe Augen und Ohren aufgesperrt. Habe beobachtet und zugehört. Habe gelernt, gelernt und immer wieder gelernt.«

    


    
      »Um der beste Waffenschmied von Mirad zu werden?« Dormunds Blick sprang für einen Moment zu Falgon, dann

    


    
      wieder zu Ergils Gesicht zurück. »Hat er das gesagt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich hat es mir viel Freude bereitet, mein Handwerk immer weiter zu vervollkommnen, aber letztlich war das nebensächlich.«

    

  


  
    
      »Worum ging es dir dann?«

    


    
      »Ich wollte die Welt verstehen, damit ich einen Platz in ihr finde.«

    


    
      »Und… ist dir das gelungen?«

    


    
      »Ja. Ich kehrte nach Hause zurück und übernahm die Schmiede meines Vaters. Meine Arbeiten wurden von jedermann geschätzt. Ich heiratete und wurde selbst Vater. Meine Tochter erzog ich darin, Den-der-tut-was-ihm-gefällt anzubeten und die Mitmenschen zu respektieren. Nachdem ich durch die Welt gestreift war, wusste ich, dass mir zu Hause nichts fehlte. Ich war glücklich.«

    


    
      Ergil senkte den Blick. »Bis mein Oheim diesem Glück ein Ende machte.«

    


    
      »So sah es lange aus. Heute verzehrt mich die Trauer um meine Familie nicht mehr, wie es anfangs gewesen war. Durch die Entbehrungen während meiner Reisen habe ich gelernt, mit wenigem zufrieden zu sein. Ich achte auf die alltäglichen kleinen Wunder, die ganz ohne Geld zu haben sind: einen Schmetterling auf dem Fenstersims, einen farbenprächtigen Sonnenaufgang, den Gesang der Nachtigall. All diese Schätze konnten den Verlust meiner Lieben zwar nicht aufwiegen, aber sie halfen mir dabei, ihn heute weniger drückend zu empfinden.«

    


    
      »Dann empfiehlst du mir also zu reisen?«

    


    
      Das runde Gesicht des Schmieds verzog sich zu einem milden Lächeln. »Das wird sich kaum vermeiden lassen, wenn du je die Sooderburg Wiedersehen willst, Ergil. Wichtiger als das Ziel ist jedoch der Weg. Lass dir Zeit. Ich weiß, das lässt sich für einen, der die ersten fünfundvierzig Lebensjahre fast schon hinter sich hat, leicht sagen. Du bist jung und ungeduldig. Doch trotzdem solltest du nichts überstürzen. Dein Gefühl kann dich trügen. Du magst dich klein und schwach fühlen im Vergleich zu einem Gegner wie dem Großkönig, aber glaube mir: Nachdem ich gesehen habe, wie sich das Schwert in deinen Händen aufrichtete, traue ich dir mehr zu, als du dir vielleicht in deinen kühnsten Träumen auszumalen wagst.«

    

  


  
    
      Nachdem Dormund seinen Rat so bedachtsam und fast zärtlich ausgesprochen hatte, verlegte er sich aufs Schweigen. Nur das gelegentliche Knacken aus dem Kohlenbecken störte die Stille, die seine Worte nachwirken ließ. Ergils grüne Augen beobachteten die entspannte Miene des Schmieds noch eine ganze Weile, bis Falgons Seufzen dem Moment der Besinnung ein Ende setzte.


      »Wie machst du das nur, Dormund? Mich beschießt der Junge ohne Unterlass mit seinen Fragen und bei dir…« Er schüttelte den Kopf.


      »Das liegt an der Abwechslung. Euch, Herr… Ich wollte sagen, dich hat er fast sein ganzes Leben um sich gehabt…«

    


    
      Seid ihr jetzt endlich fertig? Lässt du mich jetzt mal das

    


    
      Schwert anfassen?, meldete sich erneut Twikus’ Stimme.

    


    
      Ergil stöhnte innerlich. Du kostest mich noch den letzten Nerv! Ohne Griff kannst du damit sowieso keine Heldentaten vollbringen.

    


    
      Als deine Sinne vorhin das Schwert durchdrungen haben, konnte ich deine Gedanken erkennen, Bruderherz. Ich möchte gerne ausprobieren, worüber du nachgegrübelt hast Gib mir nur für einen Moment die Kontrolle über unseren Körper.

    


    
      Meinetwegen. Aber führ dich mit dem Schwert nicht wie ein

    


    
      Gernegroß auf, sonst nimmt es Falgon dir gleich wieder weg.

    


    
      Danke, Brüderchen. Rück mal ein Stück zur Seite…


      Die zwei Älteren, deren Gespräch sich immer noch um Fragen der Erziehung drehte, nahmen erst wieder von dem jungen Mann Notiz, als dieser sich zu rühren begann. Sein Blick wanderte zu dem Schwert, durch das sich in kurzer Zeit so viel geändert hatte. Als Twikus die Arme nach der Waffe ausstreckte, verstummten sie. Er nahm das Griffstück und das Schwertblatt, legte sie erst über- und verschob sie dann so weit gegeneinander, bis die versetzten Zinken ineinander griffen. Nahtlos fügten sich beide Teile zusammen.

    

  


  
    
      »So weit war ich schon ungefähr tausendmal«, sagte Dormund leise.

    


    
      Twikus spürte die warme Klinge im Widerstreit mit dem kühlen Stahl des Griffs. Sie sträubten sich, eine feste Verbindung einzugehen. »Manchmal ergibt das Zusammenfügen zweier Dinge mehr als ihre Summe«, murmelte er.

    


    
      Der Schmied sah Falgon verständnislos an.


      »Ergil sagt ständig so komische Sachen«, brummte der Waldläufer. »Er ist ein Denker.«

    


    
      »Ich bin doch Twikus«, widersprach der Prinz.

    


    
      Falgon stöhnte und auf das Gesicht des Schmieds trat wieder der etwas dümmliche Ausdruck, den er bereits zuvor gezeigt hatte.


      »Aber die Idee kommt von meinem Bruder«, fügte der junge Mann rasch hinzu. Seine rechte Hand bewegte sich zu der Stelle über der Brust, wo das Elvenschwert hing. Er zögerte.


      Das Käuzchen regte sich auf seiner Schulter. Spitze Krallen drangen einmal mehr durch das Hemd bis in die Haut. Bedeutete das nun: Tu es! oder Wage es ja nicht!? Wenn sich jetzt gleich jemand blamierte, dann war er es, nicht Ergil, der sich in Schweigen hüllte.


      Twikus schöpfte tief Atem und folgte von nun an seinem Gefühl. Er zerrte den Anhänger unter dem Hemd hervor, zog den silbernen Dorn aus der Scheide, visierte kurz das Loch an und stach zu. Der Stift glitt in die Bohrung, als sei er zu keinem anderen Zweck erschaffen worden, nur der Griff ragte noch heraus. Dann geschah etwas Erstaunliches. Wie an Dormunds stählerner Blüte bewegten sich auch die Blätter am winzigen Handschutz des Elvenschwerts. Sie klappten zusammen und der Dorn verschwand gänzlich im Loch.

    

  


  
    
      Twikus schob die Waffe über die Steinplatte zum Schmied.

    


    
      »Bitte schön.«

    


    
      »Ich fass es nicht!«, sagte der Schmied verblüfft.

    


    
      Auf Falgons Antlitz mischten sich väterlicher Stolz und Besorgnis.

    


    
      »Der Stift ist aus Satim«, erklärte Twikus großspurig. »Aber das allein ist nicht des Rätsels Lösung.«


      Dormund verzog das Gesicht. »Das hoffe ich sehr. Zwar ist das Edelmetall der Sirilim fest, aber ich fürchte, nicht stark genug, um Griff und Blatt bei einem richtigen Zweikampf zusammenzuhalten.«

    


    
      Anstatt den Versuch zu unternehmen, seine Gefühle in Worte zu fassen, umschloss der junge Mann Zijjajims Blütengriff. Sogleich wurde die Waffe wieder starr. Auch das grüne Leuchten kehrte zurück, wenn auch weniger hell als zuvor. Er hob das Schwert über den Kopf. Für die Dauer eines Wimpernschlags erinnerte er sich an die vielen heimlichen Schattenkämpfe, die er mit Falgons Schwertern gefochten hatte. Dann holte er tief Luft und ließ Himmelsfeuer niederfahren. Während es noch herabsauste, schoss ein gleißender Blitz aus der Klinge. Als sie den schwarzen Steinblock traf, erfüllte ein Singen, lauter als zuvor, die Luft, ließ sie regelrecht vibrieren. Vor Twikus’ Augen explodierten tausend Bilder, zu schnell, um seinem Bewusstsein das Erkennen zu gestatten. Erschrocken ließ er den Griff los und stolperte zwei, drei Schritt zurück.

    

  


  
    
      Die geblendeten Männer brauchten einen Moment, bis das Flimmern vor ihren Augen verschwand. Aber dann sahen sie das Unfassliche.


    


    
      »Die Klinge steckt zwei Handbreit in dem Basalt!«, keuchte Dormund.

    


    
      Falgon nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja, und jetzt ist sie wieder so schlaff wie am Anfang.« Er tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig gegen den schwach baumelnden Knauf. Als ihn weder ein Feuer verzehrte noch irgendeine Hitze versengte, zog er probehalber am Griff der Waffe, erst sacht, dann mit aller Kraft. Er schüttelte den Kopf. »Wie ich’s mir gedacht habe: Das Ding hängt so fest wie der Schwanz an einem Schneekrokodil.«

    


    
      Dormund warf einen ehrfürchtigen Blick auf den Prinzen, bevor auch er sich der Prüfung des Schwertes widmete. Seine Erwiderung war nur ein Murmeln. »Jazzar-sirils Spross wird es wieder herausbekommen. Erstaunlich, wie gut der Satimstift gehalten hat!«

    


    
      Twikus öffnete und schloss rhythmisch die Hände. Sie kribbelten, als wären sie ihm eingeschlafen. Nicht ohne Stolz verkündete er: »Von nun an sind Griff und Blatt eine Einheit.«

    


    
      »Du meinst, man kann sie nie mehr voneinander trennen?«

    


    
      »Das will ich nicht behaupten. Ich glaube, mir würde es schon gelingen, das Elvenschwert wieder aus dem Loch herauszubekommen.«

    


    
      Der Schmied riss die Augen auf. »Der Dorn ist ein… Schwert der Elven?«

    


    
      »Oh, hatte ich vergessen, das zu erwähnen?«

    


    
      »Allerdings. Woher…?« Dormund verstummte. Anstatt seine Frage zu vollenden, starrte er entsetzt auf den Steinboden zu Füßen des Prinzen. Und dabei wurde er kalkweiß. Den Arm wie zur Abwehr vor die Stirn reißend, taumelte er zurück, bis die Hitze des Kohlenbeckens ihn zum Ausweichen zwang.

    

  


  
    
      »Gib Acht!«, rief Fungor. Auch er zog sich rasch von dem schwarzen Block zurück.

    


    
      Und sogar Schekira floh unters Dach auf einen Balken. Twikus hatte zwar das leise Zischen vernommen, ihm aber keine weitere Bedeutung zugemessen – aus dem Kohlenbecken fauchte und knackte es ja unentwegt. Doch jetzt verspürte er ein Ziehen, das ihm die Gefahr unleugbar signalisierte; es begann in den Fußsohlen und stieg rasch die Beine empor. Von einer furchtbaren Ahnung gepackt, sah er nach unten und erschrak. Er versuchte zur Seite zu springen, aber es gelang ihm nicht. Kaum waren seine Füße abgehoben, wurden sie auch schon zurückgezogen. Und nun klebten sie am Boden fest.

    


    
      Auf den ersten Blick sah die klare Pfütze, in der er stand, wie Wasser aus. Doch ihr wohnte ein beunruhigendes Eigenleben inne. Offenbar war sie, während Twikus mit Falgon und Dormund das Schwert bestaunt hatte, unter dem Tor in die Schmiede geflossen. Jetzt kroch sie über die Steinplatten. Mal bewegte sie sich schnell wie ein zuschnappender Fangarm, dann wieder schlich sie gleich einem lauernden Raubtier. Im Nu hatte sie sich zwischen die beiden älteren Männer und den Prinzen geschoben. Eine beklemmende Unruhe erstreckte sich über die gesamte Oberfläche des kaum fingerhohen Rinnsals: Sie kräuselte sich, blähte sich, wellte sich, glich immer mehr einem großen Laken, unter dem sich kaum noch zu bändigende Lebewesen gegenseitig stießen und schoben. Das unheimliche Gefließ breitete sich schneller aus, als die vom Entsetzen gelähmten Männer reagieren konnten. Als Dormund dem Schrecken endlich einen Namen gab, war es bereits zu spät.

    


    
      »Die Ischschsch.«

    

  


  
    


    
      Twikus packte das Grauen. Er konnte seine Beine kaum noch erkennen, obwohl das wabernde Etwas drum herum vollkommen durchsichtig aussah. Aber dafür spürte er die so gefesselten Gliedmaßen intensiver als je zuvor in seinem Leben. Es war ein Gefühl, als würden sie ihm am Körper verdorren, und die Haut spannte, als wolle sie jeden Moment platzen. Der Schmerz war kaum noch zu ertragen, aber die Ischschsch krochen immer weiter an ihm hoch.

    


    
      »Warte!«, rief Falgon. Wider besseren Wissens riss er Biberschwanz aus der Scheide und wollte vorpreschen. Kaum hatte er den ersten Schritt gemacht, erhob sich vor ihm eine durchsichtige Gestalt. Der Form nach war es ein massiger Krieger mit gehörntem Helm und einer zum Schlag erhobenen, doppelschneidigen Axt. Aber der Gegner, der sich so überraschend aus der Pfütze herausgestülpt hatte, war klar wie reinstes Eis. So erschreckend er auch sein mochte, so wenig ließ sich der Waffenmeister von ihm einschüchtern. Falgons Schwert stieß blitzschnell nach vorn und bohrte sich in die wässrige Brust. Twikus konnte sehen, wie die Spitze am Rücken des Recken wieder austrat. Der im Kämpfer steckende Teil der Waffe war so gut wie unsichtbar.

    


    
      Die von den Ischschsch geformte Gestalt blieb stehen, als gebe es keine Klinge in ihrem Leib. Der massige Axtschwinger war nur eine Falle, um den menschlichen Gegner anzulocken. Während Falgon noch verdutzt die Wirkungslosigkeit seines Angriffs zur Kenntnis nahm, floss die Flüssigkeit schon seinen Schwertarm hinauf.

    


    
      »Seid Ihr von Sinnen!?«, schrie Dormund und warf sich gegen den Waffenmeister. Ersterer war schwer und Letzterer zum Glück robust. Für einen Moment dehnte sich die klare Fessel wie ein zäher Schleim, aber dann kam Falgons Arm samt Schwert mit einem schnalzenden Geräusch frei. Die beiden Männer landeten hart auf dem Ziegelboden.

    

  


  
    
      »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, schimpfte Dormund.


    


    
      »Wenn die Ischschsch Euch ganz umschließen, dann seid Ihr auf ewig verloren.« Vor lauter Aufregung war er wieder in die alten Höflichkeitsformen zurückgefallen.


      Stöhnend rappelten sich beide hoch, um sich außer Reichweite der Formlosen zu begeben. Der Waffenmeister deutete mit dem Schwert auf den Prinzen. »Was glaubst du, warum ich dem Jungen zu Hilfe kommen wollte? Das Zeug geht ihm schon bis zur Brust. Er kann jeden Moment verschwinden. Für immer!«

    


    
      Tu doch was!, schrie Ergil.


      Twikus war der Panik nahe. Ich kann nicht!

    


    
      Beide fühlten die boshafte Gier, die in jedem einzelnen Tropfen steckte, der an ihrem Körper emporschlich. Anstatt sich mit der Durchdringung der Ischschsch einen Vorteil zu verschaffen, wurden die Sinne der Brüder dadurch nur noch schneller gelähmt. Ergil und Twikus konnten zwar den Schmerz in ihrem scheinbar verdorrenden Körper fühlen, sich aber nicht dagegen wehren. Nur ihre Schultern und der Kopf ragten noch aus der wässrigen Fessel, die ihren Geist zu ersticken drohte. Selbst wenn es diese Umschlingung nicht gäbe, wenn Twikus sich einmal mehr mit dem silbernen Dorn hätte stechen können – was sollten sie mit ihrer Gabe anfangen? Die Ischschsch vorzeitig altern lassen? Sie waren bereits uralt. Die Zwillinge spürten, dass sie diesem Gegner nicht gewachsen waren. Und mit jedem Atemzug wurde ihre Kraft schwächer.


      Die Schmiede begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Undeutliche Schemen tanzten um sie herum, ein Ring von eisklaren Kämpfern, die sich aus dem Wasser erhoben und sie eingeschlossen hatten. Außen liefen Falgon und Dormund aufgeregt hin und her. Der Schmied hieb mit einem mächtigen Hammer und der Waffenmeister mit seinem Breitschwert auf die glasklaren Kämpfer ein. Mit ihrer Wut und Verzweiflung erreichten sie nicht mehr als ein gelegentliches Spritzen. Sämtliche Streiche gingen einfach durch die Ischschsch hindurch. Und jedes Mal mussten sich die zwei Männer schnell wieder vor dem nachfließenden Nass zurückziehen.

    

  


  
    
      Der Schmerz war für Twikus und Ergil wie ein grelles Licht, das sämtliche Konturen verschluckte. Sie nahmen kaum noch etwas wahr. Weder sahen sie noch hörten sie etwas, das sich eindeutig zuordnen ließ. Alles war nur noch ein unbestimmbares Rauschen. Unaufhaltsam versiegte ihre Vorstellungskraft im Hinblick auf eine glückliche Wendung. Was hätten sie tun, wer hätte ihnen helfen können…?


      Plötzlich vernahmen sie doch noch einmal ein Geräusch, das sich als tiefes Brummen aus dem grauen Rauschen erhob. Obwohl es vertraut klang, konnten die Brüder es zunächst nicht mit einer Erinnerung verbinden. Dann hörten sie über sich, wie aus weiter Ferne, eine helle Stimme.


      »Das Zijjajim! Ihr müsst ihm das Schwert in die Hand geben.«


      Kira! Der Name schoss zweimal gleichzeitig durch den Kopf des Gefesselten. Die Elvenprinzessin hatte Recht! Die schon unwiederbringlich verloren geglaubte Hoffnung stieg noch einmal in ihnen empor, gab ihnen neue Kraft, sich gegen das Verschwinden in den Ischschsch aufzubäumen.


      »Wir müssen irgendwie an das Schwert herankommen! Es ist höchstens drei Schritte von uns entfernt«, presste Ergil hervor. Er merkte nicht einmal, dass er nicht in Gedanken, sondern laut zu seinem Bruder sprach.

    


    
      »Ja, aber ich kann unsere Beine nicht bewegen«, erwiderte Twikus, ebenfalls für alle Anwesenden hörbar.

    


    
      »Wenn wir nicht an den Block heranreichen, dann muss er eben zu uns kommen.«

    

  


  
    
      Dormund strich sich über den schwitzenden Schädel. »Er hat Recht. Zu zweit könnten wir den Tisch zu ihm schieben.«

    


    
      »Hast du schon mal nach unten geschaut?«, knurrte Falgon.

    


    
      »Wir sind auf einer Insel. Ein Schritt und die Ischschsch schlucken uns!«

    


    
      Der Schmied ließ seine Rechte auf den Kahlkopf klatschen.

    


    
      »Das ist es! Wie konnte ich das nur vergessen. Wir stehen hier bei den Kohlen. Die Formlosen meiden die Glut.«

    


    
      Falgon verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln und nickte. »Feuer und Wasser vertragen sich nicht. Komm!«

    


    
      Die beiden hatten den gleichen Gedanken. An der gemauerten Einfassung lehnten mehrere Werkzeuge, darunter auch zwei Schaufeln. Dormund steckte seinen Hammer in den Gürtel und Falgon das Breitschwert in die Scheide zurück. Dann griff sich jeder eine Schaufel und stieß sie in die Glut. Der Waffenmeister rief noch: »Pass auf den Jungen auf, damit wir ihm nicht die Füße versengen.« Dann heizte er dem Feind im wahrsten Sinne des Wortes ein.

    


    
      Wie zwei Sämänner, die ihr Korn ausbrachten, verstreuten sie die Kohlen mit Schwung über dem Boden. Als die glosende Saat in das Element der Ischschsch eindrang, zischte es lauter, als Wasser je hätte zischen können. Es funktionierte! Jetzt schrien die Ischschsch vor Schmerz, auf ihre ganz eigene, grauenhafte Weise.


      Und sie wichen vor den glühenden Geschossen zurück, die nun pausenlos auf sie niederregneten. Einzelne Brandsätze schlitterten gegen hölzerne Gegenstände, die allmählich in Brand gerieten. Qualm und Dampf verwandelten die Schmiede in eine unwirkliche Szenerie, in der die Verteidiger von Torlunds Erben allmählich zu farblosen Schemen wurden, die verbissen gegen einen fast unsichtbaren Feind kämpften.

    


    
      »Halte durch!«, rief Schekira nicht zum ersten Mal. Sie schwebte immer noch über dem Kopf des Prinzen.

    

  


  
    
       

    


    
      Es sah aus, als zöge sich die Pfütze zusammen. Weitere, von den Ischschsch unbenetzte Inseln entstanden. Dormund schleuderte einen neuen, besonders dichten Schwall Glut über den Boden. Prasselnd verteilte sie sich und schnitt den belagerten Prinzen endgültig von den Nachschublinien des Gegners ab.

    


    
      »Jetzt kommen wir an den Tisch heran«, stieß Dormund hervor.


      »Warum nicht einfach den Jungen zum Block tragen?«, keuchte Falgon.


      »Weil die Ischschsch an seinem Körper immer noch gefährlich sind. Sie könnten uns anspringen. Umgekehrt ist es sicherer.«

    


    
      »Na dann los!«

    


    
      »Harre aus, mein Retter! Sie sind gleich bei dir«, appellierte Schekira aus der Luft an den Durchhaltewillen der Zwillinge. Sie konnte sehen, was die zwei gefangenen Brüder nur spürten. Die eben noch glasklare Umhüllung, die ihren Körper bis unter die Achseln umschlossen hatte, begann sich zu trüben.


      Das kaum zu beschreibende Ziehen und Reißen wich einem neuen Gefühl, das für sie kaum angenehmer war. Nun meinten sie innerlich zu verbrennen. Twikus schrie. Immerhin zum ersten Mal, seit die Ischschsch ihn und seinen Bruder angefallen hatten.


      Der Laut seiner Qual trieb Falgon und Dormund zu noch größerer Eile an. Sie hatten den schwarzen Basaltblock inzwischen erreicht und stemmten sich mit aller Kraft dagegen. Mittlerweile drohte ihrem Schützling noch von einer anderen Seite Gefahr: Ein Kohlenstück musste in das Gestell mit den landwirtschaftlichen Arbeitsgeräten gerollt sein, die jetzt wie ein Scheiterhaufen brannten. Jeden Moment konnte das Feuer auf das Gebäude übergreifen.

    

  


  
    
      »Versuch den Panzer zu sprengen!«, rief Schekira verzweifelt.


    


    
      »Kann mich… nicht bewegen«, presste der Prinz zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

    


    
      »Die Ischschsch verwandeln sich an deinem Körper zu Kristall. Sie werden dich erdrücken. Streng dich an!«

    


    
      »Tut… so weh!«, keuchte Twikus.

    


    
      »Der verdammte Block ist zu schwer«, fluchte Falgon. Er und Dormund hatten den Tisch noch keinen Fingerbreit von der Stelle bewegt.


      »Wir müssen es noch einmal versuchen…«, ächzte der Schmied, während er sich mit der Schulter gegen den Kubus stemmte. »Müssen…« Er hustete, weil der zunehmend dichter werdende Qualm ihm das Atmen erschwerte. »Müssen unsere Kräfte vereinen.«

    


    
      »Du hast Recht. Auf mein Kommando: Hau-ruck!«

    


    
      Und mit einem Mal kam der Block ins Rutschen. Mindestens einen halben Schrittweit schabte er über den Boden.

    


    
      »Gleich noch mal«, krächzte Falgon. »Hau-ruck!«

    


    
      Wieder kratzte Stein auf Stein und der Tisch war nur noch zwei Schritte weit von seinem Ziel entfernt.

    


    
      »Haltet durch!«, wiederholte Schekira über dem Kopf der Zwillinge.

    


    
      Von den Schultern abwärts sahen diese jetzt aus wie in Zuckerguss gehüllt. Was sich in ihnen abspielte, war jedoch alles andere als süß. Der Schmerz raubte ihnen fast die Besinnung. Wie durch einen dicken Vorhang hörten sie Dormunds Ächzen.


      »Das Wasser löscht die Glut. Oder die Ischschsch erholen sich schneller von ihrem Schrecken, als uns lieb sein kann. Jedenfalls suchen sie sich Lücken zwischen den Kohlen, um wieder vorzurücken. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

    

  


  
    
       

    


    
      »Dann los! Hau-ruck!« Falgons Stimme klang eindringlicher und lauter als zuvor.

    


    
      Erneut scharrte der Kubus über die Steinplatten und diesmal blieb er direkt vor den schneeweißen Füßen des Gefangenen stehen.

    


    
      »Lasst ihn die Eisenblume ergreifen!«, rief Schekira.

    


    
      Twikus hatte beim ersten Angriff der Ischschsch vor Schreck die Arme hochgerissen, nur deshalb waren sie jetzt noch frei. Falgon nahm seine Hand und Dormund legte ihm den Griff hinein.


      Sogleich durchströmte den Körper des Prinzen eine Kraft, die sich wohltuend von der zuvor verspürten Trockenheit, aber auch von der bis eben in ihm lodernden Hitze unterschied. Es war eine mildere Wärme, die wie warmes Öl allmählich den Schmerz vertrieb. Wie schon zuvor sein Bruder, glaubte auch Twikus nun etwas Lebendiges zu berühren. Obwohl dieser erste Eindruck noch schwach war, erfüllte er ihn doch mit neuer Hoffnung. Sein gequälter Körper mobilisierte die letzten Reserven.

    


    
      »Hilf mir, Ergil!«, flehte er leise.

    


    
      Ich bin bei dir, Bruder, kam die Antwort aus seinem Innern zurück. Konzentriere dich nur auf das Schwert.


      Twikus gab sein Bestes. Einen bangen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann jedoch bildete sich dicht über der geöffneten Stahlblüte ein grünes Licht. Es glich einer Kerzenflamme, die nervös flackerte.

    


    
      »Du schaffst es!«, feuerte Schekira ihn an.

    


    
      Falgon klang weniger zuversichtlich. »Die Formlosen müssen genauso verzweifelt sein wie wir, wenn nicht mal ein brennendes Haus sie vertreibt. Sie haben uns wieder eingeschlossen. Beeil dich, Junge!«


      Dormund verschaffte ihnen derweil einen Aufschub, indem er mit der Fußspitze glühende Kohlen in Richtung der näher kriechenden Flut stupste. Die Ischschsch reagierten auf jede Berührung mit dem Zischen einer Giftschlange. Das Feuer im hinteren Teil der Schmiede war noch zu weit entfernt, um sie zum Rückzug zu zwingen.

    

  


  
    
      Ja, jetzt bist du mit Zijjajim in Einklang! Ergils Jubel verschaffte Twikus die Energie, die ihm noch gefehlt hatte, um Himmelsfeuer erstarken zu lassen. Die grüne Flamme schoss bis in die Spitze der durchscheinenden Klinge. Das Schwert streckte sich. Twikus spürte, wie der Druck von seiner Brust wich und gleichzeitig der Schmerz ganz verschwand. Mit aller Gewalt riss er an dem Schwertgriff.


      Fast wäre er umgefallen, denn Zijjajim ließ sich leichter als erwartet aus dem Basaltblock ziehen. Die Macht des Schwertes entfaltete sich immer schneller. Ringsum zogen sich die Ischschsch zurück. Ihr lautes Zischen verriet, wie sehr sie Himmelsfeuer fürchteten. Der milchig weiße Panzer, der Twikus eben noch fest umschlossen hatte, bekam an vielen Stellen Risse. Und dann fiel die Hülle von dem Prinzen ab, als hätte sie tatsächlich nur aus Zuckerguss bestanden.

    


    
      »Du bist frei!«, jubilierte Schekira.


      Twikus schwankte. »Ich kann nicht mehr.«

    


    
      Falgon und Dormund eilten rasch herbei, um ihn zu stützen. Der Waffenmeister flehte: »Werd mir jetzt nicht ohnmächtig! Noch sind wir nicht in Sicherheit. Die Schmiede brennt und die Ischschsch haben ihren Ring nur weiter gezogen. Wir brauchen das Schwert, um herauszukommen.«

    


    
      »Es wird schon gehen«, keuchte Twikus benommen.

    


    
      »Wir müssen zu den Pferden«, stieß Dormund hervor. Er lief schnell zu der jetzt wieder frei zugänglichen Feuerstelle und verteilte die letzten Kohlenreste so über den Boden, dass eine Fluchtgasse in Richtung Stall entstand.


      Die zwei muskelbepackten Männer trugen den Prinzen mühelos zur Tür. Schekira schwirrte in ihrer Elvengestalt voraus – offenbar hatte sie Dormund bereits in die Gemeinschaft ihrer Vertrauten aufgenommen. Um die Ischschsch am Nachrücken zu hindern, musste Twikus lediglich das Schwert mit der Spitze nach unten vor sich halten. Bevor die vier Gefährten die Schmiede verließen, scharrte Dormund mit einer mitgenommenen Schaufel noch einmal die am Boden verteilten Kohlen zu einem Halbkreis zusammen, sodass dieser wie ein glühendes Bollwerk vor dem Ausgang lag.

    

  


  
    
      Beim Durcheilen des Abstellraums kippte der Kahlkopf ein Fass mit schmiedeeisernem Gerümpel um. Was Twikus im schwachen Schimmer des Schwertes zunächst für ein Versehen gehalten hatte, entpuppte sich als bewusste Handlung. Sein neuer Freund entnahm der hölzernen Tonne einen Ring mit mehreren Schlüsseln. Mit dem Bund klappernd, erklärte er:


      »Die Schlösser in den Stadttoren werden von mir instand gehalten.«

    


    
      »Du bist ja noch gerissener, als ich geglaubt habe«, staunte Falgon.

    


    
      »Nur ein vielseitig begabter Schmied.« Dormund grinste und setzte die Durchquerung des Schuppens fort.


      Der Fuchs und der Rappe waren zum sofortigen Aufbruch bereit. Nur der Hausherr musste noch schnell seinen Braunen satteln.


      »Es tut mir Leid, was mit deiner Schmiede passiert ist«, sagte Twikus. Seine Stimme klang wie das Lallen eines Betrunkenen.


      Ohne im Aufzäumen des Pferdes innezuhalten, erwiderte Dormund: »Das spielt keine Rolle. Ich hatte sowieso vor, Euch zu begleiten.«


      »Ergil und du habt vereinbart, auf das Ihr-und-Euer-Gehabe zu verzichten.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Entschuldige. Das habe ich im Eifer des Gefechts vergessen. Wenn wir hier raus sind, musst du mir unbedingt erklären, warum du jetzt den Namen deines Bruders trägst, wo du vorhin doch Ergil geheißen hast.« Der Blick des Schmieds fiel auf die Elvin. »Und wer die niedliche kleine Dame da auf deiner Schulter ist, würde mich ebenfalls interessieren.«

    


    
      »Alles zu seiner Zeit«, drängte der Waffenmeister. »Wir sollten jetzt aufbrechen.«


      »Ich bin so weit, Herr… Ich meine, Falgon. Zieht die Köpfe ein, wenn ihr durch das Stalltor reitet. Es ist ziemlich niedrig.«


      »Ist mir nicht entgangen. Du kennst dich in der Stadt besser aus als ich. Wohin sollten wir am besten vor den Ischschsch fliehen?«


      »In Fungor gibt es keinen sicheren Ort. Ich bin dafür, uns zum Südtor durchzuschlagen, um es bis in den Großen Alten zu schaffen. Dorthin werden sie uns nicht folgen.«

    


    
      »Einverstanden.« Falgon hievte Twikus in Feuerwinds Sattel.

    


    
      »Du musst noch ein bisschen durchhalten, Junge.« Der Prinz nickte. Ihm war schwindelig.

    


    
      »Heute darfst du zum ersten Mal ein Schwert tragen, Twikus. Gebrauche es mit Bedacht. Falls die Ischschsch hinter uns sind, musst du die Nachhut bilden und wenn sie vor uns auftauchen, ist es an dir, die Führung zu übernehmen.«

    


    
      »Und wenn sie von allen Seiten kommen?«

    


    
      »Dann nehmen wir dich in die Mitte. Ihr Respekt vor dir scheint groß genug zu sein, um uns mit einem Schutzkreis zu umgeben.«

    


    
      »Hoffentlich.«

    


    
      Falgon klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Also gut. Dann mal los!«
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        Auf einem Floß, das über reißende Stromschnellen tanzt, hätte er sich geborgener gefühlt als in Feuerwinds Sattel. Den Hengst traf keine Schuld. Die Erschöpfung und das Schwindelgefühl, die schon den kurzen Ritt auf Dormunds Hof für Twikus zu einer Tortur machten, waren eine Folge der jüngsten Ereignisse. Die Ischschsch hatten ihn ausgelaugt und sie schienen alles andere als faire Verlierer zu sein.


        »Das habe ich befürchtet«, brummte Dormund. Er hatte gerade das Stalltor aufgestoßen. Im Licht der Fackeln, die er und Falgon jetzt hielten, glänzte das Steinpflaster des Innenhofs wie die Wasseroberfläche eines Baches. Die Pferde schnaubten nervös.


        »Zijjajim wird einen Keil in sie treiben«, sagte Falgon mit fester Stimme und warf dem Prinzen einen besorgten Blick zu.

      


      
        »Du wirst es doch schaffen, nicht wahr?«

      


      
        Twikus nickte. Er hielt die gläserne Klinge vor die Brust, schloss die Augen und sammelte Kraft. Sie schien unmittelbar in das Schwert zu fließen. Das grüne Licht, das zuvor nur über dem Blütengriff geglimmt hatte, flammte auf und ließ den lang gestreckten Hof erstrahlen. Die Ischschsch zischten erbost, zogen sich aber von dem Tor zurück.

      


      
        Ein leiser Druck mit den Fersen genügte Torlunds Sohn, um sein mächtiges Schlachtross in Bewegung zu setzen. Während die anderen Pferde nervös tänzelten, zögerte Feuerwind keinen Moment. Mit einer halben Körperlänge übernahmen er und sein schwankender Reiter die Führung. Dormund hielt Borke auf der linken Seite und Falgon den Rappen rechts. Der Prinz überließ es seinem Pferd, den Weg nach draußen zu finden. Unter dem Stalltor zog er den Kopf ein, ansonsten konzentrierte er sich ganz auf das Schwert.

      

    

  


  
    
      Nur nicht fallen lassen!, mahnte Ergil aus dem Hintergrund. Das weiß ich selbst, erwiderte Twikus gereizt.

    


    
      »Richte die Spitze nach unten«, riet ihm Schekira von der Schulter her. »Je näher sie den Formlosen ist, desto mehr Bewegungsfreiheit müssen sie uns lassen.«


      Twikus ließ den Schwertarm sinken und tatsächlich schreckte die zischende Wasserlache noch weiter vor dem grünen Licht zurück. Inzwischen hatte sich der Schmied beim zweiflügligen Portal zum Riegel hinabgebeugt, um es zu öffnen.

    


    
      »Wo geht’s zum südlichen Stadttor?«, fragte Twikus.

    


    
      »Wenn du draußen bist, musst du dich nach rechts wenden und bei der nächsten Gabelung wieder nach rechts«, erwiderte Dormund, während er noch schräg im Sattel hing.


      »Keine Sorge, wir bleiben immer dicht bei dir«, setzte Falgon hinzu.

    


    
      Der Schmied zog die Torflügel auf.

    


    
      Twikus atmete tief ein und lenkte sein Pferd durch den weiten Bogen auf die unbefestigte Gasse hinaus.


      Sie hatte sich in einen Kanal verwandelt. Das feuchte Element der Ischschsch glitzerte, so weit das grüne Licht reichte. Twikus konnte den Grimm der Formlosen spüren, während sie vor Zijjajims Strahlen zurückwichen. Ihr Zischen wurde zunehmend lauter. Feuerwinds Hufe platschten im Matsch. Der Rappe und der Braune flankierten ihn zu beiden Seiten. Schon nach wenigen Schritten machte Twikus eine beunruhigende Entdeckung.

    


    
      »Das gefällt mir nicht.«


      Auch seine Gefährten hatten es bemerkt. Die Flut der Ischschsch verhielt sich anders als in der Schmiede und in Dormunds Hof. Langsamer. Geradezu widerstrebend kroch sie zurück und türmte sich dabei wie eine Welle vor den Reitern auf. Twikus hob die Spitze des gläsernen Schwertes weiter an, als wolle er auf einen imaginären Punkt am Boden, ungefähr zwanzig Schritte voraus, zielen. Die brodelnde Flut der Ischschsch zuckte nur wenige Fuß weit zurück, wurde dafür aber höher und höher.

    

  


  
    
      Schekira brummte wie eine Hornisse auf das wasserklare Hindernis zu, ehe die Ischschsch jedoch nach ihr schnappen konnten, kehrte sie wieder zum Prinzen zurück.


      »Sie bauen eine Mauer und scheinen zu allem entschlossen zu sein.«


      Twikus erschauerte. Er zügelte sein Pferd. Welche Drohung, welcher Befehl, welcher Wille konnte so mächtig sein, diese Masse aus entfesselter Bosheit nicht einmal vor der eigenen Vernichtung zurückschrecken zu lassen? Solange die Ischschsch ihm ausgewichen waren, hatte er sich über den Gebrauch seiner Waffe wenig Gedanken gemacht, doch jetzt schien sie in seiner Hand immer schwerer zu werden. Voll Grauen erinnerte er sich an den Kampf beim Wildbach; er hatte drei Menschenleben ausgelöscht. Zitternd wandte er sich zu Falgon um.


      »Ich durfte nie ein eigenes Schwert besitzen, Oheim, weil es ein todbringendes Werkzeug ist. Jetzt verstehe ich deine Bedenken. Was würdest du an meiner Stelle tun, hier und jetzt?«


      Falgons helle Augen glitzerten in dem Licht, das von der wogenden Flut zurückgeworfen wurde. »Hast du schon vergessen, was ich dir am Morgen, beim Verlassen des Waldes, gesagt habe? Früher war ich dein Beschützer, jetzt bin ich dein Begleiter. Ich kann keine Entscheidungen mehr für dich treffen.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Dann gib mir wenigstens einen Rat, so wie es Dormund vorhin getan hat.«

    


    
      »Man ist, was man tut. Das trifft auf dich ebenso zu wie auf die Ischschsch.«


      Torlunds Sohn starrte den alten Waldläufer ratlos an. Ein simples »Tu dieses« oder »Lass jenes« wäre ihm lieber gewesen als diese vieldeutige Antwort. Man ist, was man tut. Obwohl die Erschöpfung an ihm saugte wie ein gieriges Insekt, zwang er sich zum Nachdenken. Was hatten denn die Ischschsch getan? Sie verleibten sich Menschen ein. Sie lösten jeden unbequemen Gedanken samt dessen Denker auf, machten ihn zu einem nicht mehr unterscheidbaren Teil ihrer nur vermeintlich transparenten Masse.


      Und sie wollten uns beide verschlucken, fügte Ergil für die anderen unhörbar hinzu.


      Du hast Recht. Sie töten Unschuldige ohne Zögern. Ich denke, wir müssen sie Himmelsfeuers Glut spüren lassen.


      Aber sei vorsichtig, ja? Wenn dir Zijjajim entgleitet, dann sind wir verloren.


      Ergil konnte die Verfassung seines Bruders besser einschätzen als jeder andere in der Gasse; er fühlte sich ja selbst ausgelaugt, wie gerädert. Obwohl seine Angst mit jedem Atemzug größer wurde, zog er sich nicht in jenes stille Dunkel zurück, das er früher immer mit Schlaf gleichgesetzt hatte. Er beobachtete, während Twikus handelte.


      Feuerwind setzte sich wieder in Bewegung. Die ruhelosen Ohren und der zuckende Schweif des Schiachtrosses verrieten seine Anspannung, aber es besaß ein mutiges Herz. Schritt für Schritt näherte es sich der tosenden Wasserwand.


      »Ruhig, mein Guter. Ich bin ja bei dir«, sprach Twikus aufmunternd auf das große Pferd ein. Seine Rechte hielt Zijjajims Griff umklammert. Obwohl die Nacht empfindlich kühl war, schwitzte er. Warum wichen die Ischschsch immer noch nicht zurück? Sollte er lieber umkehren?

    

  


  
    
      Während er sich auf die schäumende Mauer zubewegte, zischte sie wie tausend Vipern. Längst befand er sich im Gleichklang mit seinem Pferd, so wie früher mit den Bewohnern des Waldes. Feuerwind vollzog eine Vierteldrehung, als habe er die Gedanken seines Reiters gelesen. Seitwärts schritt der Hengst weiter voran. Unter den Ischschsch schien es keinen Anführer zu geben, kein Individuum, das die Stimme erheben und seine Gefährten zur Vernunft bringen konnte. Twikus wagte kaum noch zu atmen. Das gläserne Schwert würde jeden Moment das Hindernis berühren. Wieso trotzten die Ischschsch immer noch seinem tödlichen Feuer?

    


    
      Unversehens veränderte sich die Form der bis dahin fast senkrechten Mauer. Sie begann sich zu verwerfen. Der Hengst machte einen weiteren Seitwärtsschritt. Das lebendige Nass wich vor der glühenden Spitze zurück. Twikus wollte schon aufatmen, als er plötzlich Schekiras warnende Stimme vernahm.

    


    
      »Gebt Acht, Jungs! Das ist eine Falle!«

    


    
      Nun erkannte auch Twikus die Gefahr. Die hoch aufgetürmte Mauerkrone war stehen geblieben. Dadurch hatte sich eine hohle Rinne gebildet. Jeden Moment drohte der Wellenkamm über ihm zusammenzuschlagen.

    


    
      Er reagierte instinktiv. Sein rechter Arm riss das gläserne

    


    
      Schwert nach oben, wo es sich in die Welle bohrte.

    


    
      Ein grüner Blitz zuckte durch die singende Klinge. Das Licht ließ den kollektiven Leib der Formlosen erstrahlen. Ihr Zischen schwoll zu einem schmerzhaften Laut an. Auch Twikus schrie, ohne sich dessen bewusst zu sein.

    


    
      Plötzlich verlor die Welle ihre Durchsichtigkeit. Sie wurde milchig weiß und warf das grüne Gleißen dadurch nur umso intensiver zurück. Das Zischen wurde rasch leiser, bis es fast völlig erstarb. Erschöpft ließ Twikus den Schwertarm sinken. Schekira landete zwischen den Ohren des Pferdes und flüsterte ihm etwas zu. Gehorsam trat es unter dem erstarrten Wellenkamm hervor.

    

  


  
    
      Twikus war zu benommen, um sich der Gefahr bewusst zu sein, die immer noch von den kristallisierten Ischschsch ausgehen mochte. In seinen Ohren summte ein Bienenschwarm. Falgons ernste Stimme drang nur gedämpft hindurch.

    


    
      »Das gefällt mir nicht.«

    


    
      »Der Weg zum Südtor ist uns jedenfalls versperrt«, sprach Dormund unwirsch aus, was der Waffenmeister offenbar dachte.

    


    
      Allmählich klärte sich Twikus’ Verstand. Er vernahm aufgeregte Stimmen aus den umstehenden Häusern. Hier und da bemerkte er auch schon Lichter hinter den stoffverhangenen Fenstern. In Kürze würden die ersten Köpfe neugieriger Nachbarn erscheinen. Er drehte sich zu der erstarrten Welle um und murmelte: »Vielleicht zerspringt der eingebeulte Damm ja jeden Moment wie vorhin der Panzer, in dem ich gesteckt hatte.«

    


    
      »Dazu sind die Ischschsch hier zu kompakt«, widersprach Falgon. »Einige von ihnen haben sich ganz bewusst geopfert, um uns am Durchkommen zu hindern.«


      Dormund deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ist euch schon aufgefallen, dass sie die Gasse auf der anderen Seite geräumt haben?«


      Alle wandten sich um. Es stimmte. Zwischen den sich windenden Fassaden führte ein schlammiger Pfad nach Westen. Die lebendige Flut war verschwunden.

    


    
      »Ob sie uns zum Nordtor abdrängen wollen?«, grübelte Falgon.

    

  


  
    
       

    


    
      »Um uns dem Sindran in die Fänge zu treiben?« Twikus tastete nach seinem Langbogen, der am Sattel hing.

    


    
      »Möglich, aber eher unwahrscheinlich. Der graue Jäger hätte uns schon früher haben können.«

    


    
      »Aber was wollen die Ischschsch dann?«

    


    
      Dormund, der bis eben Borkes Hals getätschelt hatte, weil sein Brauner immer noch nervös auf der Stelle tänzelte, hielt unvermittelt inne. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

    


    
      Falgon nickte. »Ja, wir lassen uns auf ihr Spiel ein. Wird sowieso höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden.«

    


    
      Der Weg nach Süden war also versperrt. Auch in den Gassen, die zum Osttor führten, gab es kein Durchkommen. Die Ischschsch ließen sich lieber von Himmelsfeuer in eine leblose, harte, weiße Masse verwandeln, als sich seiner Macht zu beugen. Inzwischen verstopften ihre kristallinen Überreste fünf Straßen der Stadt.


      Hinzu kam eine neue Gefahr. Das Zischen der Ischschsch sorgte zunehmend für Aufregung unter der Einwohnerschaft. Die Angst vor den Formlosen war freilich größer als die Neugierde und bisher hatte niemand gewagt, die Fliehenden aufzuhalten. Aber das konnte sich schnell ändern. Die Gefährten hatten gerade auf einem Platz Halt gemacht, um sich zu beraten, als Twikus lautes Glockengeläut vernahm.


      Dormund strich sich über den Kopf. »Das kommt aus den Quartieren der Stadtwache. Jemand hat Alarm geschlagen. In Kürze wird die Stadt von Soldaten nur so wimmeln.«

    


    
      »Von Männern, die alle Wikanders Befehl unterstehen«, knurrte Falgon. Sein bärtiges Gesicht wirkte im Licht der Fackel wie versteinert. »Als hätte man nur auf das Fauchen der Formlosen gewartet. Ich brauche eine schnelle Antwort, mein Freund: Wo würde man eine kleine Gruppe Flüchtiger zuletzt vermuten?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Warum fragst du mich danach? Du kennst die Antwort.«

    


    
      »Ich hatte gehofft, dir würde ein weniger verzweifelter Plan einfallen.«

    


    
      »Was habt ihr vor?«, fragte Twikus.


      »Wir müssen zum Westtor hinaus«, antwortete Falgon.


      »Aber da ist doch nur…«

    


    
      »Der tiefste Abgrund von Mirad. Ich weiß. Es gibt allerdings einen schmalen Streifen zwischen der Dinganschlucht und der Mauer. Der Abfall der Stadt und sogar die Leichen von hingerichteten Verbrechern werden dorthin gebracht und unter Zugabe von Schwefel verbrannt. Tag und Nacht liegt ein Übelkeit erregender Geruch über diesem Ort. Gehenna – das ist seit alters sein Name. Der Rauch wird uns verbergen, wenn wir auf diesem Pfad Fungor umgehen, um in den Großen Alten zu entkommen.«

    


    
      Dormund nickte bestätigend. »Selbst die Ischschsch haben uns den Weg zum Westtor bisher nicht versperrt. Alle werden denken, wir wären zum nördlichen Ausgang geflohen. Ich finde, Falgons Idee klingt vernünftig.«

    


    
      Von wegen! Da ist etwas faul. Ich kann es riechen, protestierten Ergils Gedanken.

    


    
      Du hast ja nur die Hosen gestrichen voll, gab Twikus zurück, obwohl auch ihm nicht ganz wohl bei der ganzen Sache war.

    


    
      Das ist eine Falle!

    


    
      Für dich ist doch alles, was nicht wie ein Federbett aussieht, ein Hinterhalt.


      »Was sagt Ergil dazu?«, fragte Schekira. Sie hatte wieder einmal das stille Zwiegespräch der Brüder bemerkt.

    


    
      »Nichts, abgesehen von den üblichen Bedenken.«


      Verräter!

    


    
      Reg dich ab, Ergil. Es wird bestimmt nicht so schlimm, wie du denkst.

    

  


  
    
       

    


    
      »Zur Gehenna geht es dort entlang.« Dormund deutete mit seiner Fackel zu einer Gasse am gegenüberliegenden Ende des Platzes.

    


    
      Während rechts von den Fliehenden immer neue Alarmglocken in den Lärm einstimmten, blieb der Weg nach Westen wie vermutet frei. Twikus kam der Ritt durch die windschiefen Häuser wie ein bizarrer Traum vor. Je näher sie der Dinganschlucht kamen, desto schräger wurden die Fassaden. Als sie unter einem Turm entlangritten, glaubte er, das schlanke Bauwerk müsse jeden Moment einstürzen, dabei war nicht das leiseste Knirschen im Mauerwerk zu hören. Einige Zeit später ließ Dormund die Fackeln löschen. Auch Himmelsfeuers Licht war jetzt, wo es keine unmittelbare Bedrohung durch die Ischschsch mehr gab, nur noch ein schwaches Glimmen. Endlich tauchte vor den Gefährten der Platz auf, an dessen Ende das Stadttor lag.


      »Still jetzt, damit uns die Wachen auf der Mauer nicht früher als nötig entdecken!«, flüsterte Dormund. Er stieg vom Pferd und die anderen folgten seinem Beispiel.

    


    
      Das so genannte Dinganviertel von Fungor wurde vornehmlich von Tagelöhnern bewohnt, die sich keine Unterkunft in größerer Entfernung zur Schlucht leisten konnten. In der Luft lag der Gestank verfaulender Abfälle. Die Wege bestanden nur aus festgestampfter Erde, was den Gefährten auf ihrer Flucht sehr zugute kam – die Hufe der Pferde machten auf dem weichen Untergrund kaum Lärm. Auf der Stadtmauer herrschte Stille. Vereinzelte Fackeln waren zu sehen, aber kein einziger Posten.

    


    
      Das gefällt mir nicht, unkte Ergil.


      Sei doch froh, dass uns bis jetzt niemand bemerkt hat, gab Twikus zurück.

    


    
      An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher!

    

  


  
    
       

    


    
      Endlich erreichten sie das Tor. Die eisenbeschlagenen Türen waren weniger wuchtig als jene im Norden der Stadt. Dormund nestelte an seinem Schlüsselbund herum. Das leise Klirren erschien Twikus lauter als die Alarmglocken.

    


    
      »Das müsste er sein«, flüsterte der Schmied.

    


    
      Das Schloss kreischte, als der Schlüssel sich in ihm drehte. Alle atmeten erleichtert aus.

    


    
      Dormund wandte den Gefährten das Gesicht zu. »Macht euch bereit. Das Tor wird quietschen wie ein angestochenes Schwein, wenn ich es öffne. Sobald wir draußen sind, wenden wir uns nach links. Immer schön dicht an der Stadtmauer bleiben! Je später sie uns entdecken, desto wahrscheinlicher können wir ihnen entkommen.«


      Falgon zog Biberschwanz aus der Scheide und Twikus machte seinen Langbogen bereit; das gläserne Schwert hatte er wie einen Gürtel um die Hüfte geschlungen. Schekira erhob sich surrend in die Luft, um vor der Stadt sofort auf Erkundungsflug zu gehen. Dann stemmte sich Dormund gegen den schweren Riegel, der das Tor zusätzlich sicherte. Vernehmlich polterte er zur Seite. Hiernach zerrte der Schmied an einem eisernen Ring. Mit lautem Quietschen öffnete sich das Portal. Kaum hatte er es weit genug aufgezogen, da drängten Falgon und Twikus auch schon hindurch. Dormund bestieg sein Pferd und folgte dichtauf.


      Der Mond hing noch hoch genug am Nachthimmel, um die Landschaft vor der Stadtmauer in ein fahles Licht zu tauchen. Die Gefährten blickten einen abschüssigen Hang hinab, der mit Unrat übersät war. Überall schwelten kleinere Feuer. Der Geruch von Schwefel und Verwesung lag in der Luft. Rauchwolken trieben über die Gehenna hinweg. Dieser Ort war schrecklicher, als Twikus ihn sich selbst in seinen schlimmsten Alpträumen hätte vorstellen können. Ungefähr zwei Bogenschuss unter ihm endete jäh dieses Chaos in einer beklemmenden, absolut schwarzen Leere. Dem Dingangraben.

    

  


  
    
      Dormund lenkte sein Pferd neben ihn. »Ich verstehe nicht, warum die Wachen noch keinen Alarm ausgelöst haben.«


      Falgon streckte den Arm aus und deutete zu einem glosenden Fleck links von ihnen. »Nein? Dann sieh mal, wer da auf uns wartet.«

    


    
      Kaum einen Steinwurf entfernt stand, eingehüllt in die glühenden Rauchfahnen eines Schwefelfeuers, ein riesiger Sindran. Die wolfsähnliche Gestalt war nur ein Schatten in dem unsteten Licht des wabernden Schleiers. Twikus erschauerte. Er spannte den Bogen und schoss.

    


    
      Der Pfeil sirrte durch die Nacht. Er traf den Schemen direkt ins Herz – und flog dennoch ein ganzes Stück weiter.


      »Der graue Jäger spielt mit uns«, sagte Falgon. »Du hast nur seinen Schatten in den Rauchfahnen getroffen.«

    


    
      Wie zur Bestätigung des Gesagten verschwand die Silhouette aus dem Schwefellicht in die Dunkelheit.

    


    
      Der alte Waldläufer richtete sich in den Steigbügeln auf, um nach dem Sindran Ausschau zu halten. Vergeblich. »Das Biest hält sich versteckt. So beginnt man eine Jagd.« Er ließ sich wieder in den Sattel sinken. »Verstehst du jetzt, warum ich diesem Feind nicht gegenübertreten wollte, Twikus?«

    


    
      »Ja, Oheim.«

    


    
      »Hier draußen gibt es tausend Hinterhalte. – Schekira?«

    


    
      Die Elvenprinzessin landete taumelnd auf Feuerwinds Kopf und rutschte dabei ab, konnte sich aber gerade noch an der Mähne festhalten. »Mir ist so schwindelig. Das muss von dem Schwefelgeruch kommen.«


      Falgon ignorierte ihr Klagen. »Wo lauert der Sindran uns auf?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Ich weiß nicht. Er ist einfach in den Schatten verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Aber vielleicht liegt es auch nur an dem… dem… Oh, ich glaube, ich werde ohnmächtig.«

    


    
      Twikus beugte sich rasch vor und streckte seine Hand aus, um die Elvin aufzufangen. Behutsam zog er sie zu sich heran.

    


    
      »Sie hat tatsächlich die Besinnung verloren.«

    


    
      Falgon schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Es stinkt verdammt nach einer Falle.«

    


    
      »So ungefähr hat sich Ergil vorhin auch ausgedrückt.«


      »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Weil er sowieso immer das große Flattern kriegt, wenn…«

    


    
      »Du solltest doch am besten wissen, dass ihr zwei über besondere Wahrnehmungen verfügt. Hättest du… Ach, ist jetzt ja auch egal. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg.«

    


    
      »Das würde ich auch raten. Ich höre das Getrappel von Pferden«, meldete sich Dormund zu Wort.

    


    
      Twikus ließ rasch die reglose Elvenprinzessin in seinen Hemdausschnitt gleiten, damit er wieder die Hände für seinen Bogen frei hatte.


      »Den Weg nach Süden können wir vergessen«, brummte Falgon. »Dort lauert der Sindran auf uns. Wir müssen uns nach Norden durchschlagen. Kommt!« Er ließ seinen Rappen losgaloppieren.


      Offenbar hatte man auf der Stadtmauer für diesen Fall eindeutige Befehle, denn jetzt ertönte der schon lange befürchtete Alarm. Ein Blick nach oben genügte Twikus, um ihm die Gefahr anschaulich zu machen. Dutzende von Fackeln erschienen auf den Zinnen und es zischten auch schon die ersten Pfeile durch die Luft.


      »Sie schießen auf uns!«, schrie hinter ihm Dormund entrüstet.

    


    
      »Bleibt dicht an der Mauer!«, rief Falgon von der Spitze.

    

  


  
    
       

    


    
      Als erfahrener Jäger begriff Twikus sofort, was sein Ziehvater damit bezweckte. Sie boten für die Bogenschützen ein weit schwerer zu treffendes Ziel, wenn sie direkt unter ihnen entlangritten. Dennoch war es nur eine Frage der Zeit, wie lange sie noch den tödlichen Geschossen entgehen konnten.

    


    
      Als wäre die Bedrohung durch den Pfeilhagel nicht schon misslich genug, sprengte jetzt auch noch eine bewaffnete Abteilung aus dem Stadttor und nahm die Verfolgung auf. Doch es sollte noch schlimmer kommen.

    


    
      »Da nähern sich weitere Reiter. Ich kann die Spiegelungen der Fackeln auf ihren Harnischen sehen. Sie sind direkt vor uns.« Die deprimierende Meldung stammte von Falgon.

    


    
      »Jetzt nehmen sie uns in die Zange«, grunzte Dormund.

    


    
      »Wir müssen uns ergeben. Vielleicht verschonen sie wenigstens die Jungen.«


      Die Gefährten brachten ihre Pferde zum Stehen. Erstaunlicherweise hörte im selben Moment der Beschuss von den Zinnen der Stadtmauer auf, möglicherweise weil für die zwischen Steinwall, Schlucht, Sindran und Soldaten Eingekeilten ein Entkommen aussichtslos erschien. Sogar die Berittenen verlangsamten auf beiden Seiten ihr Tempo. Man war sich seiner Sache offenbar sicher. Warum jetzt noch ein Risiko eingehen?


      Twikus spürte ein Kitzeln an der Brust, achtete jedoch nicht weiter darauf. Er wollte sich mit dem vorauszusehenden Ausgang ihrer Flucht nicht abfinden und schnaubte vor Wut:

    


    
      »Auf keinen Fall werde ich mich ergeben. Ich lasse nicht zu, dass Wikanders Schergen euch beide…«

    


    
      »Es gibt noch einen anderen Weg«, unterbrach ihn eine helle Stimme.


      Er blinzelte verwirrt. »Was?« Schekira kletterte aus seinem Halsausschnitt, erreichte hustend die Schulter, formte mit den Händen einen Trichter und rief lauter als nötig: »Du musst sie über die Brücke führen.«

    

  


  
    
      »Was für eine…?«

    


    
      »Die Brücke Wankelmut.«


      »Das ist nicht dein Ernst. Was glaubst du, warum sie diesen Namen hat? Niemand vermag…«

    


    
      »Du kannst es«, unterbrach die Elvin ihn erneut. »Nein, ihr beide könnt es. Denn ihr habt das Gespür, das alles durchdringt, den Sinn für Zeit und Raum. Die Wankelmut ist direkt unter uns. Sie bringt euch auf die andere Seite des Dingangrabens, an die Gestade des Fendenspund. Vergeudet nicht euer Leben. Die Stadtwache wird jeden Augenblick hier sein.«

    


    
      Falgon, der den Vorschlag der Elvin gehört hatte, warf ein:

    


    
      »Kein Mensch vermag den Rhythmus der tanzenden Steinnadeln zu deuten, aber in euren Adern fließt das Blut eines älteren Geschlechts. Twikus und Ergil, wenn ihr euch zutraut, die Brücke Wankelmut zu überqueren, dann werden wir euch folgen. Im Königreich Yogobo wären wir fürs Erste vor den Nachstellungen eures Oheims sicher.«

    


    
      Twikus ging in sich. In solchen Dingen warst du schon immer besser als ich, Ergil. Was meinst du?

    


    
      Lass es bleiben.

    


    
      Mir wäre auch lieber, ich könnte einfach ein paar Pfeile abschießen. Aber es sind zu viele Gegner. Sie werden den Oheim und Dormund töten. Willst du das?

    


    
      Nein.

    


    
      Dann lass uns über die Brücke gehen. Gemeinsam schaffen wir es.

    


    
      Das ist nicht sicher.

    


    
      Kira glaubt an uns.


      »Twikus! Ergil! Ihr müsst eine Entscheidung treffen«, drängte sich Falgon in das Gewitter aus hin- und herzuckenden Gedankenblitzen.

    

  


  
    
      »Ihr schafft es«, sagte Schekira, als habe sie Twikus’ letzte Worte gehört.

    


    
      Also gut, lenkte Ergil ein.


      Twikus hob die Hand, die den Langbogen hielt, über den Kopf und schüttelte sie. »Auf zur Brücke Wankelmut!« Ungläubiges Staunen sorgte sowohl bei den Bogenschützen auf als auch bei den Berittenen unterhalb der Mauer für einen Moment des Zögerns. Die Befehle des Großkönigs – lieber lebend als tot, aber Letzteres sei auch in Ordnung – boten einen gewissen Spielraum, in dem der offenbar geplante Freitod der Gejagten eine schwer einzuordnende Größe darstellte. Bald fiel einigen Hauptleuten der wie mit dem Lineal gezogene Kurs der Fliehenden auf. Diese Wahnsinnigen hielten auf die Wankelmut zu. Wenn sie über die launische Brücke entkamen, dann würden Köpfe rollen. So weit wollte man es nun doch nicht kommen lassen.

    


    
      »Die Stadtwache hat die Verfolgung aufgenommen«, rief Dormund von hinten.

    


    
      »Sie haben mehr Zutrauen in unsere Fähigkeiten als mein Bruder«, erwiderte Twikus, wobei er seine eigenen Zweifel wohlweislich unerwähnt ließ.


      »Gib nicht so an«, kam postwendend die Ermahnung von seiner Schulter.

    


    
      »Ohne mein Zureden würden wir immer noch unter der Mauer stehen.«

    


    
      Schekira blieb unerbittlich. »Prahlerei! Konzentriert euch lieber auf die Brücke. Selbst für euch dürfte ihr Schwanken schwer zu durchschauen sein. Ein wenig Licht könnte auch nicht schaden.«


      Während sie im Galopp durch den Unrat der Gehenna preschten und lediglich um größere Abfallhaufen und schwelende Schwefelbrände Haken schlugen, steckte Twikus seinen Jagdbogen in die Sattelschlaufe zurück und öffnete den gläsernen Gürtel, der sich gleich darauf in ein Schwert verwandelte.

    

  


  
    
      »Halt!«, schrie Falgon, die Linke hochgestreckt, mit der


      Rechten hart am Zügel seines Rappen zerrend.

    


    
      Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig für Twikus und Dormund, um ihre Tiere zum Stehen zu bringen, denn der Abhang wurde kurz vor der Schlucht gefährlich steil.

    


    
      »Steigt ab. Wir müssen die Pferde führen«, sagte der


      Waldläufer.

    


    
      Twikus war dankbar für diese unmissverständliche Anweisung. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass der Vorsprung zu den Verfolgern nicht allzu groß war. Bald würden sie in Schussweite kommen. Eilig näherte er sich, Feuerwinds Zügel wie eine Rettungsleine um die Hand geschlungen, dem Rand der Schlucht. Obwohl ihm große Höhen gewöhnlich nichts ausmachten, schreckte er doch vor der schwarzen Leere zu seinen Füßen zurück.

    


    
      »Wo ist die Brücke?«

    


    
      Falgon streckte den Arm aus. »Da.«

    


    
      Mit leisem Rauschen schwang ein Felsplateau auf sie zu. Twikus stand mit offenem Mund da, weil er nicht fassen konnte, was er sah. Das grüne Strahlen des Schwertes wurde heller, eine Antwort auf seinen unbewussten Wunsch nach mehr Licht. Im nächsten Moment wünschte er, Zijjajim wäre weniger gefällig gewesen.

    


    
      Aus dem schier bodenlosen Abgrund ragte eine Stafette von spitzen steinernen Nadeln empor. Sie glichen gigantischen Schilfrohren, die sich sanft im Wind wiegten. Aber da war kein Wind. Sie bewegten sich auch nicht im Gleichklang, sondern jede Säule gehorchte ihrem eigenen Takt: mal bog sie sich vor, mal verharrte sie, dann wieder glitt sie zurück, um gleich darauf in eine andere Richtung zu entschwinden. Obwohl die einzelnen Felsfinger wie störrische Kinder die meiste Zeit nur ihrem eigenen Willen zu gehorchen schienen, steckten sie doch ab und zu ihre Köpfe zusammen, als wollten sie untereinander ein neues Spiel beraten. Diese Augenblicke der Zweisamkeit waren in ihrer Dauer nicht vorherzusehen, in jedem Fall sehr kurz und zweifellos die einzige Gelegenheit, um von einer Stütze auf die nächste zu gelangen.

    

  


  
    
      Jetzt kamen auch Twikus Zweifel. Zijjajims Licht reichte nicht aus, um das Ende dieses schwankenden Pfades auszumachen.


      »Laut Harkon Hakennase sind es sechsundsechzig Pfeiler«, bemerkte Dormund, als wolle er seinen Führer noch zusätzlich verunsichern.

    


    
      Das schaffen wir nie!, jammerte Ergil.

    


    
      »Wir müssen ganz dicht zusammenbleiben«, mahnte Falgon. Ich glaube, du hast Recht, sagte Twikus im Stillen.

    


    
      »Denkt einfach, ihr müsst einen Bach auf einer Kette von Steinen überqueren«, empfahl Schekira.

    


    
      »Ich würde mich hüten, so was zu tun, wenn die Felsen ständig wie Fische hin und her huschen«, klagte Twikus.


      »Richte deinen Sinn auf den ersten Stein. Ergil wird dir helfen.« In der hellen Stimme der Elvenprinzessin schwang nicht der geringste Zweifel.


      »Aber bitte schnell!«, mahnte Falgon. »Zijjajims Licht scheint die Soldaten zwar erschreckt zu haben – sie zögern –, aber wer weiß, wie lange noch.«

    


    
      Mach die Augen zu!, befahl Ergil.

    


    
      Hast du den Verstand verloren? Dann sehe ich ja nichts, erwiderte Twikus entsetzt.

    

  


  
    
       

    


    
      Denk einfach, du musst einen Fasan treffen, der sich in einem Busch versteckt hat.

    


    
      Widerstrebend gehorchte Twikus. Seine Lider schützten ihn nur unvollkommen vor Himmelsfeuers Licht. Ansonsten sah er nichts. Die Empfehlung seines Bruders ein wenig abwandelnd, setzte er den imaginären Fasan auf die Spitze der ersten Felsnadel.


      Mit einem Mal gewahrte er einen Schatten, der sich von links nach rechts bewegte, einen Moment stehen blieb, um gleich darauf zurückzugleiten.

    


    
      Um in ihren Rhythmus hineinzufinden, müssen wir sie durchdringen, flüsterte Ergils Stimme.

    


    
      Ich versuche es ja!, jammerte Twikus. Seine Augen waren jetzt fest zugekniffen.

    


    
      Allmählich tauchte ein ganzer Wald von Halmen vor ihm auf, nein, ein Spalier, das weiter reichte, als Zijjajims Licht es ihm zeigen konnte. Er war vor Jahren einmal an einer tiefen Stelle des Baches getaucht und hatte am Grund Pflanzen gesehen, die sich in der Strömung ganz ähnlich bewegten. Träge schwangen sie hin und…

    


    
      Sie leben! Ergils mentale Stimme überschlug sich fast. Jetzt kann ich es fühlen. Die steinernen Säulen leben! Nimm meine Hand, Twikus, dann wirst du es auch spüren.

    


    
      Das war eher bildlich gemeint. Aber der Angesprochene verstand durchaus, was sein Bruder meinte. Er drängte die Wahrnehmungen seiner Ohren, Augen und der anderen Sinne zurück, bis er endlich eine Einheit mit Ergils Geist und den Säulen bildete. Ja, sie lebten! Harkon Hakennase, der oft belächelte Abenteurer hatte Recht. Der größte Abgrund von Mirad war ein lebendiges Wesen und die Brücke Wankelmut seine Verbindung zur Außenwelt.


      Mit einem Mal begriffen die Zwillinge, warum das Wiegen der steinernen Nadeln so unstet war. In der Schlucht zogen und

    

  


  
    
       

    


    
      verschoben sich Zeit und Raum, ähnlich wie die Häuser und Türme in Fungors Straßen sich zu bewegen schienen. Jetzt, wo die Brüder diese Verzerrungen wahrnahmen und ihr Bewusstsein sie gewissermaßen gerade biegen konnten, schwangen die Felsfinger so ruhig, so vorhersehbar wie das gleichmäßige Heben und Senken der Brust eines schlafenden Riesen.

    


    
      »Seid ihr bereit?«, flüsterte Twikus, ohne die Augen zu öffnen. Falgons Antwort klang fast ebenso leise, wenngleich auch unüberhörbar drängend.


      »Schon längst. Die Stadtwache kommt übrigens wieder näher.«

    


    
      »Der Pfeiler schwingt heran. Jetzt können wir übersetzen«, sagte Dormund aufgeregt.

    


    
      »Nein!«, zischte Twikus und riss die Hand hoch. »Noch nicht. Wartet…«

    


    
      Die steinerne Nadel bewegte sich auf den Rand des Abgrunds zu. Ein mahlendes Geräusch erklang, als sie ihn berührte. Dann blieb sie stehen.

    


    
      Spätestens in diesem Moment begriffen die Verfolger, was die Fliehenden tun wollten, denn sie rückten nun schneller vor.

    


    
      »Wartet…«, mahnte Twikus noch einmal.

    


    
      »Aber wir müssen jetzt…« Falgon verstummte, weil die Felsenplattform unvermittelt davondriftete. Aber nicht sehr weit. Höchstens dreißig Schritt hinter der Kante blieb sie wieder stehen.

    


    
      »Wartet noch…« Twikus’ Hand blieb erhoben, seine Augen geschlossen.

    


    
      Ein Pfeil pfiff an ihm vorbei.

    


    
      »Wir haben keine Zeit mehr«, drängte Falgon.


      Wieder glitt das Plateau heran und nahm Fühlung mit dem Rand der Schlucht.

    

  


  
    
      »Jetzt!«, rief Twikus, öffnete die Augen und trat einen Schritt vor, einen zweiten und dann war er mit Feuerwind auf der Felsnadel.

    


    
      Die anderen beiden Pferde scheuten, ließen sich aber vom Waldläufer und dem Schmied rasch besänftigen. Eilig führten sie die Tiere auf die Säule, gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich wieder vom Rand fortbewegte. Mehrere Pfeile zischten in den Abgrund, während die von ihren Schützen anvisierten Ziele längst entschwebten.


      Ein wütendes Geheul brach auf dem Abhang los. Den Verfolgern dämmerte, dass ihre schon sicher geglaubte Beute ihnen zu entwischen drohte. Wikander stand in dem Ruf, minder erfolgreiche Kommandeure an seine Schneekrokodile und sonstige Haustiere zu verfüttern. Das machte die Überstürztheit begreiflich, mit der die Soldaten sich jetzt dem Abgrund näherten. Im Galopp schossen sie unentwegt Pfeile ab, aber während diese noch durch die Nacht sirrten, veränderte die schwingende Felsnadel jedes Mal das Tempo und die Richtung, sodass die Geschosse ihr Ziel verfehlten.

    


    
      »Die Wahnsinnigen werden wie ihre Pfeile in die Schlucht fallen!«, keuchte Dormund. Breitbeinig und mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er die durch die Gehenna preschenden Reiter.


      Twikus hatte anderes zu tun, als sich um ihre Jäger zu sorgen. Seine ganze Konzentration galt der nächsten Felsnadel. Wie ein Tau schlang sich sein Geist um die schwingende Säule, fühlte das Wiegen, maß noch einmal den Takt, um plötzlich seine Anweisung hervorzustoßen.


      »Bei der nächsten Berührung müssen wir schnell übersetzen. Sie wird nur sehr kurz sein.«

    


    
      Schreie hallten durch die Nacht, verzweifelte Laute der Todesangst.


      »Beim Allmächtigen!«, rief Falgon entsetzt.

    

  


  
    
       

    


    
      Twikus gab der Versuchung nach, öffnete die Augen und wandte sich um. Was er im Schwefellicht der Gehenna sah, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Einige Soldaten hatten ihre Pferde auf dem steilen Streifen am Rand des Abgrunds zu spät gezügelt. Die Tiere rutschten haltlos nach unten und fielen samt ihren Reitern in die Tiefe. Gelähmt von dem entsetzlichen Anblick vergaß er die zweite Felsnadel, die hinter ihm heranschwang, sich mit der ersten verband und, weil sie ein wenig kürzer als diese war, sich streckte, bis beide eine ebene Steintafel bildeten.

    


    
      »Wir müssen wechseln!«, stieß Dormund unvermittelt hervor.


      Twikus taumelte kopflos zurück. Sein linker Fuß begann sich über die Kante des Plateaus zu schieben. Er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor…

    


    
      »Pass auf!«, schrie Schekira.

    


    
      Er warf die Hände hoch. Das gläserne Schwert in seiner Rechten schwebte über der schwarzen Leere. Wenn es ihm jetzt entglitt, würde es für immer verloren sein. Verzweifelt ruderte er mit den Armen. Plötzlich straffte sich der Zügel in seiner Linken. Feuerwind riss den Kopf hoch und damit auch seinen Herrn auf den Felstisch zurück. Im nächsten Moment war auch schon Falgon zur Stelle, um den Prinzen zu halten.


      »Du bist zu erschöpft, Twikus. Es ist vielleicht besser, wenn du wieder aufsteigst.«


      Der schüttelte benommen den Kopf. »Keine Zeit. Nein! Wir müssen übersetzen. Schnell!«

    


    
      Schon stolperte er auf die Nahtstelle zwischen den zwei Säulen zu, überquerte sie und winkte den Gefährten, damit sie ihm rasch folgten. Falgon führte seinen Rappen hinüber. Auch er war in Sicherheit. Zuletzt kam Dormund. Als Borkes Vorderhufe das zweite Plateau berührten, knirschte es im Gestein.

    

  


  
    
       

    


    
      »Schneller!«, schrie Twikus, doch es war bereits zu spät.

    


    
      Die erste Felsnadel zog sich zusammen, als wäre sie der Fühler einer Riesenschnecke. Im nächsten Moment glitt sie davon. Schekira schoss in die Luft empor, blieb über dem Kopf des Pferdes stehen und packte es an der Mähne, was nicht mehr als ein hilfloser Akt der Verzweiflung war. Die Augen des Braunen quollen regelrecht hervor, während er in Todesangst wieherte. Instinktiv waren seine Hinterläufe vorgeschnellt, um irgendwie doch noch auf das Plateau zu gelangen. Knapp verfehlte er die rettende Kante. Doch eines der Hufeisen hatte sich an einem Felsgrat verhakt. Auch der andere Fuß fand den Vorsprung. Aber er war zu schmal, um dem schweren Tier sicheren Halt zu geben. Schon rutschte der Hengst Stück um Stück nach unten. Der Sturz in die unergründliche Tiefe begann mit grausamer Langsamkeit.


      Die entsetzliche Szenerie begann vor Twikus’ Augen zu verschwimmen. Nur undeutlich konnte er noch den mehrfach um Dormunds Hand gewickelten Zügel erkennen. Der Schmied würde mit seinem Tier in den Abgrund gerissen werden, die Elvenprinzessin nichts für die beiden tun können, der herbeieilende Falgon zu spät kommen… War das eine Vermutung oder der Blick in eine nahe, allzu furchtbare Zukunft?


      Erst vor wenigen Tagen hatte Twikus am Wildbach ähnlich verwirrende Visionen gehabt. Wenn er nur klar denken könnte! Er fühlte sich wie mit der Keule geschlagen. In seinem Körper brodelte es. Der Geist gaukelte ihm flackernde Lichter vor, tausende Sonnenauf- und -untergänge. Die Silhouette der Stadtmauer hinter dem schauerlich wiehernden Pferd verschwand. Dafür wuchs ein wogendes Meer von Pfeilern aus der Dinganschlucht empor. Ein Pelz aus Stein…?

    


    
      »Helft mir!« Endlich hatte Dormund bemerkt, dass seine Hand zu fest mit dem Zügel verschlungen war, um sie beim Abrutschen des Pferdes freizubekommen. Aber es war zu spät. Er wurde mitgerissen.

    

  


  
    
      »Neiiinnnn!«, schrie Twikus voll ohnmächtigem Zorn. Dieser Mann hatte ihm vor kaum zwei Stunden das Leben gerettet. Doch nicht um diesen Preis! Das konnte, nein, das durfte nicht sein! Die Säule hatte sich zu früh bewegt. Wenn sie nur einen Atemzug länger an ihrem Ort geblieben wäre…


      »Das ist unglaublich!«, stieß Falgon hervor und fügte sogleich hinzu: »Gib Acht, Dormund! Der Pfeiler kehrt zurück.«

    


    
      Langsam schob sich die erste Felsnadel aus der Tiefe an die zweite heran. In dem Moment, als Borkes Hinterhufe unwiderruflich den Halt verloren, wurden sie von unten aufgefangen. Sanft hob der Pfeiler, dessen wahre Natur Twikus für einen Augenblick gesehen hatte, das Pferd empor. Falgon half dem Schmied beim Überwechseln auf den sicheren Grund. Im nächsten Moment schwang das gigantische Haar der Dingan auch schon wieder davon.

    


    
      Und dann brach der Prinz zusammen. Schekira, Falgon und Dormund eilten zu ihm.

    


    
      »Was ist mit dir?«, fragte der Waldläufer.

    


    
      »Es hat… so viel Kraft gekostet!«, ächzte Twikus. Er lag auf dem Rücken. Die Elvin war neben seinem Kopf gelandet und streichelte ihm mitfühlend das Ohrläppchen.

    


    
      »Was…?« Falgons Kinn klappte herab. Er blickte verstört zu der anderen Felsnadel hinüber – sie näherte sich gerade dem Rand der Schlucht –, dann wieder ins Gesicht des jungen Mannes. »Willst du etwa sagen, du hättest den Pfeiler zurückgeholt?«

    


    
      »Nein. Ich habe nur seine Zeit verändert.«

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Ihn wieder an den Ort gestellt, wo er gerade eben gewesen war.«

    

  


  
    
      »Das ist nicht dein Ernst.«


    


    
      »Wenn es ein Scherz wäre, Oheim, dann würdest du jetzt nicht mehr leben. Weißt du denn nicht mehr? Trigas Speer in deiner Brust…«


      »Schon gut«, wehrte Falgon ab. Seine tief sitzende Abneigung gegen alles, was ihm mysteriös erschien – die Sirilimgaben eingeschlossen – machte ihn fahrig. »Du musst wieder auf die Beine. Die Gefahr ist noch nicht vorüber.«


      Schmied und Waffenmeister stellten ihren Schützling auf die Füße und weil er ohne ihre Unterstützung sofort wieder zusammengeklappt wäre, hievten sie ihn kurzerhand auf den Rücken des Fuchses. Als Twikus einigermaßen sicher im Sattel saß, legte ihm Dormund die Hand auf den Oberschenkel.

    


    
      »Danke, Hoheit.«


      »Ich bin Twikus.«


      »Ja, ja. Trotzdem: Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Wie du zuvor mir, Dormund.«


      »Das ist etwas anderes.«

    


    
      »Ist es nicht. Du glaubst doch nicht, nur weil du ein Schmied bist und ich ein Prinz…«

    


    
      »Wenn ich euch zwei kurz unterbrechen dürfte«, sagte Falgon und deutete in Richtung Stadt, »dann schaut mal dort hinüber.«


      Twikus tat es und erschauerte. »Diese Narren wollen doch nicht allen Ernstes…«


      »Ich fürchte doch. Sie machen sich bereit, auf den ersten Pfeiler überzusetzen. Fühlst du dich schon wieder stark genug, um uns zum nächsten zu führen?«

    


    
      »Bleibt mir eine andere Wahl?«


      »Nicht, wenn du uns lebend hier herausbringen willst.«

    


    
      Trotz des ernsten Hinweises klebte der Blick des Prinzen weiter am Rand des Abgrundes fest. Beklommen verfolgte er die Vorbereitungen der Soldaten. Sie nahmen in Viererreihen an demselben Punkt Aufstellung, an dem er zuvor mit seinen Gefährten auf die Felsnadel übergewechselt war. Anscheinend hatten sie nicht begriffen, warum die Brücke Wankelmut hieß. Die Bewegungen des steinernen Haars waren für diese Männer nicht vorherzusehen.

    

  


  
    
      Twikus hielt den Atem an. Jetzt schwang das Überbleibsel eines vormals dichten Pelzes auf die Kante zu. Das Plateau wurde langsamer, wie ein Fährboot, das am Ufer anlegt. Und blieb stehen.

    


    
      Die Verfolger wurden unruhig, weil ihr Transportmittel etwas versetzt zu ihnen angehalten und sich zudem nicht nahtlos mit der Kante verbunden hatte. Der Anführer riss seinen Schwertarm hoch und schrie einen Befehl, der für Twikus unverständlich blieb. In jeder Beziehung. Die Recken machten allen Ernstes Anstalten, ihre Pferde zum Sprung über den Spalt anzutreiben.

    


    
      Der Kommandant ging mit zweifelhaftem Beispiel voran. Er hatte seinen Helm vom Kopf gezogen und einfach zu Boden fallen lassen – offenbar zur Verringerung des Gewichts. Zum Ablegen des übrigen Rüstzeugs fehlte ihm die Zeit. Er ließ sein Tier rasch einen kurzen Anlauf nehmen. Das Pferd sprang. Und setzte wohlbehalten über. Die Stadtwache bejubelte den Helden und der feuerte sie jetzt zur Nachahmung an.

    


    
      Twikus?, meldete sich Ergil nach längerem Schweigen endlich wieder.

    


    
      Was ist?

    


    
      Du solltest dich von diesem traurigen Schauspiel abwenden. Die Männer werden sterben.

    


    
      Ich weiß.

    


    
      Aber vorher könnten sie uns töten. Einer ist schon auf dem Weg zu uns. Konzentriere dich wieder auf die Haare der Dingan, damit wir von hier wegkommen.

    

  


  
    
       

    


    
      Ein zweiter Recke schaffte den Sprung über den Spalt. Ein Bogenschütze.

    


    
      Twikus überlegte, ob er das Schwert wieder um den Leib schlingen und seine Jagdwaffe zur Hand nehmen sollte. Aber dann wären sie ohne Licht…

    


    
      Warum zögerst du noch?, drängte Ergil.

    


    
      Wieder trieb ein Reiter sein Pferd zum Absprungpunkt, aber das Tier scheute vor der gähnenden Leere. Ross und Reiter gerieten auf dem abschüssigen Hang ins Rutschen und stürzten schreiend in die Tiefe.

    


    
      Hast du deshalb gezögert? Wolltest du dir das nicht entgehen lassen? Ergils innere Stimme troff von Abscheu.

    


    
      Nein… Es fiel Twikus schwer, seine Gedanken zu ordnen. Ich wollte das nicht. Warum geben sie nicht auf?


      Weil unser Vaterbruder es ihnen nicht erlaubt. Jetzt hilf mir endlich beim Auskundschaften des Pfads!


      Reiter Nummer vier setzte zum Sprung an. Sein Pferd hatte sich noch nicht ganz vom Boden abgestoßen, als der Pfeiler sich jäh bewegte. Für die weiter entfernten Beobachter zog er sich ohne den geringsten Laut vom Rand zurück. Der Soldat versuchte noch sich von seinem Tier fallen zu lassen, aber es war zu spät. Gemeinsam stürzten auch sie in eine Dunkelheit, die sie gierig verschluckte, lange bevor ihre Schreie verstummten.


      Mit einem Ruck riss sich Twikus von der grausigen Szene los. Er schloss die Augen und wandte den Blick nach innen. Lass uns endlich hier verschwinden, Ergil.

    


    
      Gerne, Bruderherz!, gab dieser seiner Erleichterung Ausdruck.

    


    
      Erneut richteten die Zwillinge ihre Konzentration auf die sich wiegenden Nadeln.

    


    
      Zur gleichen Zeit wappneten sich Falgon und Dormund gegen einen Übergriff der zwei Soldaten auf Pfeiler Nummer eins. Wegen des übereilten Aufbruchs hatte der Schmied nur seinen mächtigen Hammer zur Hand. Der einstige Waffenmeister von Soodland entlieh dagegen Pfeil und Bogen von seinem Zögling.

    

  


  
    
      »Sie kommen näher«, sagte Falgon mit schon fast kaltblütiger Ruhe. Er hatte in seinem Leben mehr als einmal einer Übermacht gegenübergestanden und war trotzdem nicht zurückgewichen. Der Kampfplatz hier war vielleicht etwas exotisch, aber die Zahl der Gegner nicht wirklich beunruhigend.

    


    
      Für die Sinne des Prinzen verschwanden zunehmend all diese Wahrnehmungen. Er sah wieder den wankelmütigen Brückenpfad und versuchte seinen Geist in das Schwingen einzuflechten, um es nach- und schließlich auch mitzuempfinden.

    


    
      »Der Bogenschütze zielt auf uns«, brummte Dormund.

    


    
      »Ich sehe es…« Ein sirrender Laut riss die Worte des Waffenmeisters förmlich davon. Ein Schrei hallte durch die Schlucht, gefolgt von Dormunds bewunderndem Ausruf: »Du hast seine Hand getroffen!«

    


    
      »Ging nicht anders. Der Kerl ist ja am ganzen Leib gepanzert.«


      »Ich hatte deine Zielgenauigkeit schon fast vergessen, Waffenmeister Falgon.«

    


    
      »Du solltest mal erleben, wie der Junge schießt. Er trifft sogar Dinge, die man nicht sieht. – Mach dich bereit.«

    


    
      »Bin ich längst.«

    


    
      Twikus öffnete die Augen. Zu den unablässigen Wortwechseln seiner Gefährten war die erschreckende Erkenntnis gekommen, dass der erste Brückenpfeiler sich jeden Moment mit dem eigenen vereinen würde. Der Wechsel auf den nächsten musste dagegen noch warten. Die Wankelmut schenkte ihnen nichts. Der Prinz wandte sich um.

    

  


  
    
       

    


    
      Sein Blick irrte durch die konturlose Leere des Abgrunds, wanderte am Rand des Abgrunds entlang und strauchelte jäh über zwei kleine, gelbe, eng beieinander stehende Punkte. Sie glommen zwischen den schwelenden Müllhaufen, aber Twikus erkannte sofort, dass er keine Schwefelflammen sah. Sie bewegten sich, aber ihr Abstand zueinander blieb unverändert. Es waren Augen. Augen, die zu ihm herüberspähten. Ruhig. Lauernd. Der Sindran!

    


    
      Es kostete Twikus erhebliche Überwindung, sich von den glosenden Augen loszureißen, um sich den naheliegenderen Gefahren zuzuwenden, und was er im Licht des gläsernen Schwertes entdeckte, war einigermaßen erschreckend für ihn. Gerade tauchten unter ihnen die beiden Soldaten auf. Der Hauptmann saß auf seinem Pferd, das gezückte Schwert zum Angriff bereit. Sein Mitstreiter kauerte am Boden neben seinem fallen gelassenen Bogen und hielt sich die blutende Hand, aus der immer noch Falgons Pfeil ragte.

    


    
      »Der Dummkopf steht ziemlich dicht am Rand«, sagte Falgon. Er ließ den Bogen fallen und zog Biberschwanz aus der Scheide.

    


    
      »Alles klar«, antwortete Dormund ruhig.

    


    
      Das erste Plateau hatte sich noch nicht ganz auf das Niveau des zweiten gehoben – der Soldat auf seinem Pferd war also für einen Moment nicht größer als seine Gegner –, als Dormunds Hammer auch schon auf ihn zugerast kam. Der Angriff überraschte den Hauptmann der Stadtwache augenscheinlich, weil er sich Falgon zugewandt hatte, dessen Breitschwert er wohl für die größere Bedrohung hielt. Ehe er sein Langschwert zur Abwehr des Hiebs herumreißen konnte, traf ihn der schwere Vorschlaghammer gegen den Brustpanzer. Von der Wucht des Aufpralls wurde er aus dem Sattel geschleudert, schepperte über den Fels und blieb dicht vor der Kante des Plateaus liegen.

    

  


  
    
       

    


    
      In Twikus’ Erleichterung über den günstigen Verlauf des Kampfes mischte sich Unbehagen. Der leichtsinnige Soldat, der offenbar nicht wusste, wen ihm das Schicksal als Gegner auserkoren hatte, keuchte. Sein Panzer war eingebeult. Er versuchte sich vom Boden aufzurappeln, brach aber gleich wieder zusammen.

    


    
      »Wenn du den Feind nicht besiegen kannst, dann verhandle mit ihm«, rief Falgon dem Gestürzten zu und hob zum Gruß die Hand.

    


    
      Der erste Pfeiler löste sich vom zweiten und schwang in die Finsternis zurück.

    


    
      »Das war knapp«, sagte Schekira, die das Kampfgeschehen aus der Luft beobachtet hatte. Jetzt landete sie wieder zwischen Feuerwinds Ohren.

    


    
      »Unter knapp verstehe ich etwas anderes«, brummte Falgon.

    


    
      »Ist schon klar, woher Twikus seinen Hang zur Aufschneiderei hat.«

    


    
      »Es wäre sehr rücksichtsvoll, wenn ihr jetzt einfach mal ruhig sein könntet«, beschwerte sich der. »Ich muss mich konzentrieren.«

    


    
      Falgon machte mit den Händen, das Breitschwert noch immer in der Rechten haltend, eine beschwichtigende Geste. »Schon gut. Du sollst deine Ruhe haben. So bald werden unsere Verfolger ja wohl nicht wieder hier aufkreuzen.«

    


    
      Schekira verdrehte ihre Augen zum Nachthimmel.

    


    
      »Männer!«

    


    
      Diesmal gelang es Twikus und Ergil schneller, ihren Geist mit den sich wiegenden Dinganhaaren zu verbinden. Einmal ließen sie die Berührung mit dem dritten vorübergehen, weil sie nur von kurzer Dauer war, dann scheuchten sie ihre Gefährten auf Pfeiler Nummer drei.


      So ging es die ganze Nacht hindurch. Die Kraft der Zwillinge wurde immer schwächer, die Ruhepausen, die sie nach jedem Wechsel einlegen mussten, dagegen zunehmend länger. Das Wogen der Felsnadeln war manchmal nur noch ein farbiges Geflirre hinter ihren geschlossenen Lidern. Falgon wollte schon den Vorschlag machen, bis zum Morgengrauen auf einem der schwankenden Pfeiler auszuharren, als Schekira von einem kurzen Erkundungsflug mit jener guten Nachricht zurückkehrte, die in Twikus und Ergil letzte Reserven mobilisierte: Die gegenüberliegende Seite der Dinganschlucht sei schon in Sicht!

    

  


  
    
      Wohlbehalten überquerten sie die letzten fünf Felsfinger. Die Brücke Wankelmut war sich treu geblieben, die Legende erneuert. Nicht allein, weil ihre Unstetheit einmal mehr wackeren Männern das Leben gekostet, sondern auch weil Harkon Hakennase Recht behalten hatte.


      Es waren tatsächlich sechsundsechzig Brückenpfeiler gewesen.
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        DER GRAUE JÄGER

      


      
         

      


      
         


         

      


      
        Das Licht der Schwefelfeuer schien in den gelben Augen gefangen zu sein. Sie glühten, aber keiner der Soldaten am Abgrund nahm sie wahr. Weil alle auf die Brücke Wankelmut blickten. Auch Murugan.

      


      
        Schaumiger Geifer troff von seinen Lefzen. Die Zunge hing seitwärts aus dem Maul, bewegte sich vor und zurück im hechelnden Rhythmus, ohne an dem mörderischen Gebiss Schaden zu nehmen. Der graue Jäger erwog die Möglichkeit, sich ebenfalls auf die Brücke zu begeben, nachher, wenn die eisenstarrende, stinkende Meute der Stadtwache ihr sinnloses Unterfangen aufgegeben hatte…

      


      
        Für einen Moment kam es dem Sindran so vor, als blicke der Sirilim-Zwilling genau zu ihm herüber, aber dann wurde er von den zwei Narren abgelenkt, die ihm und seinen menschlichen Begleitern nachgesetzt hatten.

      


      
        Nein. Es wäre zu riskant, die Wankelmut herauszufordern. Selbst wenn die nach wie vor wachen Raubtierinstinkte ihn unbeschadet über den unsteten Pfad führen mochten, was keineswegs sicher war, blieb immer noch dieser Junge. Nicht dessen zielsichere Pfeile fürchtete Murugan – der Herr in den eisigen Höhen hatte ihn gegen den Stahl der Menschen gefeit –

      


      
        , es war dieses Kind zweier Völker, das ihn zur Vorsicht mahnte. Zum Glück schien es ungeschickt zu sein wie ein Welpe, der noch nicht wusste, welche enormen Kräfte in ihm steckten. In dieser Unkenntnis sah Murugan seinen Vorteil.

      

    

  


  
    
       

    


    
      Bevor jener mächtige Gegner erwachen konnte, der zweifellos in dem Knaben schlummerte, würde die Jagd vorüber sein. Es würde eine bessere Gelegenheit geben, einen Ort, der mehr Deckung bot. Mehr Hinterhalte.

    


    
      Der Sindran wandte sich von dem aberwitzigen Geschehen in der Schlucht ab und lief durch die Schatten in Richtung Norden. Das Soldatenrudel hatte seine Chance gehabt und versagt. Die Menschen waren so dumm! Sie folgten sinnlosen Befehlen, die sie in aussichtslose Unternehmungen stürzten, wo sie gedankenlos ihre Kräfte und ihr Leben vergeudeten. Er würde klüger sein. Der Herr in den eisigen Höhen hatte ihn nicht umsonst mit einem Verstand ausgestattet und ihn zum König seiner Art gemacht. Er, der große Murugan, würde seine Gabe mit Schläue nutzen, um sich noch lange daran zu erfreuen. Nachdem er sich beim Herrn erkenntlich gezeigt hatte.


      Er würde dem Dingangraben folgen. Jetzt, wo die anderen gescheitert waren, durfte er endlich tun, was er am besten konnte. Das Treiben ist nur der Beginn einer erfolgreichen Jagd, aber sie endet mit dem Schlagen der Beute.
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      DAS TREIBGUTSCHIFF

    


    
       

    


    
       


       


       


       

    


    
      Der Großkönig breitete seine üble Herrschaft wie ein dunkles Leichentuch über die Königreiche von Mirad aus. Soodland, Ostrich, Kimor und Pandorien waren bereits fest in seiner Hand. Yogobo kämpfte noch um die Unabhängigkeit. Einzig die Grenzen des Stromlandes hatten Wikanders Truppen noch nicht gestürmt, weil es hinter natürlichen Schutzwällen lag. Aber die gebirgige, vom Kandenblood und seinen Nebenflüssen geprägte Region wurde immer häufiger von den Salbacken, den wilden Reiterhorden der Weststeppen, überfallen. Dormunds Zusammenfassung der jüngsten Nachrichten aus den sechs Reichen war eher eine Aufzählung von Schrecklichkeiten als etwas, das Hoffnung versprach.

    


    
      »Es gehen Gerüchte um von einer mächtigen Armee, die sich im Süden sammelt«, schloss der Schmied seinen Bericht.

    


    
      Falgon schürte mit einem Stecken das Feuer, das sie für den Rest der Nacht warm gehalten hatte. Ohne von der Glut aufzublicken, antwortete er: »Im Süden? Etwa im Reich der Maden?« Er schüttelte angewidert den Kopf.


      Besagte »Maden« nannten sich selbst Xk. Sie waren ein Volk so seltsam wie ihr Name. Keine Bezeichnung vermittelt allerdings auch nur andeutungsweise eine Vorstellung von ihrer komplexen Natur. Tatsächlich ähnelten ihre blassgelben, halb durchsichtigen, in zwanzig oder mehr Segmente unterteilten Körper übermannsgroßen Larven oder Raupen. Aus ihren röhrenförmigen Leibern konnten sie, scheinbar willkürlich, Fortsätze unterschiedlicher Stärke und Länge ausstülpen, deren Enden mit Saugnäpfen versehen waren. Der Kopf verfügte reihum über vier große Augen und oben über einen weiteren großen Saugnapf, der an den Rändern eine mehr oder weniger dichte Behaarung aufwies. Ihre Kleidung bestand aus Schleim, den sie aus unzähligen Drüsen in schier unermesslichen und häufig wechselndem Farbenreichtum abzusondern pflegten. Aufgrund dieser Unbeständigkeit war es für nicht-xkische Wesen praktisch unmöglich, zwei dieser Wurmgeschöpfe voneinander zu unterscheiden oder auch nur ein einziges nach kurzem Wegschauen wiederzuerkennen. Dem Forschungsreisenden Harkon Hakennase verdankte man einige Einblicke in die durchaus reiche Kultur des Madenvolkes, in seine Sitten und Bräuche, Lieder und Gedichte, Umgangsformen und Speisevorschriften. Es besaß eine Königin, emsige Arbeiter und wehrhafte Soldaten. Letzteren oblag der Grenzschutz. Kein Eroberer hatte jedoch bisher an der Unterwerfung des Südwestreiches ein Interesse gezeigt. Die Xk lebten sehr zurückgezogen. Sie trieben nicht einmal mit ihren Nachbarn Handel, vermutlich weil es weder etwas gab, das andere von ihnen haben wollten, noch interessierten sie sich für die Errungenschaften der übrigen Welt. Diese kurze Beschreibung soll genügen, um das Unverständnis des Waffenmeisters nachvollziehbar zu machen.

    

  


  
    
      Der Schmied verneinte.

    


    
      Falgon unterbrach sein Gestochere und blickte auf. »Aber wenn es nicht die Xk sind, die sich im Süden sammeln, wer dann? Im Grünen Gürtel gibt es doch nur noch die Ischschsch.«

    


    
      »Entschuldige, wenn ich dich korrigiere, aber das alte Reich der Sirilim ist nicht das Ende der Welt. Zwischen ihm und dem Meer der Unendlichkeit gibt es noch ein anderes Land.«

    


    
      »Du meinst doch nicht etwa die Berge von Harim-zedojim?«

    

  


  
    
       

    


    
      Ergil, der bis dahin eingehüllt in seine Decke neben dem Feuer gelegen und wegen seiner nur allmählich weichenden Erschöpfung noch kein Wort gesagt hatte, hob aufmerksam den Kopf. Besagtes Gebirge, insbesondere die Gegend um den Vulkan Kitora, galt seit alter Zeit als Wohnort des Bösen.

    


    
      Dormunds Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich gebe nur wieder, was ich auf dem Markt aufgeschnappt habe. Einige reisende Kaufleute sagen, das Grondfolk habe seine Höhlen verlassen.«


      Torlunds Sohn schlang die Decke unwillkürlich enger um den Leib. Die Woggs! Er hatte von ihnen gelesen. Sie waren für ihre Boshaftigkeit kaum weniger berüchtigt als die Ischschsch. Bei den Nordländern wurden sie – meistens nur leise und scheu – das Grondfolk genannt, weil sie tief unter dem südlichen Gebirge hausten. Im Gegensatz zu den Formlosen besaßen die Waggs jedoch ein durchaus abstoßendes Äußeres. Einige hatten zwei Köpfe, andere fünf Arme oder drei Beine. Jedenfalls wurde das behauptet.


      Falgon begann wieder in der Glut zu stochern. Nach einer Weile blickte er zur Elvenprinzessin hinüber, die in der Nähe von Ergils Kopf auf einem Stein saß. »Was sagst du dazu, Schekira? Ist an den Gerüchten etwas dran?«


      Sie hob die kleinen Schultern. »Der Große Alte ist weit von den Harim-zedojim entfernt. Alles, was ich über die neue Regsamkeit ihrer Bewohner weiß, ist auch nur Gerede.«

    


    
      »Unter den Elven kursieren Gerüchte über das Grondfolk?«

    


    
      »Eigentlich sind es eher die Flussgolder, die von den Waggs sprechen.«

    


    
      »Was soll das denn sein?«, fragte Dormund irritiert. Er begann sich gerade erst an die Elvin zu gewöhnen und seine Gesichtszüge zeigten noch Reste des Schocks, den er während der Aufklärung über die Sirilim-Zwillinge erlitten hatte. Für die Bekanntschaft mit einer weiteren Lebensform war er noch nicht bereit. Aber die Prinzessin nahm darauf wenig Rücksicht.

    

  


  
    
       

    


    
      »Flussgolder sind Geschöpfe der fließenden Gewässer, Frauen und Männer mit Fischschwänzen, ungefähr so groß wie Karpfen. Sie sollen entfernte Verwandte der Waldbolde sein und bevölkern im Großen Alten vor allem die Quellen des Ban sowie den Kitoragosan.«

    


    
      »Den Fluss, der in den Höhen des Kitora entspringt, im


      Gebirge von Harim-zedojim? Jetzt wird mir einiges klar.«

    


    
      Die Elvin schwirrte zu Dormund hinüber. »Für einen Schmied bist du blitzgescheit, mein Freund. Lass dir jedoch gesagt sein, dass man auf das Gerede der Flussgolder nicht viel geben darf. Sie sind ungemein geschwätzig. Wenn sie behaupten, am Fuße des Kitora würde sich etwas rühren, dann heißt das noch lange nichts.«

    


    
      »Oder alles«, brummte Falgon.

    


    
      »Der Berg ist ein schlafender Vulkan. Es ist ganz normal, wenn er ab und zu schnarcht.«

    


    
      »Ich hoffe, du behältst Recht, Prinzessin. Wir sollten jedenfalls nicht unsere Zeit in Yogobo vertrödeln. Du hast ja auch gehört, was Dormund über Wikanders ›Leichentuch‹ sagte. Bald wird es alle sechs Reiche überziehen. Wenn Twikus und Ergil ihn bezwingen und die Nachfolge ihres Vaters antreten sollen, dann brauchen sie eine formende Hand. Nur Múria kann ihnen den Feinschliff geben, der ihre Sirilimgaben zur vollen Entfaltung bringt. Und deshalb müssen wir schnell wie der Wind nach Seltensund gelangen.«

    


    
      Schekira gluckste. »Gut gesprochen, alter Freund. Von meinen Verwandten, den Bergelven des Stromlandes, weiß ich zufällig, dass die Reise dorthin nicht gerade kurz ist. Ich habe Flügel, aber wie wollt ihr die Strecke ›in Windeseile‹ zurücklegen?«


      Dormund massierte mit den Fingerkuppen seinen Schädel. Anscheinend dachte er angestrengt nach. »Selbst für Schekira wäre es von Fungor nach Seltensund ein Flug von tausend Meilen. Zu Pferde können wir kaum mehr als zwanzig pro Tag zurücklegen und müssten mindestens die anderthalbfache Strecke bewältigen.«

    

  


  
    
      »Dreieinhalb Monate sind zu viel«, beschied Falgon.

    


    
      »Ich hätte da eine Frage, Kira.« Es war Ergil, der sich zum ersten Mal, seit er in der Nacht in einen todesähnlichen Schlaf gesunken war, wieder zu Wort meldete. Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf, drapierte die Decke um seinen Körper und wartete, bis die Elvin herbeigeschwebt und vor seinen verschränkten Beinen gelandet war.

    


    
      »Wie geht es dir, mein Retter?«


      »Hundsmiserabel. Abgesehen davon: Ich habe, als wir heute Nacht die Brücke Wankelmut überquerten, etwas gespürt.« Sie nickte.

    


    
      »Etwas Lebendiges.«


      Die Elvin nickte abermals.

    


    
      »Könnte uns dieses…«

    


    
      »Du darfst die Dingan ruhig beim Namen nennen.«

    


    
      »Meinetwegen. Könnte sie uns irgendwie helfen?«

    


    
      »Schlag dir das aus dem Kopf. Sie hört auf niemanden.«

    


    
      »Das mag schon sein, aber sie hat uns trotzdem einen Weg in die Freiheit gebahnt.«

    


    
      Falgon schnaubte. »Das ist eine sehr schmeichelhafte

    


    
      Umschreibung für das, was wir durchgemacht haben.« Versonnen blickte die Elvin zu dem Prinzen auf.

    


    
      »Worüber denkst du nach?«, fragte Ergil.

    


    
      »Du hast mich gerade auf eine Idee gebracht. Vielleicht hilft uns die Dingan doch. Nicht direkt. Und nicht aus Gefälligkeit. Sondern einfach, weil sie da ist und alles um sich herum verbiegt. Auch Flüsse.«

    


    
      »Der Fendenspund?« Ergil flüsterte nur.

    

  


  
    
       

    


    
      Sie nickte. »Im Gegensatz zum Kitoragosan, der in der Schlucht verschwindet, lenkt sie den Fendenspund nach Westen ab.«

    


    
      »Es heißt, er fließt bergauf«, knurrte Falgon.


      »Nur ein übermütiges Spiel der Dingan«, beruhigte ihn die Elvin.

    


    
      »Wir könnten ein Floß bauen«, schlug Dormund vor. Er schien für jedes Problem sofort eine praktische Lösung parat zu haben. »Wenn wir uns beim Steuern abwechseln, dann könnten wir in einem Monat die Katarakte von Seltensund erreichen.«

    


    
      »Das wäre zu langsam und die Stromschnellen unterwegs sind zu gefährlich. Ich habe eine bessere Idee«, verkündete Schekira und schoss sechs oder acht Fuß nach oben. »Brecht das Lager ab und reitet nach Osten, bis ihr auf den Fluss trefft. Wartet am Ufer auf mich. Ich besorge euch ein Floß, wie ihr noch nie eines gesehen habt.« Sprach’s und schwirrte wie eine Libelle davon.


      Falgon blickte ihr mit ausdrucksloser Miene nach. »Haben die Schwaden der Gehenna ihr den Verstand vernebelt?«


      Ergil schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht Schekira. Wir sind wieder in der freien Natur, wo sie sich wohl fühlt. Und wo sie sich besser auskennt als wir alle zusammen. Ich vermute, sie hat eine Überraschung geplant.«

    


    


    
      Der über weite Strecken meilenbreite Ban galt zwar als der mächtigste Strom von Mirad, aber an Länge war ihm der Fendenspund ebenbürtig. Vor den Toren von West-Blund vereinigte er sich mit dem Sigspund und bei der Stadt Bolk mit dem Groterspund, um fortan als Kandenblood seiner Mündung entgegenzustreben. Gemeinsam bildeten die Flüsse – unzählige Bäche und kleine Nebenläufe hinzugerechnet – das Herz des Stromlandes. Gäbe es nicht die felsigen Gefälle und die Wasserstürze am Fuß des Grotwallgebirges, könnte man von den Harim-zedojim-Bergen weit im Süden auf einem Schiff bis nach Neu-Seltensund fahren, bis ins nördliche Schollenmeer. Und fast bis nach Soodland.

    

  


  
    
      Während Ergil sich die Landkarte aus Harkon Hakennases Reisebericht ins Gedächtnis rief, spürte er zum ersten Mal so etwas wie Heimweh. Es war nicht die Sehnsucht nach dem Blockhaus im Großen Alten, sondern der Wunsch, das Land seiner frühesten Kindheitstage zu erforschen. Er wagte nicht das Wort »Wiedersehen« auch nur zu denken, denn noch immer waren die Erinnerungen an die Sooderburg und die kühle Insel wie Trugbilder in einem Nebelmeer, kaum zu erkennen und unmöglich festzuhalten.

    


    
      Im Verlauf des vergangenen Tages hatten die Gefährten eine unbewohnte, hügelige Graslandschaft durchquert, in der sich nur hin und wieder Kaninchen und Füchse blicken ließen. Manchmal streiften sie kleinere Nadelgehölze. Twikus konnte zwei Fasane erlegen. Sehr zu Dormunds Verwunderung hatte sich einer der Vögel in einem Busch verborgen und war trotzdem von dem Durchdringer entdeckt worden. Aus Rücksicht auf die erschöpften Sirilim-Zwillinge schlug man bereits am Nachmittag das Nachtlager auf und setzte die Reise am folgenden Morgen erst drei Stunden nach Sonnenaufgang fort.


      Als das wärmende Himmelslicht im Zenit stand und die drei Reiter gerade eine Anhöhe überquerten, sahen sie unter sich endlich den Mäander des Fendenspunds. Das grüne Wasserband glich einem gigantischen Lindwurm, der sich in seinem Bett aus dicht wuchernden Pflanzen schlafend räkelte. Aus Südwesten kommend folgten seine Windungen einem breiten Tal, um sich hier, eine Tagereise vor der Dinganschlucht, nach Nordwesten zu wenden. Einige Meilen weit floss der Strom scheinbar bergauf, bis er hinter einem Hügelrücken verschwand.

    

  


  
    
      Etwa zwei Stunden später erreichten die Männer den Fluss, der an dieser Stelle nicht sehr breit war. In der Nähe flüchteten zwei Otter ins Wasser. Unzählige Vögel lärmten in den Bäumen am Ufer. Aber von Schekira war nichts zu sehen.

    


    
      »Ob sie einfach wieder nach Hause geflogen ist?«, grübelte Dormund laut. Noch waren sie nicht abgestiegen.

    


    
      Ergils Blick wanderte den Strom hinauf bis zur nächsten Biegung. Ohne den Schmied anzusehen, erwiderte er: »Nein. Nicht Schekira.«

    


    
      »Mit Verlaub, aber das sagst du jetzt schon seit gestern früh und…«


      »Soll ich an meiner Gefährtin zweifeln, nur weil du sie nicht kennst?«

    


    
      Dormund erschrak ob der scharfen Erwiderung des Prinzen. Mit einem Mal war er froh, nicht in Ergils grasgrüne Augen blicken zu müssen. Brummend versuchte er das Thema zu wechseln. »Ich war noch nie ein großer Freund von Schiffsreisen. Zu viele Tücken: Man kann untergehen, an Klippen zerschellen, von Fiederfischen gefressen werden…«

    


    
      »Kira wird uns keinen unnötigen Risiken aussetzen. Ich glaube an sie. Du etwa nicht?«


      Der Schmied stöhnte leise. »Vielleicht sollte ich mal sehen, ob ich ein paar Bäume finde, die sich zum Bau eines Floßes eignen würden. Nur für den Fall.«

    


    
      »Tu das. Aber es wird nicht nötig sein.«

    


    
      Falgon lenkte seinen Rappen zwischen die beiden und sagte zum Schmied: »Besser, du machst ein Feuer, damit wir das Kaninchen braten können, das ich heute früh erlegt habe.« Während Dormund sich trollte, musterte er seinen Zögling aus sorgenvollen Augen. Schließlich fragte er: »Was ist mit dir, Ergil?«

    

  


  
    
      Endlich riss sich der junge Mann von der Flussbiegung los, um seinen Ziehvater anzublicken. »Ich mache mir Sorgen, Oheim.«


    


    
      »Um die Elvin?«

    


    
      »Nein. Kira weiß ganz gut auf sich aufzupassen. Ihr beide seid es, Dormund und du, um die ich Angst habe. Naja, ein bisschen auch um mich.«


      Der Waffenmeister nickte. »Ich verstehe. Der Überfall im Wald war nur ein Scharmützel, aber gestern hast du begriffen, wozu dein Oheim in der Lage ist.«

    


    
      Ergil ließ den Kopf hängen. »Twikus meint, ich sei ein Feigling.«

    


    
      Falgon legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sagen wir, du bist vorsichtig. Das ist nicht immer das Schlechteste.«


      Der Prinz sah wieder auf, mit ebenjenem bohrenden Blick, dem Dormund eben noch ausgewichen war. »Du bist schon einmal tot gewesen. Dormund wäre gestern Nacht fast in die Dinganschlucht gestürzt. Und mich hätten in der Schmiede beinahe die Ischschsch in… ich weiß nicht was aufgelöst. Wie wird das enden, Oheim?«


      Die Pranke auf seiner Schulter schloss sich und übte dadurch einen milden Druck aus. »Ich weiß nicht, wie das enden wird, Ergil. Aber ich glaube, dass dem Bösen auf Dauer nicht der Sieg gehören darf.«

    


    
      »Dann führt also kein Weg daran vorbei: Ich muss dem Bruder meines Vaters gegenübertreten.«

    


    
      Der Waffenmeister nickte abermals. »Ja, mein Junge. Du bist Torlunds Erbe. Und du allein besitzt die Gabe deiner Mutter und ihres Volkes. Du vermagst Raum und Zeit zu durchdringen. Ich weiß nicht, wer sonst Wikander die Stirn bieten könnte, wenn nicht du.«

    

  


  
    
       

    


    
      Ergil wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als er ein tiefes Brummen vernahm. Im nächsten Moment landete die Elvin auf seiner Schulter.

    


    
      »Kira!«

    


    
      »Möge eure Hoffnung nie sinken, meine Freunde. Entschuldigt die Verspätung. Ich hatte euch ein Stückchen weiter südlich erwartet.«


      »Und möge die deine zur Sonne deines Lebens werden. Hast du ein windgeschwindes Transportmittel für uns gefunden?«

    


    
      »O ja! Da kommt es gerade.« Sie deutete nach Süden.


      Er beschirmte seine Augen mit der Hand. »Außer einem Baumstamm, der im Wasser treibt, kann ich nichts sehen.«


      »Du bist Ergil, nicht wahr?«


      »Ja. Mein Bruder schläft. Wie hast du das erraten?«

    


    
      »Twikus schert sich nicht um Treibholz. Er hätte gar nichts bemerkt. Du dagegen hast den Blick für die vielen kleinen Einzelteile, aus denen sich oft ein Ganzes zusammensetzt.«

    


    
      »Wie meinst du das?«

    


    
      Sie kicherte. »Du wirst es gleich sehen.«

    


    
      Bald tauchten weitere Schatten hinter der Flussbiegung auf. Abertausende von Lichtreflexen erschwerten es den Beobachtern, die genaue Gestalt der Gegenstände zu erkennen. Nicht alle waren Stämme, so viel hatte Ergil schnell bemerkt. Und jetzt stellte er noch etwas anderes fest. Die dunklen Flecken auf den glitzernden Fluten bewegten sich schneller, als es die träge Strömung des Fendenspunds zulassen dürfte.

    


    
      »Was ist das, Kira?«, flüsterte Ergil.

    


    
      »Sei nicht so ungeduldig.« Die Elvin gluckste. Ihr schien das Rätselraten einen Riesenspaß zu bereiten.

    


    
      Der erste Stamm rauschte heran. Er hielt genau auf die Uferstelle zu, wo Ergil, Falgon und jetzt auch wieder Dormund standen, um die merkwürdigste Prozession zu bestaunen, die sie je gesehen hatten.

    

  


  
    


    
      Es ist nicht alles Treibgut«, erklärte die Prinzessin vergnügt. Nein, das war es nicht. Um den Stamm herum wimmelte es im Wasser. Genau genommen trieb das Holz nicht, es wurde geschoben. Von abertausenden kürbisgroßer Krebse. Sprachlosigkeit machte sich breit. Auch Schekira schwieg auf Ergils Schulter, wie eine stolze Künstlerin, die voll stiller

    


    
      Genugtuung ihre Inszenierung bewunderte.

    


    
      Bald trafen weitere Floßteile ein: Baumstämme, Schiffsplanken, große Blätter, eine hölzerne Hauswand mit Fensteröffnung, ein fadenscheiniger Teppich, abgerissene Luftwurzeln und lange Pflanzenfasern, ein riesiger Knochen, eine Teetasse, ein roter Mantel, eine Fahne mit unbekanntem Wappen sowie eine erstaunliche Kollektion flacher, tischgroßer Bimssteine. Jedes Bauteil war umsäumt von einer Schaumkrone, weil die zangenbewehrten Wasserbewohner wie ekstatisch wuselten und zappelten.


      »Wenn die in Milch schwimmen würden, dann hätten wir bald Butter«, stellte Dormund mit seinem auf Zweckmäßigkeit getrimmten Verstand fest. Er klang jedoch alles andere als begeistert.


      Im Gegensatz zu Ergil. »Ist das nicht« – angestrengt suchte er nach einem passenden Wort – »berauschend?«

    


    
      »Ja. Da ist es fürwahr! Aber ich mag keine Krebse.«

    


    
      Falgon schnaubte. »Du sollst sie ja nicht essen, mein Freund. Wäre irgendwie auch unfair, nachdem sie uns dieses Floß zusammenzimmern. Allerdings traue ich der Sache auch nicht recht. Seit wann bauen Krustentiere Wasserfahrzeuge?«

    


    
      »Ich glaube, es sind Drachenkrebse«, grübelte Ergil. An den Gewässern des Großen Alten hatte er ab und zu diese riesigen, wanderlustigen Gliederfüßler beobachtet. Einige der fleißigen Exemplare hier besaßen den Durchmesser eines Rundschildes. Am liebsten wäre der wissensdurstige Prinz zu ihnen ins Wasser gestiegen. Schon schoben sich seine Stiefelspitzen ins Nass, als er aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen sah. Er hörte ein Klatschen, aber als er zu der Stelle im Fluss blickte, war der Verursacher des Geräuschs schon untergetaucht.

    

  


  
    
      »Was war das? Ein Fisch?« Schekira lachte.

    


    
      »Oder ein Otter?«

    


    
      »Lasst das ja nicht eure Bootsleute hören, sonst sind sie zutiefst gekränkt.«

    


    
      »Boots…?« Ergils Augen verengten sich. Jetzt konnte er unter der Wasseroberfläche zwei helle Schemen ausmachen, die mit enormer Geschwindigkeit hin- und herflitzten. Es war unglaublich. Wie Hirtenhunde trieben sie immer mehr Krebse zu dem Uferplatz, an dem hunderte von Zangen ein Floß zusammensetzten.

    


    
      »Hast du sie immer noch nicht erkannt?«, fragte Schekira, weil Ergils Staunen kein Ende nehmen wollte.

    


    
      »Sind das… Flussgolder?«

    


    
      Die Elvin schoss einige Fuß weit in die Höhe. »Gratuliere! Du hast richtig geraten!«

    


    
      Dormund schüttelte den Kopf. »Ich fass es nicht.«

    


    
      »Keine Angst, die Golder sind ganz harmlos«, beruhigte ihn die Prinzessin. »Abgesehen davon, dass sie dir mit ihrem Geplapper den Nerv töten können. Sei streng mit ihnen, wenn es dir zu bunt wird.«

    


    
      Der Schmied machte nur ein belämmertes Gesicht.

    


    
      »Willst du sie uns nicht vorstellen?«, schlug Falgon vor. Er hatte viele Jahre im Großen Alten verbracht, weshalb ihn Begegnungen mit nichtmenschlichen Wesen weniger beeindruckten als seinen bodenständigen Freund.

    


    
      Ergil nickte nur begeistert.

    


    
      Die Elvin schwirrte auf das Wasser hinaus und gab einen zirpenden Laut von sich.

    

  


  
    
       

    


    
      Die zwei lichten Schemen reagierten nicht sofort, aber dann näherten sie sich rasch dem Ufer. Dabei kamen sie an die Oberfläche, wurden heller, und dann erkannte Ergil die Umrisse von Körpern, die am Kopfende bis etwa zur Taille hinab menschlich waren, der Rest glich – wenn stimmte, was er bei Harkon Hakennase gelesen hatte – einem Delfin. In einer glitzernden Fontäne schnellten die Flussgolder aus den Fluten und landeten nebeneinander auf einer der grauen, von lebenden Klammern mit dem übrigen Treibgut verbundenen Bimssteintafeln.

    


    
      Da saßen nun ein Mann und eine Frau, die kaum größer als Karpfen waren, und lächelten höflich den sie anstarrenden Gesichtern zu. Ihr üppiges dunkles Haupthaar schimmerte im Sonnenlicht grün. Es reichte, vor der Brust ebenso wie auf dem Rücken, fast bis zur Hüfte herab, was dem Schamgefühl der Männer sehr entgegenkam, denn die Flussgolder waren splitternackt. Ihre Arme wirkten ein wenig zu kurz, sie hatten Schwimmhäute zwischen den Fingern und mit einem goldenen Schimmer überzogene, schuppenlose Schwänze. Oberhalb der Region, die bei Menschen einen Bauchnabel aufweist, wurde die Haut der Wasserwesen weiß, wenngleich auch hier ein Hauch von Grün zu erahnen war. Die Flussgolderin hatte eine Stupsnase und lächelte freundlich, der Ausdruck im runden Gesicht ihres männlichen Begleiters war aufgrund eines wild wuchernden Vollbartes schwer einzuschätzen.


      »Möge eure Hoffnung nie sinken«, begrüßte die kleine Frau mit heller Stimme das staunende Männergespann. Jedes Wort aus ihrem Mund klang so geschliffen wie ein im fließenden Wasser glatt geschmirgelter Stein.


      Ergil gewann als Erster seine Fassung zurück und erwiderte höflich: »Und die eure zur Sonne eures Lebens werden.«

    


    
      »Ihr müsst der Spross des Großkönigs sein. Vanias Sohn.«


      »Wie ich sehe, hat Schekira Euch schon aufgeklärt.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Selbstverständlich hat sie das. Sonst wären wir ja nicht gekommen. Wenngleich wir nicht ganz sicher waren, ob Ihre Hoheit Schekira von Gandim-zafaroth, Tochter des großherrlichen Dormas, sich da nicht geirrt hat. Wir hegten – verzeiht unseren Argwohn – gewisse Zweifel, ob Ihr wirklich Torlunds und Vanias Erbe seid. Es herrschte allerdings nur noch ein klitzekleiner Rest von Misstrauen, sonst hätten wir unsere Drachenkrebse ja nicht schon hierher beordert. Schlussendlich wollten wir uns selbst überzeugen. Wir sind den Sirilim nämlich noch etwas schuldig, seit damals…«

    


    
      »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, meine Freundin«, ging Schekira dazwischen. »Wollt Ihr Euch nicht zunächst den Herren vorstellen?«


      Die Flussgolderin lachte geziert. »O natürlich! Entschuldigt meine Unhöflichkeit, Prinz. Ich bin…«


      »Wartet!«, rief Ergil, sie mit der Hand zum Schweigen mahnend. »Ich möchte es selbst herausfinden. Als Versicherung für Euch gewissermaßen, um den ›klitzekleinen Rest‹ Eures Zweifels zu zerstreuen. Ihr seid…« Er schloss die Augen, konzentrierte sich, um das Paar mit seinem Sirilimsinn zu durchdringen und den wahren Namen der beiden auszuloten, deutete unvermittelt auf die Flussgolderin, sah sie jetzt wieder an und sagte mit einem Anflug von Verwunderung: »Pschksch?«


      Sie hob wie zur Entschuldigung die Schultern. »Das ist Golder und für eure Zungen wahrscheinlich schwer zu meistern. Bleiben wir beim Hochmiradischen. Da bedeutet er schlicht und ergreifend ›Plitsch‹.«

    


    
      »Plitsch?«, wiederholte Dormund ungläubig.


      »Der Name kommt bei uns häufiger vor«, verteidigte sich die Flussgolderin. 

    

  


  
    
      Ergil lächelte nachsichtig. Sein Zeigefinger schwenkte zu dem kleinen Brausebart hinüber. »Und Euer Gemahl heißt… Ptsch.«

    


    
      »In eurer Sprache ›Platsch‹«, übersetzte Plitsch geschwind.

    


    
      »Ich rate Euch, keine Scherze darüber zu machen«, blubberte der Flussgolder.

    


    
      Schekira ließ ihre vier Flügel brummen, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Platsch ist der Graf von Süd-Fendenspund. Er war so freundlich, uns seine Hilfe anzubieten.«


      »Ehrensache«, sagte Platsch mit großem Ernst. »Sogar wir spüren die Veränderungen, die Mirad mit bedrohlichem Griff umschließen. Neuerdings steigen die Ischschsch aus dem Grundwasser auf und machen uns das Leben schwer. In den Schwesterflüssen des Fendenspunds, jenseits der Grenzen unseres Reichs, soll es eine wahre Flederfischplage geben, diese blutgierigen großen Biester. Erst neulich hat mein Vetter Flusch, der Herzog von Mittel-Kitoragosan, gesagt…«

    


    
      »Betrachtet es nicht als Ungezogenheit, wenn ich Euch unterbreche«, warf sich Schekira mit zuckersüßer Höflichkeit in Platschs Atempause – sie war im Umgang mit den geschwätzigen Flussgolder offenbar schon sehr geübt. Der Redefluss des fischschwänzigen Grafen versiegte und sie wandte sich Falgon zu: »Es mag noch eine Stunde dauern, bis euer Floß fertig ist. Wenn ihr also ein Feuer machen und noch ein warmes Mahl zubereiten wollt, dann tut es am besten gleich. Für die nächsten Tage müsst ihr euch nämlich mit eurem Trockenfleisch begnügen.«

    


    
      Plitsch nickte zustimmend. »Verbindlichsten Dank für diesen Hinweis, Hoheit. Unsere fleißigen Helfer, die Drachenkrebse, mögen es nicht besonders, wenn man auf ihren Rücken Feuer anzündet. Eine Kerze lassen sie vielleicht noch durchgehen, bestenfalls eine Fackel, aber eine richtige Kochstelle – niemals! Meine Cousine Flitsch behauptet immer – sie ist übrigens die Baronin von…«

    

  


  
    
      »Auf ihrem Rücken?«, stieß Dormund entsetzt hervor. »Ich weigere mich entschieden auf einen Trebekrebs zu steigen.« Er hatte mit unverhohlenem Abscheu den anderen Namen der emsigen Krustentiere benutzt, der ihre Gewohnheit ansprach, sich aus dem Kreis der Artgenossen ohne erkennbaren Grund davonzustehlen und allein größere Strecken über Land zurückzulegen. Vermutlich fragte sich der Schmied, wie viele solcher Einzelgänger sich in dem wuselnden Floßhaufen versteckten.

    


    
      Die Antwort der Flussgolderin klang ein wenig schnippisch.

    


    
      »Das wird sich nicht vermeiden lassen, wenn Ihr Eure Reise in Eile bewältigen wollt, wie es Ihre Hoheit Schekira von Gandim-zafaroth, Tochter des ehrenwerten…«


      »Dormund ist es nur nicht gewohnt, auf lebendigen Flößen durch die Welt zu reisen«, ging Schekira beschwichtigend dazwischen.


      »Wozu ist das Treibgut?«, fragte Ergil, als seien die Bedenken seines Freundes völlig an ihm vorbeigegangen. Damit provozierte er Platsch zu einer weitschweifigen Antwort, die im Wesentlichen Folgendes besagte: Pferde sind zu schwer für ein Floß aus ineinander verhakten Drachenkrebsen. Das von ihnen zusammengehaltene Treibgut verleihe dem Gefährt eine größere Tragfähigkeit. Der Prinz nickte verstehend.

    


    
      »Das Ding hat ja nicht einmal ein Ruder«, beklagte sich Dormund.

    


    
      »So etwas brauchen wir nicht«, beschied ihm Plitsch. »Wir werden die Krebse für Euch durch alle Stromschnellen lenken. Sie sind wie gesagt sehr folgsame Tiere. Oder wenn die Umschreibung Euch angenehmer ist, Herr Dormund, dann betrachtet sie einfach als Eure Packpferde. Natürlich haben sie weitaus mehr Qualitäten als…«

    

  


  
    
      »Es sind aber Krebse.«

    


    
      »Das war nur ein Vergleich, werter Herr. Daschi, meine jüngere Schwester, hätte vermutlich gesagt…«


      Erneut verhinderte Schekira taktvoll die Verstrickung im Tang flussgolderischer Familiengeschichten. »Wie wäre es, werte Freundin, wenn ihr zwei unter euren fleißigen Helfern einmal nach dem Rechten seht, damit der Floßbau vorankommt? Ihr wisst ja: Man darf das Gesinde nicht zu lang aus den Augen lassen. Meine Gefährten und ich bereiten uns derweil auf die Abreise vor.«


      Die in ihrem Verantwortungsgefühl gekitzelten Flussgolder folgten geradezu ungestüm dem Rat. Nachdem sie kopfüber ins grüne Wasser getaucht waren, lächelte Schekira die Männer an und bemerkte: »Ich sagte ja, diese Flussgolder sind ungemein geschwätzig. Aber unterschätzt sie nicht. Sie dürften das Beste sein, was uns in der jetzigen Lage widerfahren konnte.«


      Das Treibgutschiff glich einer Möwe, die im Gleitflug dicht über die Wasseroberfläche strich. Besonders an den mit Felsen gespickten Stromschnellen, die alle fünfzig oder hundert Meilen den mäandernden Lauf des Flusses aufwühlten, zeigte sich, wie zutreffend dieses Bild war. Unter Führung von Plitsch und Platsch manövrierten die Krebse das Gefährt sicher durch die gefährlichsten Klippen und wenn nötig, hoben sie es mit ihren kräftigen Zangen sogar empor. Es war tatsächlich ein Gefühl, als schwebe man über das Wasser hinweg. Selbst Dormund fand an dieser etwas anderen Art des Reisens nach und nach Gefallen.

    

  


  
    
       

    


    
      Mit Rücksicht auf die Pferde führten die Flussgolder ihr Krebsgefolge hin und wieder ans südlichere der beiden Ufer. Die Tiere brauchten nicht nur Bewegung, sondern vor allem auch Futter. Ihre Herrn nutzten derweil jede Gelegenheit, den aus der Waldhütte mitgebrachten Proviant mit Erjagtem aufzufüllen. Dabei erwies sich, weil sie für ihre Landgänge meist den Schutz der Dämmerung nutzten, die blinde Treffsicherheit von Twikus als unschätzbare Hilfe. Dormund entdeckte zudem eine alte Leidenschaft neu: das Angeln. Niemand musste hungern, aber zum Schlemmen reichte es auch wieder nicht. Die Reise war also alles andere als ein Zuckerschlecken, und das lag nicht allein am kargen Speisezettel.

    


    
      Je weiter sie nach Norden kamen, desto kühler wurde es. Die Nächte wurden sogar bitterkalt und bei den Zwillingen stellte sich überraschend früh jene Dankbarkeit ein, die Falgon auf dem wilden Markt von Fungor vorhergesagt hatte. Dormund trug immer noch die Kleidung, die zwar in seiner überhitzten Schmiede angemessen, jetzt aber viel zu dünn war. Weil das ständige Eingewickeltsein in Borkes Satteldecke nur wenig zur Hebung seiner Laune beitrug, schwatzte Ergil den Krebsen jenen roten Mantel ab, der für sie beim Floßbau ohnehin eher hinderlich als vorteilhaft gewesen war. Das gute Stück wurde getrocknet und seinem neuen Eigentümer über die Schultern gelegt.

    


    
      »Besser als die olle Pferdedecke«, sagte Falgon grinsend.

    


    
      »Ich weiß nicht, ob der Prinz mir damit einen Gefallen getan hat. Ich sehe aus wie ein Weib.« Dormund wirkte ein wenig unglücklich, obwohl die wollene Hülle, die goldenen Knebel und der Pelzbesatz am Kragen auf einen durchaus erlauchten Vorbesitzer hindeuteten. Trotz seines kräftigen Körperbaus machte der Schmied in dem langen Mantel einen etwas verlorenen Eindruck. Die Ärmel musste er sogar umkrempeln, um seine Hände gebrauchen zu können. Spätestens als die nächste Nacht heraufzog, war er mit seiner ausgefallenen Neuerwerbung jedoch versöhnt.

    

  


  
    
      Yogobo galt als das Königreich der Schafhirten, wenngleich es seinen Ruf als Fleischlieferant des Sechserbunds nicht den Schafen allein verdankte. Weil die Herdenbesitzer jedes Jahr auf uralten Routen durch das Land zogen, gab es wenige große Ortschaften. Für die Gefährten auf dem lebenden Floß war das ein glücklicher Umstand, den sie so richtig zu schätzen begannen, als sie zum ersten Mal unter Beschuss gerieten.


      Der Zwischenfall ereignete sich neun Tage nach Beginn der Flussfahrt vor den Stadtmauern von Gorm, am bis dahin nördlichsten Punkt ihrer Reise. Fast die ganze Strecke über hatte der Fendenspund den Grenzverlauf zwischen Yogobo und seinem nördlichen Nachbarkönigreich markiert. Während die Yogobos noch um ihre Freiheit kämpften, befand Pandorien sich schon fest in Wikanders Hand. Wie Dormund zu berichten wusste, unterhielten die Besatzungstruppen des Großkönigs in jedem halbwegs bedeutenden Ort Garnisonen, so auch in Gorm, das an einer strategisch wichtigen Stelle lag.


      Bereits kurz nachdem die Dächer der Stadt am Horizont aufgetaucht waren, läuteten die Alarmglocken. Wenig später löste sich eine dunkle, flirrende Wolke von den Zinnen und raste auf das Floß zu.

    


    
      »Allmächtiger! Das sind Pfeile! Geht in Deckung!«, schrie Falgon.

    


    
      Der Rat war gut gemeint, aber wo sollten sie sich verbergen? Twikus wollte sich mit einem Kopfsprung ins Wasser retten, als die beiden Flussgolder einen vibrierenden Pfeifton ausstießen. Sogleich entstand ein unheimliches Gebrodel und Geklackere unter dem Floß. Die Veränderung vollzog sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Noch ehe die ersten Pfeile auf den scheinbar schutzlosen Haufen aus Treibgut niedergingen, hatte sich ein lebendiger, zur Stadt hin gewölbter Schild gebildet, der sogar die Pferde beschirmte. Dann prasselten auch schon die eisernen Spitzen auf die Panzer der Krustentiere.

    

  


  
    
      »Das halte ich nicht aus!«, jammerte Dormund. Er stand geduckt hinter der rotbraunen Wand. Dutzende Stielaugen starrten ihn ausdruckslos an.


      Die meisten Geschosse prallten einfach ab, weil die Krebse sich mit unglaublicher Geschicklichkeit schräg zu ihnen stellten, aber einige trafen trotzdem im tödlichen Winkel auf und durchbrachen die Kalkschilde. Twikus schauderte. Er hätte nie geglaubt, dass sterbende Krebse derart herzerweichend quieken konnten.


      »Das sieht nicht gut aus. Der Unterstand bekommt Löcher«, knurrte Falgon. Seine tiefe Stimme vermochte das Geprassel kaum zu übertönen. Ein Pfeil bohrte sich vor seinen Füßen ins Floß.

    


    
      »Kira!«, keuchte Twikus zu der vor ihm schwebenden Elvin.

    


    
      »Rufe Plitsch und Platsch herbei. Schnell!«

    


    
      »Bin schon unterwegs«, antwortete sie und brummte davon. Mit bangen Blicken verfolgte er ihren Zickzackflug hinaus aufs Wasser – unglaublich geschickt wich sie jedem Pfeil aus.


      Kurz darauf streckte die Flussgolderin neben dem Floß ihren Kopf aus den grünen Fluten. »Was können wir für Euch tun, mein Prinz?«

    


    
      »Wir brauchen mehr Fahrt, Plitsch!«

    


    
      »Das geht leider nicht, mein Prinz. Wir mussten ein Drittel der Krebse zu Eurem Schutz abkommandieren.«

    


    
      Die Mähne von Platsch tauchte neben ihr auf. »Dann müssen wir eben selbst mit anpacken, meine Liebe. Komm schnell!«

    


    
      Die algengrünen Augen von Plitsch wurden groß. »Ich bin doch kein Sänftenschieber. Was denkst du dir eigentlich, Platsch!? Das sieht dir wieder einmal ähnlich. Schon meine Mutter hatte mich immer gewarnt…«

    

  


  
    
      »Halt den Mund und komm endlich«, blaffte Platsch sie an und sackte wieder nach unten.


      Plitsch wirkte betroffen. Ihr Mund stand offen, aber es kamen keine Laute mehr heraus. Endlich tauchte auch sie – immer noch mit heruntergeklappter Kinnlade – ins Wasser.


      Inzwischen war Schekira wieder auf Ergils Schulter zurückgekehrt. Neben ihm wieherte Borke verängstigt, weil ein Brandpfeil genau zwischen seinen Vorderhufen eingeschlagen war. Der Schmied trat die Flammen aus und versuchte den Braunen zu beruhigen. »Unser Schild ist schon löchrig wie ein Fenstergitter.«

    


    
      Twikus kniete am Rand des Floßes und beobachtete den goldenen Schemen, der an seiner Seite mit flirrendem Schlag das Wasser peitschte. »Sie tun ihr Bestes, Dormund. Bleibt von den Breschen weg, dann schaffen wir’s.«

    


    
      Das Floß wurde spürbar schneller. Falgon hatte sich einer der leichten Steintafeln bemächtigt und setzte sie gekonnt als Schild ein. Zahlreiche Pfeile, die durch die Löcher im kollektiven Krebspanzer gedrungen waren, scheiterten an dieser letzten Barriere. Endlich sprach der Waffenmeister die Hoffnung spendenden Worte.

    


    
      »Das Schlimmste ist überstanden. Gleich sind wir außer Schussweite.«

    


    
      Das Prasseln wurde schnell schwächer, bis es schließlich ganz verstummte. Erschöpft ließen sich die Gefährten auf den Floßboden sinken.

    


    
      Dormund rang sichtlich um seine Fassung. Während er mit sämtlichen Fingerspitzen seine stoppelige Kopfhaut massierte, arbeitete sein mächtiger Brustkorb wie ein Blasebalg. Seine gekeuchte Unmutsäußerung war kaum zu verstehen. »Mir wäre es äußerst lieb, wenn wir das nicht wiederholten müssten, Falgon. Beim Allmächtigen! Die waren ja giftiger als ein wütender Hornissenschwarm. Keine Warnung. Kein Schuss vor den Bug.«

    

  


  
    
      »Als wenn sie uns erwartet hätten…«, murmelte Twikus. Falgon schüttelte langsam den Kopf. »Unwahrscheinlich. Ich

    


    
      kann mir jedenfalls keine Kette von Meldereitern vorstellen, die schneller ist als unser Krebsgefährt. Vermutlich halten sie jedes Schiff für einen yogoboischen Rebellentransporter und nehmen es vorsorglich unter Beschuss.«

    


    
      »Es lebe die Achtsamkeit!«, grunzte Dormund.

    


    
      Schekira umschwirrte die drei müden Krieger wie eine Libelle, bis sie schließlich vor Falgons Gesicht stehen blieb.

    


    
      »Für unsereiner wäre es ein Leichtes, dieses Treibholzfloß abzuhängen.«


      Die grauen Augenbrauen des Waffenmeisters ruckten zusammen. »Verdächtigst du dein eigenes Volk des Verrats?«

    


    
      »O nein! Die Waldelven sind niemandem außer dem Ewigen Untertan. Aber es gibt noch andere Geschöpfe auf Mirad, die flinke Flügel haben.«

    


    
      »Brieftauben?«


      »Nicht doch! Sturmfalken, Drachenwespen…«

    


    
      Ein schriller Pfeifton beendete jäh Schekiras Aufzählung von Schnellfliegern; die Flussgolder gaben das Signal zur Entwarnung. Umgehend bauten die Krebse ihren Schild von oben nach unten wieder ab. Wohl an die zwei Dutzend ihrer Artgenossen lebten nicht mehr. Sechs oder acht lagen reglos und von Pfeilen durchbohrt auf dem Floß. Die anderen hatte der Fendenspund längst davongetragen.

    


    
      Fasziniert und zugleich seltsam berührt beobachteten die Reisenden, wie die gefallenen »Krieger« von ihren Kameraden abgeholt wurden. Einen nach dem anderen zogen sie im Seitwärtsgang über den Rand und übergaben ihn den Wellen des Flusses.


      »Ich habe nie gehört, dass Krebse ihre Gefährten bestatten«, sagte Dormund staunend.

    

  


  
    
      Falgon zuckte die Achseln. »Es sind Tiere. Sie gehorchen nur ihren Instinkten.«

    


    
      Twikus schüttelte den Kopf. Erst am Morgen hatte er ein längeres Gespräch mit seinem Bruder geführt, der sich seit neun Tagen dem Studium der Drachenkrebse widmete. »Nein. Sie gehorchen den Flussgoldern. Ergil hält es sogar für möglich, dass sie wie wir ein eigenes Bewusstsein haben. Selbst wenn er sich irren sollte, dürften sie klüger sein, als man es von gewöhnlichen Krustentieren erwarten kann. Wäre es anders, dann sähe es jetzt nämlich schlecht für uns aus. Vielleicht hätten wir uns ja noch rechtzeitig unters Floß flüchten können, aber unsere Pferde wären dem Pfeilhagel nicht entgangen.«


      Der Schmied beobachtete vier Krebse beim Abtransport des letzten Kadavers. Nachdem sie mit den sterblichen Überresten im Wasser verschwunden waren, fragte er unbehaglich:

    


    
      »Wovon ernähren sich die Viecher eigentlich?«

    


    
       In den folgenden zwölf Tagen blieben die Flussfahrer weitgehend unbehelligt. Das mochte auch daran liegen, dass Pandorien hinter ihnen zurückfiel und Yogobos grüne Weidelandschaft nun beide Ufer des Fendenspunds säumte. Hüben wie drüben tauchten gelegentlich Schafherden, Zeltlager und manchmal sogar kleinere Ortschaften auf. Bei jedem, der das Treibholzschiff aus der Nähe zu sehen bekam, verursachte es Reaktionen, die je nach Gemüt zwischen Staunen und Ohnmachtsanfällen lagen.

    


    
      Außerplanmäßig legten die Krebse auf Falgons Drängen hin eine mehrstündige Pause ein, damit das Floß die Hauptstadt Yogobos nicht bei Tageslicht passieren musste – wer konnte schon wissen, ob Ost-Blund noch frei war oder bereits von den Truppen des Großkönigs kontrolliert wurde? Ungestört und wohl auch ungesehen glitt das Floß im Dunkeln unter den Mauern der Stadt vorbei.

    

  


  
    
      Hinter Gorm hatte sich das Wetter vorübergehend gebessert. Sogar die Nächte waren wieder mild. Aber das änderte sich, je näher sie der nächsten großen Etappe ihrer Reise kamen. Obwohl nur vereinzelte Federwolken die Makellosigkeit des blauen Himmels störten, wehten den Flussfahrern bald eisige Fallwinde ins Gesicht, Vorboten eines Reiches ewigen Eises.


      Etwa zwölf Stunden waren seit Ost-Blund vergangen, die Sonne strahlte wieder von ihrem blau-weiß marmorierten Himmel, als Ergils Aufmerksamkeit von einer dunklen Linie gefesselt wurde, die sich im Westen langsam aus dem Horizont schob. Er stand neben Feuerwind. Seine Rechte, die auf der Kruppe des Pferdes lag, tätschelte hin und wieder das rotbraune Fell. Schekira war gerade auf Erkundungsflug. Dormund angelte.

    


    
      »Das ist der Grotwall«, sagte Falgon, dem der Blick seines Zöglings nicht entgangen war.

    


    
      »Es soll das größte Gebirge von Mirad sein.«


      »Nein. Das ist der Weltenbruch.«

    


    
      »Ich habe eigentlich das Herzland gemeint. Der Wall im Westen gehört für mich nicht mehr dazu. Er ist irgendwie… außerhalb der Welt. Harkon Hakennase schreibt, er sei unüberquerbar. Niemand weiß, was hinter dem Weltenbruch liegt.«


      »Außer vielleicht den Sirilim. Rede ich gerade mit dem kleinen Philosophen? Würde mich wundern, wenn Twikus solche neunmalklugen Weisheiten von sich gäbe.«

    


    
      »Ich möchte die Welt nur verstehen, Oheim.« Ergil nahm den Blick von dem dunklen Streifen und sah Falgon fragend an.

    

  


  
    
      »Ich dachte immer, das Volk der Weisen sei über das Nimmermeer ins Herzland gekommen, also aus dem Osten.«


    


    
      »Das mag stimmen. Meine Bemerkung zielte eigentlich in eine andere Richtung.«

    


    
      »Ah!« Ergil hob das Kinn und wandte sich wieder nach Westen.


      »Du weißt, wovon ich spreche?«


      »Von der Gabe der Durchdringung.«

    


    
      »Du hörst dich nicht an, als ob dich dieses Thema sonderlich interessierte.«

    


    
      »Ich bin kein Sirilo. In mir ist keine Welt zusammengefaltet. Ich kann dir daher auch nicht sagen, was sich hinter dem Weltenbruch befindet.«

    


    
      »Du sträubst dich immer noch gegen deine Natur, mein Sohn, obwohl sie längst in dir erwacht ist. Ihr verdanke ich mein zweites Leben.«

    


    
      Die dunkle Linie hatte einige Zacken bekommen, als Ergils Blick sich wieder von ihr löste. »Das ist nur ein Wetterleuchten im Himmel meines Bewusstseins, nett anzusehen, aber auch nicht mehr. Twikus ist übrigens derselben Ansicht. Wäre es wirklich so prächtig um unsere Gaben bestellt, dann hätte Trigas Speer deine Haut nicht einmal geritzt.«

    


    
      Der Alte musterte sein Gegenüber länger, als diesem angenehm war. »Vielleicht hatte es so kommen müssen.«


      »Ich glaube nicht an die Macht des Schicksals. So hast du mich erzogen.«


      »Wie schön, dass es ein wenig gefruchtet hat. Aber wir wissen nicht, was Der-der-tut-was-ihm-gefällt bezweckt, wenn er zulässt, dass manche von uns leiden müssen. Durch den Überfall am Uferplatz hast du zu dir gefunden. Du kannst mit deinem Bruder reden. Vielleicht war mein Tod der Schlüssel, der euch diese Tür geöffnet hat.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Dann hätte sie besser zubleiben sollen. Es sind schon genug Menschen umgekommen. Ich will meine Gaben nicht.«

    


    
      Falgon lächelte mitfühlend. »Jetzt kommen wir dem Kern der faulen Frucht schon näher. Es geht dir nicht nur um meine Unversehrtheit. Der Tod von Trigas Leuten setzt euch zwei immer noch zu.«


      »Natürlich tut er das. Und die Männer der Stadtwache von Fungor könnten auch noch leben, wenn Twikus und ich nicht ihren Weg gekreuzt hätten.«


      Falgon legte seinen Arm um Ergils Schulter. »Du und dein Bruder, ihr könnt euch nicht für alle Torheiten dieser Welt verantwortlich machen, selbst wenn ihr darin verwickelt seid. Ich habe euch schon einmal erklärt, dass der Überfall im Wald auf Trigas boshaftes Treiben zurückgeht. Wenn jemand für den Tod seiner Männer und für sein eigenes Ableben verantwortlich ist, dann er. Ihr habt nur in Notwehr gehandelt. Und die Stadtwache von Fungor folgte den Befehlen eines noch schlimmeren Unholds.«


      »Dormund hat gesagt, dass alle Befehlsverweigerer enthauptet werden. Oder man wirft sie Wikanders wilden Tieren vor.«


      »Es gibt Dinge, die wiegen sogar schwerer als der Tod, und es gibt Befehle, denen man sich widersetzen muss, selbst wenn es einen das Leben kostet.«


      Ergil? Die Stimme bahnte sich leise den Weg ins Bewusstsein des nachdenklichen Prinzen, fast so, als hallte sie über einen Abgrund so breit wie die Dinganschlucht.

    


    
      Ja, Twikus?

    


    
      Ich habe euch zugehört Findest du nicht, wir sollten Falgon fragen, wie er sich unsere Rolle in diesem Spiel der Mächte vorstellt?

    


    
      »Spricht dein Bruder gerade zu dir?«, erkundigte sich Falgon schmunzelnd.

    

  


  
    
       

    


    
      »Ja. Anscheinend schaffe ich es immer noch nicht, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten. Er möchte wissen, was unsere Aufgabe in diesem Drama um die Zukunft von Mirad ist.«

    


    
      »Ihr werdet Wikander vom Thron stoßen und ihn anschließend selbst besteigen.«


      »Das ist schon klar… Nein, ehrlich gesagt, ist es das noch lange nicht. Aber Twikus geht es wohl um etwas anderes: Vielleicht sind wir ja wichtige Figuren in diesem Schachspiel, aber bestimmt nicht die einzigen. Da bist du. Dormund und Schekira sind an unserer Seite. Jeder erfüllt seine Aufgabe. Wie greift alles ineinander und wie können Twikus und ich gegen einen Mann bestehen, der die Ischschsch und vielleicht sogar die Waggs zu Verbündeten hat?«


      Dormund hatte die Angelschnur unter seinem Hammer festgeklemmt, um dem Gespräch beizuwohnen. Er nickte ihnen zu und hatte auch schon gleich einen Vorschlag parat.

    


    
      »Ganz einfach: indem ihr ihn von den Klippen ins Schollenmeer werft.«

    


    
      Ergil verzog das Gesicht. »Ja, damit du dir wieder die Haare wachsen lassen kannst. Ich meine es ernst, Dormund.«

    


    
      »Ich auch, mein Prinz.«

    


    
      »Ehe wir darüber in Streit geraten«, sagte Falgon, »lasst mich folgenden Vorschlag zur Güte machen. Ergil und Twikus, ich kann eure Frage noch nicht zufrieden stellend beantworten. Aber das dürfte sich, wie ich hoffe, bald ändern. Múria wird euch Pforten öffnen, hinter denen ihr machtvolle Gaben findet. Und sie weiß mehr über die Sooderburg als irgendwer sonst. Während ich euch die letzten sechzehn Jahre im Großen Alten die Flausen ausgetrieben habe, hat sie Soodland von ihrem Krähennest über den Katarakten aus beobachtet. Sie wird wissen, was zu tun ist. In höchstens zwanzig Tagen haben wir Seltensund erreicht und dann bekommst du deine Antworten.«

    

  


  
    


    
      »Ich hätte ihn mir nicht so gewaltig vorgestellt«, sagte Dormund unvermittelt. Sein Blick war über Ergils Schulter hinweg nach Westen geschweift und hatte sich jetzt an irgendetwas festgekrallt. Der Prinz drehte sich um.

    


    
      Aus dem zackigen Rand des Grotwallgebirges ragte ein einzelner Riese hervor, wie ein Vorkämpfer jener Phalanx, die Wikanders Heere bisher vom Stromland fern gehalten hatte.

    


    
      »Das ist der Keil«, sagte Falgon. »Er heißt wohl so, weil der Fendenspund sich vor ihm aufspaltet. Üblicherweise vereinigen sich Flüsse ja zu einem größeren Strom, aber hier ist es anders. Der Keil teilt die Wasser.«

    


    
      »Wie eine Axt«, fügte Dormund hinzu.

    


    
      Falgon grinste. »Warum fallen nur mir nicht solche sinnfälligen Bilder ein! Die Gabelung ist gleichzeitig die Grenze zum Stromland. Dahinter dürften wir vorerst vor unliebsamen Überraschungen sicher sein.«

    


    
      Ergil seufzte. »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Niemand auf dem Floß ahnte, dass es ganz anders kommen

    


    
      würde.

    


    
      Der Keil war ein erloschener Vulkan, sein Kegel gewaltig, der schneebedeckte Gipfel stets von Wolkenschleiern verhüllt. Das grüne Band des Fendenspunds wurde vor dem Berg breiter und träger, als schrecke das Wasser vor dem Riesen zurück und könnte sich nicht recht entschließen, ob es nun nach Norden abbiegen oder weiter in Richtung Westen fließen sollte. Falgon hatte den südlichen Kurs in den vergangenen drei Stunden auf vielfältige Weise gepriesen. Das von Hügeln, Bergen und gut bewässerten, breiten Tälern durchzogene Stromland musste ein wahres Paradies sein – gäbe es da nicht die Bedrohung, die an seine Pforten klopfte.


      Der andere Teil seiner Beschreibung klang weniger anheimelnd. »Der zweite Arm ist amputiert«, sagte er und meinte damit die geradewegs ins Gebirgsmassiv abzweigende Hälfte des Fendenspunds. Schon nach etwa einer Meile werde der Fluss von einem Berg verschluckt. Wohin seine Wasser flossen, ob sie überhaupt jemals wieder unter dem großen Wall hervorbrächen, darüber habe nicht einmal Harkon Hakennase zu spekulieren gewagt.

    

  


  
    
      »Und wir werden es auch nicht tun«, schloss er seinen Bericht.

    


    
      Gerade rechtzeitig, um Dormunds Argwohn Raum zur Entfaltung zu geben. »Sollten wir nicht allmählich auf die linke Seite des Flusses wechseln?«

    


    
      »Die Krebse werden schon wissen, was sie tun.«


      »Und wenn nicht?«

    


    
      Falgon trat an den vorderen Rand des Floßes. Sein rechter Fuß stand auf einem Bimsstein, der linke auf einer Planke. Beide Teile wurden von lebenden Klammern zusammengehalten, die ihn von unten anstarrten.

    


    
      »Das gefällt mir nicht.«

    


    
      Ergil horchte auf. In letzter Zeit hatte es selten etwas Gutes bedeutet, wenn Falgon dergleichen sagte. Er gesellte sich zu seinem Ziehvater an den Bug des Floßes.

    


    
      Der Keil war jetzt auf eine unwirkliche Weise gigantisch. Seine Flanken ragten schwarz und steil in den Himmel empor. Nur wenn man den Kopf weit in den Nacken legte, konnte man die Schneegrenze sehen. Der Gipfel war hinter Wolken verborgen. Vor dem Vulkan spreizten sich die grünen Fluten des Fendenspunds wie zwei Finger an einer Hand. Und das Treibholzschiff hielt eindeutig auf den rechten, den nördlichen zu.

    


    
      »Kira?« Die Elvin war inzwischen von ihrem Flug zurückgekehrt und beschäftigte sich gerade liebevoll mit Feuerwinds Ohren. Auf Ergils Ruf hin eilte sie schnell herbei.

    


    
      »Was ist, mein Retter?«


      »Sind wir auf dem richtigen Kurs?«

    

  


  
    
      »Ich denke schon.«


    


    
      »Auf Platsch und Plitsch ist doch Verlass, oder?«


      »Für die zwei würde ich meine Flügel ins Feuer halten.«

    


    
      »Könntest du sie trotzdem fragen, warum das Floß nicht längst auf die linke Seite des Flusses gewechselt ist?«

    


    
      »Gerne. Wenn du das für nötig hältst.«

    


    
      Die Elvin sauste davon. Ungefähr einen halben Steinwurf weit vor dem Floß blieb sie in der Luft stehen und zirpte. Nur einen Atemzug später tauchte Plitschs Kopf aus dem Wasser auf.

    


    
      Die zwei führten eine angenehm kurze Unterhaltung. Dem Augenschein nach musste Schekira ihre Gesprächspartnerin mehrmals unterbrechen. Danach kehrte sie zu Ergil zurück.

    


    
      »Und?«, fragte der.

    


    
      »Wir fahren nach Norden.«


      »Was?«, japste Falgon. Inzwischen hatte das Floß fast die Gabelung erreicht.

    


    
      »Keine Sorge«, sagte Schekira. »Die zwei wissen schon, was sie tun.«

    


    
      »Ja, sie werden uns im Grotwall absetzen, damit wir dort erfrieren.«

    


    
      »Unsinn! Das werden sie nicht tun.« Ergil räusperte sich. »Kira?«

    


    
      »Ja, mein Retter?«

    


    
      »Ich will ja nicht drängen, aber wenn wir nicht augenblicklich zur anderen Seite überwechseln…«


      »Zu spät«, unterbrach ihn Dormund. Seine Stimme hatte einen düsteren Klang.

    


    
      »Na gut«, korrigierte sich Ergil. »Wenn wir nicht schnell umkehren, dann werden wir von irgendeinem Berg verschluckt. Oder wir müssen ans Ufer schwimmen und mit uns geschieht genau das, was der Oheim eben gesagt hat.«

    

  


  
    
      Die Elvin schüttelte bedauernd den Kopf. »Anstatt dich von der Schwarzseherei deiner zwei Aufpasser anstecken zu lassen, solltest du besser die Augen aufmachen, mein Retter.«


    


    
      »Meine Augen sind offen, Kira.« Ergils Ton wurde ungnädig.

    


    
      »Nicht die Augen. Ich rede vom inneren Blick, von den Wahrnehmungen deines Geistes. Erforsche dich selbst, denn in den Falten deines Bewusstseins erkennst du den richtigen Weg.«

    


    
      »Mir ist jetzt nicht nach solchen Erkundungsgängen zumute, Kira. Bitte sage Plitsch und Platsch, sie sollen ihren Krebsen die sofortige Umkehr befehlen.«

    


    
      »Wenn’s geht, möglichst bald«, fügte Dormund mit zitternder


      Stimme hinzu. Er hatte gerade seinen Mantel ausgezogen.

    


    
      Ergil blickte an dem Schmied vorbei flussabwärts. Der Fendenspund hielt direkt auf eine senkrechte Felswand zu. Der Berg war bei weitem nicht so hoch wie der Keil, aber das spielte für das Gedeihen von Beklemmungen seitens seiner Betrachter eine eher untergeordnete Rolle.

    


    
      Denn der Fluss verschwand einfach in dem Massiv.

    


    
      Der Kopf des Prinzen kehrte zur Elvin zurück, die leise schwirrend hinter ihm in der Luft verharrte. »Bitte, Kira!«

    


    
      »Vertraust du mir nicht, mein Retter?« Sie klang enttäuscht.


      »Doch, aber…«


      »Aber was? Öffne die Augen deines Herzens!«

    


    
      Es kostete Ergil große Überwindung, jetzt, wo das Floß nur noch drei oder vier Bogenschuss weit von der Felswand entfernt war, ebenjene Sinne zu befragen, deren Antworten ihm bis jetzt nie wirklich gefallen hatten. Aber er war es seiner kleinen Freundin schuldig. Also senkte er die Lider und tauchte in die bisher so wenig erforschten Tiefen hinab, in denen angeblich Mirads ganzes Wesen verborgen lag.

    


    
      Bald sah er wieder den Fluss. Wie eine Schwalbe auf der Jagd nach Insekten schien er dicht über das grünlich leuchtende Band dahinzuschießen. Er konnte es kaum fassen. Vor dem Berg rauschten die Fluten über einen Absatz in eine gewaltige Höhle hinein. Ergils Geist wurde eins mit dem Wasser, eins mit der Strömung und ließ sich treiben, schneller als der Fluss ihn eigentlich tragen konnte. Aus dem riesigen Hohlraum wurde ein Tunnel, der sich, wohl gestaltet, durch finstere Tiefen wand, immer weiter, immer länger, bis er unversehens wieder ans Licht zurückkehrte. Plötzlich war nur noch Himmel da. Das Wasser stürzte in eine gischtumschäumte Tiefe. Es beruhigte sich, nur um sogleich wieder über eine Kante zu rollen. Dieses halsbrecherische Spiel wiederholte sich noch weitere zehn Male. Und dann erblickte Torlunds Sohn, eingeschlossen von himmelhohen Bergen, eine sonnengelbe Stadt…

    

  


  
    
      »Schnell, wir müssen ins Wasser springen, bevor es zu spät ist!« Dormunds Stimme klang wie aus weiter Ferne. Aber sie war so voller Angst, so mit Panik angefüllt, dass sie das zauberhafte Bild von Seltensunds Häusermeer wie eine Seifenblase zerplatzen ließ.

    


    
      Ergil öffnete die Augen. »Nein!«


      »Warum nicht?«, fragte Falgon.


      »Weil er gerade unseren Kurs abgesteckt hat«, antwortete Schekira lächelnd.

    


    
      »Was soll das heißen?«

    


    
      »Der…« Ergil blinzelte benommen. Was er da eben gesehen hatte, war wie ein Traum und dennoch wusste er, dass es weit mehr bedeutete. »Der Fluss verschwindet nicht für immer im Grotwall. Oberhalb der Katarakte tritt er wieder ins Freie und verbindet sich mit seinem Bruder, dem Kandenblood.«


      »Bist du dir sicher? Vielleicht hat die Elvin dir nur etwas eingeredet, das du jetzt für die Wirklichkeit hältst, obwohl…«

    


    
      »Ich bin mir so sicher, wie du dir mit mir bist, Oheim.« Falgons Mund stand offen. Er sah Ergil betroffen an.

    

  


  
    
       

    


    
      »Ich geh jetzt ins Wasser«, erklärte Dormund.

    


    
      Der Arm des Waffenmeisters schwenkte zur Seite und seine Finger krallten sich in Dormunds Hemd. »Du bleibst.«

    


    
      »Und wenn er sich irrt?«


      »Er hat mir eben glaubhaft versichert, dass er es nicht tut.«

    


    
      »Für dich vielleicht. Aber ich hänge an meinem Leben. Ich bin euch doch sowieso nur lästig. Warum seit ihr so erpicht darauf, ausgerechnet mit mir durch die Unterwelt zu fahren?«


      Falgons Blick löste sich von Ergils Gesicht und bohrte sich in die Augen des Schmieds. »Weil du Schmied bist. Niemand weiß so gut wie du ein Feuer zu entfachen.« 

    


    
      Der Augenblick des Abtauchens war das Schlimmste für Dormund. Erst im letzten Moment wurde der Eingang in die »Unterwelt«, wie er es genannt hatte, sichtbar. Das Treibgutschiff neigte sich nach vorn, weit genug, um die Pferde angstvoll wiehern zu lassen, aber dank der ausgleichenden Hebearbeit der Drachenkrebse so moderat, dass niemand über Bord ging.

    


    
      Der flache Spalt, den sie durchquerten, verwandelte sich im Zwielicht der Höhle in ein brodelndes Maul. Dunkelheit breitete sich wie ein schwarzes Tuch über das Floß. Dank Schekiras Vermittlung erhielten die Gefährten das Einverständnis von Plitsch und Platsch, eine Fackel anzuzünden. Dormund bewältigte die Aufgabe mit Feuerstein, Stahl und Zunder im Handumdrehen. Einige Krebse quiekten ängstlich auf, als sie die Flamme sahen, ließen sich aber bald von den Flussgolden beruhigen.


      Die Größe der Höhle war mit Blicken nicht zu ermessen, die Fackel viel zu klein, um das gewaltige Gewölbe auszuleuchten. Nur Ergil wusste, wie winzig Dormunds Licht im Vergleich zu dem hohlen Berg tatsächlich war.

    

  


  
    
       

    


    
      Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als das Floß von einer starken Strömung erfasst wurde. Wenig später tauchte ein weiter Felsbogen aus wuchtigen, fest aneinander gefügten Steinquadern vor den Gefährten auf.

    


    
      »Das ist kein natürlicher Durchgang. Dieser Bogen wurde von Menschenhand geschaffen«, murmelte Dormund voller Unbehagen.


      »Menschen haben diese Wasserstraße nicht erschaffen«, widersprach Ergil leise.


      »Hast du uns irgendetwas verschwiegen? Müssen wir mit weiteren unangenehmen Überraschungen rechnen?«, knurrte Falgon.


      »Ich hatte vorhin wenig Zeit, um mich hier umzusehen, aber ich glaube es nicht. Die Schöpfer dieser… ›Unterwelt‹ existieren schon lange nicht mehr.«


      »Beruhigend zu wissen. Hat jemand von euch schon mal nachgerechnet, wie lange wir durch dieses schwärzeste Schwarz, das mir je untergekommen ist, fahren müssen?«

    


    
      Die Umstehenden, einschließlich Schekira, verneinten.

    


    
      Falgon grunzte. »Dann werde ich es euch sagen. Das Stromland ist mir aus meiner früheren Zeit als König Torlunds Waffenmeister hinlänglich vertraut. So habe ich anhand der mir bekannten Orientierungspunkte in den letzten Tagen einige Berechnungen anstellen können. Wenn dieser Kanal einigermaßen gerade verläuft und wir unsere bisherige Reisegeschwindigkeit beibehalten… Wie viele Kerzen haben wir eingepackt, Ergil?«

    


    
      »Ich weiß nicht genau. Etwa ein Dutzend?«

    


    
      »Das ist zu wenig. Die verbliebenen zwei Fackeln reichen auch nicht lang.«


      Der Schmied platzte fast vor Ungeduld. »Jetzt sagt schon endlich, Waffenmeister. Wie lange müssen wir in dieser Finsternis ausharren?«

    

  


  
    
       

    


    
      Falgon blickte besorgt zu der zischenden, flackernden Flamme neben Dormunds Kopf. »Mindestens sieben Tage. Je nach dem Verlauf des Flusses. Es könnten aber auch zehn werden.«
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          DIE HERRIN DER SEEIGELWARTE

        

      


      
        
            

        


        
          Die Floßfahrt durch die schier endlose Dunkelheit geriet für die Gemeinschaft zur Nagelprobe. Sogar die Pferde mussten leiden. Anstelle von frischem Gras bekamen sie nun blasse Gewächse zu fressen, die von den Flussgoldern im Vorbeischwimmen gesammelt wurden. Dormund bezeichnete das krautige Zeug als »Höhlendill« und es dauerte einige Tage, bis die Vierbeiner die gewöhnungsbedürftige Nahrung überhaupt anrührten. Hinzu kam die fast völlige Bewegungslosigkeit, deren schwächende Wirkung auch regelmäßige Massagen nicht wettmachen konnten.

        


        
          Am meisten zehrte jedoch die Finsternis an den Nerven aller Beteiligten. Ab und zu ließen Ergil und Twikus Himmelsfeuererglühen, um den knappen Bestand an Fackeln und Kerzen zu schonen. Es gelang ihnen aber immer nur für eine begrenzte Zeit,das grüne Licht aufflammen zu lassen, weil die Benutzung des gläsernen Schwertes an ihren Kräften zehrte und sie schnellermüdeten. So ließ es sich nicht vermeiden, dass die Gefährten oft stundenlang durch die Finsternis glitten und dem gurgelnden und sprudelnden Geräusch lauschten, das die Krebse beim Anschieben des Treibgutschiffes verursachten.

        


        
          Ohne den steten Rhythmus der Himmelslichter verloren sich die Reisenden bald in der Unendlichkeit. Die Zeit wurde zu einem Abgrund, so unauslotbar wie die Dinganschlucht. Die Orientierungslosigkeit drückte den Flussfahrern aufs Gemüt. Ab und zuerlebten sie fast unerträgliche Anflüge von Euphorie, wenn das Floß durch Schwärme leuchtender Wasserwesen pflügte, deren Farben und Formen wunderbarer und unwirklicher erschienen als der schillerndste Traum. Und jedes Mal wenn die Dunkelheit zurückkehrte, endete das Hochgefühl so jäh wie der Flug eines Schmetterlings im Netz der Spinne. Nur, hier war es dieDunkelheit, die sie fesselte, die an ihnen klebte und die ihre Stimmung immer weiter herunterzog. Falgon und Dormund gerieten sich über die nichtigsten Dinge in die Haare. Twikus und Ergil erging es kaum besser, nur trugen sie ihre Streitgespräche im Stillen aus. Etwas musste geschehen, bevor sie sich alle zerfleischten.

        

      


      
        
          In dieser finstersten Stunde der Gemeinschaft wurde die Elvenprinzessin zu einem Licht der ganz besonderen Art. Sie begannzu singen. Mehr noch als sein Bruder fragte sich Ergil, ob es am Widerhall der Höhlenwände lag, dass ihre reine, hohe Stimme so voll und… groß klang. Manchmal, wenn sie auf der Schulter der Prinzen so herzergreifend sang, kam es ihnen vor, als säßensie neben einem wunderschönen Mädchen, das diese Melodien nur für ihre »Retter« erklingen ließ. Schon früher, bei der Verabschiedung Schekiras durch ihr Volk im Großen Alten, hatte Ergil Ähnliches empfunden. Vielleicht webten die Waldelven ja tatsächlich eine Kraft in ihre Lieder, die ihre Winzigkeit ausglich und sie zu einem starken Volk machte.


          Abgesehen von den bezaubernden Klängen bewegten die Floßfahrer aber auch die Inhalte der Lieder. Nicht selten begann Schekira eine Geschichte mit Gesang, setzte sie dann aber erzählend fort. Dabei schöpfte sie sowohl aus den Märchen ihres Volkes wie auch aus den Überlieferungen der Waldbolde, Wurzelgnome, Sirilim und Menschen. Keiner der drei Männer hatte bisher gewusst, dass die Waldelven über einen so reichen Sagenschatz verfügten. Schekiras mal fröhlicher, mal trauriger Vortrag wirkte ansteckend und auch Falgon und Dormund förderten bald Perlen erfundener oder wahrer Geschichten aus dem Muschelhaus ihres Gedächtnisses hervor. Hin und wieder gesellten sich sogar Plitsch und Platsch zum Kreis der Erzähler und steuerten ein paar Lieder und Fabeln der Flussgolder bei.

        

      


      
        
          Wer kann schon wissen, ob die Gemeinschaft der sechs, die aus vier verschiedenen Geschlechtern Mirads stammten, nicht zerbrochen wäre, wenn die lebensweise Elvin nicht mit ihrer kindlichen Unbekümmertheit ein um die andere Geschichte zu Gehör gebracht oder ihre Gefährten zum Erzählen anstiftet hätte. So jedenfalls erreichten sie gestärkter als zuvor nach einer Reise von – wie die Chronistin von Mirad feststellen würde – acht Tagen das Ende des Tunnels. 

        


        
          Das Floß gewann auf eine fast beängstigende Weise an Fahrt. Die letzte Kerze war im pfeifenden Luftzug längst erloschen und Ergil fehlte der Mut, seinen gläsernen Gurt zu öffnen und ihm die Gestalt eines leuchtenden Schwerts zu geben. DemGeräusch nach schossen sie durch eine enge Röhre, die im Vergleich zu der großzügig dimensionierten Wasserstraße der vergangenen Tage nur mehr eine schmale Gasse war. Die Pferde ließen sich kaum noch beruhigen. Hoffentlich wurde die Decke nicht noch tiefer.

        


        
          »Keine Sorge«, sagte Schekira von Ergils Schulter her.

        


        
          »Plitsch und Platsch haben mir versichert, dass alles gut gehen wird. Ihr könntet ein wenig nass werden, aber sonst…«

        


        
          »Ich sehe Licht!«, rief Dormund und seiner Stimme war anzuhören, welche Ängste von ihm abfielen.

        


        
          »Das muss der Ausgang sein. Haltet euch fest!«, mahnte Falgon die Gefährten.

        

      


      Das Floß wurde schneller und das Licht am Ende des Tunnels immer heller.


      »Das gefällt mir nicht«, meldete sich unvermittelt wieder die tiefe Stimme des Waffenmeisters.


    


    
      Ergil war es auch schon aufgefallen. »Das Licht ist zu grün.«

    


    
      »Und zu tief.«


      »Weil es unter der Wasseroberfläche liegt«, jammerte Dormund. Jetzt hatte auch er es bemerkt.

    


    
      Plitsch sprang auf den Aussichtsbimsstein am Bug. »Alle mal herhören. Holt noch einmal tief Luft. Wir tauchen jetzt gleich unter.«

    


    
      »Wir tun was?«, japste der Schmied.

    


    
      »Hat Schekira von Gandim-zafaroth, Tochter des formidablen Dormas, euch nicht gesagt, dass es nass wird?«

    


    
      »Ja, schon, aber sie erwähnte mit keinem Wort eine Unterwasserfahrt.«

    


    
      »Das ist dann wohl unsere Schuld. Platsch meinte, wir sollten euch nicht unnötig beunruhigen, da ihr dem nassen Element so distanziert gegenübersteht. Habt keine Sorge, die Krebse halten euch und eure Tiere am Floß fest. Wir wollen ja niemanden verlieren. Geht einfach offen und unvoreingenommen an diese Erfahrung heran. Ihr werdet euer grünes Wunder erleben, wie Flatsch, mein Vetter dritten Grades, immer zu sagen pflegte, wenn er bei schönem Wetter…«

    


    
      »Das war nicht ganz fair, Plitsch«, tadelte Schekira die Flussgolderin.

    


    
      »Verzeiht, Hoheit, wenn ich nicht ganz offen zu euch war, aber…«


      »Verschieb das auf später. Der Tauchgang beginnt«, unterbrach Platsch seine Angetraute. Soeben war er neben dem Floß aufgetaucht.

    


    
      Ein paar Schreie der Überraschung hallten durch die Felsenröhre, als die Drachenkrebse ihre Sicherungsmaßnahmen ergriffen: Mensch und Tier fühlten sich  von unzähligen Zangen gepackt. Schekira floh unter Ergils Jacke. Die Pferde wieherten erschrocken, als das Treibgutschiff zu sinken begann. Schnell stieg das kalte Wasser empor. Als es Ergils Kinn erreichte, stieß er ein stilles Stoßgebet aus und holte tief Luft…

    

  


  
    
      Dann war er von gurgelndem Grün umgeben.

    


    
      Ein schwerelos schwebendes Schiff. Seine Gedanken pendelten in einem Zustand zwischen Panik und Euphorie, Erstere, weil beklemmende Erinnerungen an eine Schussfahrt durch einen Wildbach sich in ihm regten, Letztere, weil diese Welt der Flussgolder und Drachenkrebse so licht und lebendig war. Plitsch und Platsch zischten wie goldene Blitze durch ihr blubberndes Milieu. Kleine Fische kreuzten den Weg. Einige der vielbeinigen »Flößer« tauchten über dem Gefährt auf, um entschwebende Gepäckstücke wieder einzufangen. Vor Ergils Augen waberte ein gleißender Vorhang, Sonnenstrahlen, die senkrecht ins Wasser fielen. Dann glitt das Treibgutschiff auch schon in das Geflirre hinein. Kaum hatte es den offenen Himmel über sich, tauchte es wieder auf.


      Ergil rang gierig nach Atem und er hörte, wie die anderen neben ihm das Gleiche taten. Es war bitterkalt. Bibbernd rieb er sich die Augen.


      Als er endlich wieder klar sehen konnte, erblickte er einen grünen See, umgeben von hohen Bergen. Nadelbäume drängten sich bis dicht ans Ufer. Im Norden klaffte ein Riss in dem ansonsten abgeschlossenen Talkessel, der auf Ergil den Eindruck eines gigantischen Kochtopfes machte, in dem ein Riese eine grüne Suppe mit lebender Fleischeinlage zubereitete.


      Die Pferde hatten beim Untertauchen instinktiv ihre Nüstern geschlossen und die Fahrt durch die Fluten des Fendenspunds erstaunlich gut verkraftet. Auch den übrigen Reisenden ging es den Umständen entsprechend gut.

    

  


  
    
       

    


    
      »Wenn wir nicht erfrieren wollen, müssen wir dringend an Land und ein Feuer machen«, beschied Falgon.

    


    
      »Hab lange nicht mehr einen so guten Vorschlag gehört«, gab ihm Dormund Recht.

    


    
      Die Flussgolder bewiesen Mitgefühl und pfiffen den Drachenkrebsen neue Kommandos zu. Das Floß rauschte zum südöstlichen Seeufer, wo eine kleine Bucht mit steinigem Strand direkt in der Sonne lag und den durchnässten Gefährten zusätzliche Wärme versprach. Gemeinsam suchten sie trockenes Holz zusammen. Nie war Dormunds Begabung willkommener als jetzt. Im Nu hatte er ein munter prasselndes Feuer entfacht.


      Kaum waren die Kleider getrocknet, wurde die Floßfahrt fortgesetzt. Am Ausgang des Talkessels verwandelte sich der See wieder in den Strom, dessen Wasser ihn speiste. Nach einem Monat auf dem Fluss, so nah vor dem Ziel, trieb die Gefährten eine kaum noch zu ertragende Rastlosigkeit voran. Ungeachtet dessen mussten sie noch eine weitere Nacht auf dem Fendenspund zubringen, bis er das Treibgutschiff endlich in den Kandenblood trug.

    


    
       

    


    
      »Das ist der Blutfluss«, sagte Falgon. Er stand am Bug des Floßes, die Arme in die Seiten gestemmt, und atmete tief die frische Luft.


      Die Worte drangen wie ein fernes Echo in Ergils Bewusstsein. Seine Gedanken hatten sich bis eben mit einer seltsamen Empfindung beschäftigt, die ihn seit dem Verlassen der Höhlen wie ein Raubtier umschlich. Er stellte sich vor, dieses Gefühl mit den Fingern ertasten zu können – es musste so kalt wie Eis und so scharf wie eine Glasscherbe sein. Vermutlich waren nur seine Nerven überspannt, kein Wunder bei den Strapazen der letzten Wochen. Dankbar nahm er Falgons Angebot für eine Unterhaltung an.

    

  


  
    
      »Ich kenne ihn nur als Kandenblood. Wieso hat er diesen anderen Namen?«

    


    
      Schekira erkundete wieder einmal die Umgebung und Dormund ging – mit frisch geschorenem Kopf – sogar zwei Beschäftigungen gleichzeitig nach: Er angelte und spitzte zugleich die Ohren.

    


    
      Falgon blickte nachdenklich in das Gesicht seines Ziehsohnes. ›»Trauriger Fluss‹ wäre wohl die bessere Bezeichnung. Der Legende nach hat sich vor langer Zeit an diesem schönen Fleckchen Mirad einmal eine große Tragödie zugetragen.«

    


    
      »Was ist damals passiert?«

    


    
      »Das lässt du dir am besten von Múria erzählen. Sie sieht es als ihre Aufgabe an, die alten Überlieferungen ebenso wie die jüngere Geschichte unserer Welt aufzuschreiben, um sie für kommende Generationen zu erhalten. Bald werden wir ihr Haus erreichen. Ich habe mir sagen lassen, es soll ziemlich… ausgefallen sein.«

    


    
      Dormund lachte. »Wenn stimmt, was über die Behausung der Kräuterhexe Inimai berichtet wird, dann dürfte das eine sehr zurückhaltende Umschreibung sein.«

    


    
      »Kräuterhexe? Inimai?«, echote Ergil.

    


    
      Ein wehmütiger Ausdruck trat auf Falgons Gesicht. »Noch so eine traurige Geschichte. Inimai ist ein Wort aus der Sprache der Sirilim und bedeutet ›Süße‹ und ›Vollkommenheit‹. Jemand vom Volk der Weisen hat Múria einst so genannt, bevor er starb. Wikander weiß von alldem nichts, weshalb Inimai ihren zweiten Namen als Tarnung benutzt, um von ihrer Warte aus den Großkönig zu beobachten. Für die Leute hier ist sie nur die Kräuterfrau, die vor sechzehn Jahren von den Katarakten herabkam, um in Seltensund ihre Dienste anzubieten.«

    

  


  
    
      »Wenn sogar der Bruder meines Vaters über ihre Vergangenheit im Ungewissen ist, wie kommt es, dass du sie dann kennst?«


      Falgon wandte sich abrupt von dem Prinzen ab und heftete seinen Blick wieder auf den nordöstlichen Horizont. Es dauerte auffallend lang, bis er antwortete.

    


    
      »Weil ich Múrias Vertrauen genieße.«

    


    
      Ergil war zu feinsinnig, um das leise Beben in der Stimme seines Ziehvaters zu überhören. Anscheinend hatte der Durchdringer da gerade an etwas sehr Verletzliches gerührt, in das er besser nicht weiter vorstoßen sollte. Lieber das Thema wechseln, dachte er und fragte: »Wo genau befindet sich Múrias Haus?«

    


    
      »Keine Ahnung«, brummte Falgon.

    


    
      »Aber…« Ergil breitete die Hände aus und blickte Hilfe suchend zu Dormund.


      »Er will sagen, dass wir nie bei ihr waren. Múria hat ihm über mich in den letzten Jahren allerdings so manche Botschaft geschickt. Sie meinte immer, es sei nicht nötig, den Weg zu ihrer Seeigelwarte zu beschreiben.«

    


    
      »Zu ihrer… was?«


      »Sie wohnt hoch über den zwölf Katarakten in einem riesigen Seeigel aus Stein.«

    


    
      Jede Antwort, die Ergil auf seine Fragen erhielt, war für ihn ein neues Rätsel. Seine Stirn legte sich in Falten. »Warum ausgerechnet ein Meerestier, hier, am Fuß des Grotwalls, mitten auf dem Land?«


      »Das fragst du sie am besten selbst. Vor Einbruch der Nacht müssten wir bei ihr sein.«


      Mit dieser Einschätzung lag der Schmied gar nicht so falsch. Die Sonne überschritt gerade den Zenit, als die Drachenkrebse das Treibgutschiff ans westliche Ufer lenkten. Auf derselben Flussseite hatten die Reisenden zwei, drei Meilen stromaufwärts einige vor Anker liegende Frachtsegler passiert und kurze Zeit später sogar die weit ins Wasser reichenden Kaizungen eines Hafens. Mehrmals waren sie von Menschen entdeckt worden, die aufgeregt in ihre Richtung zeigten. Dann hatte der Kandenblood auf einer Strecke von etwa einer halben Meile sein Gesicht verändert, war schmal, reißend und laut geworden. Höchste Zeit, an Land zu gehen. Kaum eine Viertelmeile flussabwärts trübte Gischt die Sicht. Dort lag der erste der zwölf Katarakte von Seltensund.

    

  


  
    
      »Hier trennen sich leider unsere Wege«, verkündete Plitsch in einem Ton, der von Schwermut nur so troff. Sie versicherte ihren Freunden, es sei die aufregendste Reise gewesen, die Platsch und sie je in ihrem Leben gewagt hätten. Sogar aufregender noch, als die legendäre Ban-Quell-Mündungs- Expedition ihres Großonkels, des fabelhaften Herzogs von…


      Während die Flussgolderin einmal mehr in ihren Familiengeschichten schwelgte, führten die Gefährten ihre Pferde ans Ufer. Danach hieß es endgültig Abschied nehmen.


      Schekira sang eine Lobeshymne, die echter Wertschätzung entsprang und der Tradition flussgolderischer Dank- und Abschiedsrituale folgend sehr erschöpfend ausfiel. Platsch und Plitsch waren hingerissen. Zum Schluss bekräftigte die Prinzessin: »Ihr wart so großherzig, so opferbereit, so mutig! Wie können wir euch nur danken, liebe Freunde?«


      Plitsch war zu gerührt für eine umfassende Erwiderung. Sie sagte nur: »Indem ihr uns nie vergesst.«


      Alle schüttelten die Köpfe, als wäre allein der Gedanke daran eine Ungeheuerlichkeit, und Schekira versicherte: »Ihr werdet ewig in den Liedern der Waldelven fortleben.«

    

  


  
    
       

    


    
      Die Flussgolderin rang verzückt die knubbeligen Händchen vor ihren üppigen Brüsten und seufzte: »Das ist wunderbar! Ich möchte euch ein Abschiedsgeschenk machen.«

    


    
      »Oh!«

    


    
      Plitsch tauchte ins Wasser hinab und zwei, drei Atemzüge später wieder herauf. In ihren Fingern hielt sie einen elfenbeinweißen Gegenstand.

    


    
      »Die Teetasse! Wie entzückend!«, freute sich Schekira. Plitschs Schwimmhauthände bildeten ein provisorisches

    


    
      Tablett, auf dem sie das Tässchen zur feierlichen Übergabe darbot. »Dieses hauchdünne Trinkgefäß war die ganze Reise über ein Teil des Floßes. Der Goldrand hat ein wenig gelitten, aber ansonsten ist es unversehrt. Platsch und ich fanden, ihr solltet etwas haben, um uns so bald nicht zu vergessen, ein Symbol der freundschaftlichen Fürsorge, die wir euch angedeihen ließen. Ich hoffe, ihr alle freut euch darüber.«


      Reihum wurde fleißig genickt und Ergil nahm stellvertretend für Schekira das Erinnerungsstück entgegen.


      Platsch rollte mit den grünen Augen. Seine Miene war ein Zwischending aus Ernst und Missbehagen. Rührselige Abschiedsszenen waren eindeutig nicht nach seinem Geschmack. An den Empfänger der Tasse gerichtet, sagte er:


      »Wir werden unseren Verwandten in den stehenden und fließenden Gewässern sowie den Nixen und Seegoldern der drei Meere Bescheid geben, damit sie über euch wachen. Als Gegenleistung könntet ihr uns, wenn es euch nicht allzu viele Umstände bereitet, vielleicht einen kleinen Gefallen tun: Werft Wikander ins Schollenmeer, verehrter Prinz, damit unsere ozeanischen Verwandten ihn sich vorknöpfen können.«

    


    
      Ergil verzog das Gesicht. »Gebt mir ein wenig Spielraum, was das Wie seines Abgangs betrifft. Aber meine Gefährten und ich werden unser Bestes tun, um seiner grausamen Willkür ein baldiges Ende zu bereiten.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Das ist ein guter Kompromiss. Oder wie Flatsch, der Vetter dritten Grades meiner lieben Plitsch, immer zu sagen pflegt: Besser einen Kupferfisch im Bauch als im Bauch eines Goldenen Hechts.« Der bärtige Wassermann lachte gluckernd.

    


    
      »Wohl gesprochen, Herr Graf. Vergesst bitte nicht, Eure fleißigen Helfer, die wackeren Krebse, unseres Dankes zu versichern. Inzwischen weiß ich, dass sie sich darüber freuen werden. Und nun lasst mich Euch zum Abschied die Hand reichen.«


      Ergil musste in die Knie gehen, um vom Ufer aus die klamme Rechte des kleinen Mannes zu ergreifen. Die Gesichter der Flussgolder waren zu nass, als dass sich darin irgendwelche Tränen erkennen ließen, aber alle waren unübersehbar gerührt

    


    
      – einschließlich Platsch. Um sich keine Blöße zu geben, machte er der trübsinnigen Stimmung pfeifend ein Ende.

    


    
      Vor den Augen der am Ufer Versammelten vollzog sich hierauf ein Schauspiel, das allen unvergesslich blieb: Die Drachenkrebse öffneten ihre Zangen und das Floß löste sich binnen weniger Augenblicke auf.


      Schnell wurden Stämme, Planken, Bimssteine und all die anderen Teile des tapferen Treibgutschiffes von der starken Strömung mitgerissen. Niemand unter den Gefährten mochte ihnen einfach den Rücken kehren. Alle verharrten am Ufer, bis das letzte Überbleibsel in der Gischt des Wasserfalls verschwunden war.


      Weil die Katarakte für Schiffe unpassierbar waren, gab es eine mit großen Steinplatten ausgebaute Straße, die am Westufer des Flusses entlang nach Seltensund hinabführte. Der gesamte Warenverkehr aus und in den Süden des Königreiches wurde auf Wagen, Packtieren und nicht selten von tief gebeugten Trägern über diesen Weg befördert. Kaum einer der Händler und Fuhrleute, die mit verbissenen Gesichtern auf ihm entlangeilten, nahm von den drei Fremden Notiz, die mit ihren Pferden am Wegrand lagerten. Der kleinste in der Reisegesellschaft – ein kräftig gebauter, bärtiger – kaute auf einem Stück Trockenfleisch herum und musterte dabei jeden Vorbeigehenden. Als er von Süden kommend ein junges Paar entdeckte, ging ein Ruck durch seinen Körper. Die Frau war schmächtig, blass und musste von dem Mann gestützt werden. Er brütete mürrisch vor sich hin, sie stöhnte zuweilen und hielt sich den Unterleib.

    

  


  
    
      »Möge Eure Hoffnung nie sinken, Nachbar«, begrüßte der Alte freundlich den Griesgram. »Wir sind fremd in dieser Gegend und brauchen Rat. Ob Ihr uns vielleicht helfen könnt?«

    


    
      »Eure Sonne«, erwiderte der Gefragte, den traditionellen Gruß auf eine zwar verbreitete, aber nicht als kultiviert empfundene Weise verstümmelnd. Er deutete nach Norden.


      »Seltensund liegt dort, eine Million elender Windungen unter uns.«


      »Nicht die Stadt suchen wir, sondern etwas anderes… jemand anderen, um genau zu sein. Ihr habt vielleicht von der Heilerin Inimai gehört…?« Der Fremde kleidete seine Frage in einen Ton der Unfertigkeit, die im Bewusstsein des Hörers unwillkürlich Gedankenbilder entstehen ließ.

    


    
      »Natürlich«, kam prompt die Antwort. »Wir waren gerade bei der Kräuterhexe. Sie hat meinem Weib einen Tee verschrieben. Ich hatte mir eigentlich mehr erhofft.«

    


    
      »Nein, was für ein Zufall!«, freute sich der Weißschopf.

    


    
      »Sicher wird es Eurer Frau bald besser gehen. Man berichtet sich ja wahre Wunderdinge von dieser Inimai.«


      »Ich glaub’s erst, wenn mein Weib wieder gesund ist.« Der verdrießliche Blick des Gemahls lag jetzt auf dem schillernden Eisvogel, der auf der Schulter des jüngsten der drei Fremden hockte.

    

  


  
    
       

    


    
      »Welches Leiden quält sie denn?«, erkundigte sich der Alte.

    


    
      »Eines, das uns Männern fremd ist.«

    


    
      »Verstehe. Nun, wir würden auch gerne die Dienste dieser… Kräuterfrau in Anspruch nehmen. Wie können wir sie denn finden?«


      Der Mann zeigte mit der Hand nach Süden. »Nach einer halben Meile seht ihr einen Pfad, der nach rechts abzweigt. Es geht steil nach oben. Weicht nicht davon ab. Dann kommt ihr direkt zu ihrem Stachelhaus.«


      Überraschend schnell bestiegen die drei Fremden ihre Pferde. Bevor der Weißschopf seinen Rappen in die bedeutete Richtung lenkte, sagte er: »Vielen Dank, Nachbar. Ihr habt uns sehr geholfen.«

    


    
      »Ihr scheint es ja sehr eilig zu haben. Dabei seht ihr gar nicht krank aus. Was fehlt euch denn?«


      Der Halbwüchsige mit dem Eisvogel drehte sich noch einmal um und erwiderte: »Wir haben nicht alle Sinne beieinander.«

    


    
      Die drei Fremden ließen einen verwirrten Mann zurück. 

    


    
      Der steile Anstieg kostete sie die letzte Kraft. Tagelanger Mangel an Bewegung und abwechslungsreicher Nahrung hatte alle geschwächt, außer das vermeintlich zarteste Mitglied der Gemeinschaft – Schekira war fast ebenso unverwüstlich wie ihre gute Laune. Weil auch die Pferde ihre Reiter bald nicht mehr tragen konnten, mussten sie an den Zügeln zum

    


    
      »Stachelhaus der Kräuterhexe« hinaufgeführt werden.

    


    
      Auf dem schmalen, aber unübersehbar häufig benutzten Trampelpfad durchquerten sie einen dichten Wald. Trotz körperlicher Erschöpfung genoss Ergil dieses Stück üppig wuchernden Lebens, das ihn an sein Zuhause im Großen Alten erinnerte. Nach knapp zwei Stunden und vermutlich ebenso viel Maß vergossenen Schweißes traten die drei Wanderer wieder ins Freie. In greifbarer Nähe, so schien es, ragte über ihren Köpfen ein kahler Felskegel empor und wie eine extravagante Krone auf dem Haupt eines versteinerten Riesen saß obenauf die Seeigelwarte.

    

  


  
    
      Hunderte dünner Stacheln ließen sie wie eine Skulptur erscheinen, mit der ein Künstler die Sonne samt Strahlen hatte darstellen wollen. Die Dornen waren sehr lang, einige hätten die an den Polen abgeflachte Kuppel glatt durchbohren können. Unwillkürlich beschleunigte Ergil seinen Schritt. Er wollte dieses seltsame Haus aus der Nähe sehen.

    


    
      Die klare Luft und das goldgelbe Abendlicht täuschten über die wahren Entfernungen hinweg. Die Gefährten mussten am Ende doch noch eine Achtelmeile weit den Berg erklimmen. Es war das steilste Stück. Stiefel und Hufe schlurften über spärlichen Grasbewuchs und nackten Stein. Immer näher kam die eisenbeschlagene Eichenholztür, die am Fuß des Kegels auf sie wartete. Und sich unvermittelt öffnete.

    


    
      Eine Frau in einem nachtblauen, knöchellangen Kleid trat heraus, deren Aussehen zumindest Ergil überraschte. Er hatte während seiner viereinhalbwöchigen Reise nun einiges über Múria erfahren. Sie war nicht nur seine und Twikus’ Amme gewesen, sondern auch die von Torlund, seinem Vater. Also musste sie – nach der Vorstellung des Sechzehnjährigen – uralt sein. Eine Greisin. Gebeugt, mit Stock, dünnem, schlohweißem Haar und einer Stimme, so brüchig wie trockenes Laub. Ergil hatte sich gründlich getäuscht.


      Die Gestalt, die den Ankömmlingen mit ebenso würdevoll wie anmutig schwingenden Schritten entgegenkam, widerlegte so ziemlich jede seiner Annahmen. Ja, für ihn, der auf diesem Gebiet wenig Erfahrung besaß, war Múria die vollkommenste aller Frauen. Konnte es einen Mann geben, der nicht von Sehwindelgefühlen erfasst wurde, wenn er ihr, so wie er jetzt, unvermittelt gegenüberstand? Ihr hoher Wuchs, die helle Haut, der lange, schmale Hals und die schlanke Gestalt verliehen ihr im Verein mit ihrer aufrechten Haltung das Aussehen einer Fürstin. Als bedurfte ihre Schönheit keines zierenden Tands, bestand ihr einziger Schmuck in einer silbernen Gürtelkette, die ihre schmale Taille eng genug umschlang, um ihre weiblichen Rundungen unter dem blauen Tuch zur Geltung zu bringen, ohne jedoch aufreizend zu wirken. Der frische Wind auf dem kahlen Berg spielte übermütig mit ihrem langen, glatten, honigfarbenen Haar. In Fungor hatte Ergil noch die hübschen, aber seelenlosen Gesichter der leichten Mädchen bewundert, aber jetzt verblasste diese Erinnerung wie ein Häuflein schwach funkelnder Sterne vor dem Strahlen der aufgehenden Sonne. In Múrias Antlitz lag etwas Geheimnisvolles. Es anzublicken, ohne von ihm in Bann gezogen zu werden, erschien dem Prinzen undenkbar. Der matte rosige Schimmer, den das Abendlicht darauf warf, weckte unwillkürlich den Gedanken an einen zur rechten Zeit gepflückten Pfirsich. Lediglich um die blau strahlenden Augen und in den Mundwinkeln der Amme entdeckte Ergil ein paar kleine Fältchen. Hatte sie eine kleine Narbe über der linken Braue? Es war nicht mehr als ein reiskorngroßer Fleck. Aber was spielte das für eine Rolle? Er sah in diesen Hinterlassenschaften der Zeit keine Makel, eher schon Zeugen von Weisheit und Güte, wie man sie bei einer Frau erwartet, die zukünftigen Herrschern den Weg ins Leben gewiesen hatte. Ihre feinen hellen Augenbrauen, die hervortretenden Wangenknochen, die schmale gerade Nase, der rote volle Mund und das spitze Kinn mussten Generationen junger Prinzen erste Eindrücke vermittelt haben, wie eine Königin auszusehen hat. Warum nur konnte er sich ihrer nicht entsinnen? 


      Inzwischen stand die Herrin der Seeigelwarte vor den drei Männern und lächelte auf eine sehr zurückhaltende, aber herzliche Weise. Sie musterte einen nach dem anderen – am längsten jedoch Ergil –, breitete hierauf die Arme aus und sagte: »Möge Eure Hoffnung nie sinken.«

    

  


  
    
      Sie sprach ruhig, mit der Gelassenheit der Wissenden, mit einer warmen Tiefe, die in Ergil das Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen weckte. Doch! Er hatte diese Stimme schon früher gehört, in einer Zeit jenseits seiner Erinnerung…


      »Und besonders möchte ich dich willkommen heißen, mein lieber Freund«, fügte Múria hinzu und streckte erneut die Arme aus. Ergil musste enttäuscht zur Kenntnis nehmen, dass sie nicht ihn, sondern Falgon angesprochen hatte.


      Der Waffenmeister nahm ihre Hände und küsste sie. »Möge deine Hoffnung immerfort die Sonne deines Lebens bleiben, Inimai.«


      Ergil zupfte gedankenverloren an seiner Unterlippe, während er die zwei beobachtete. Er war ja ein sehr feinfühliger junger Mann und kannte seinen Ziehvater lange genug, um dessen Anspannung zu spüren. Da war, wie schon zuvor auf dem Floß, wieder das leise Beben der Stimme. Hinzu kam das auffallend lange Verharren der Lippen auf den schlanken Händen. Anschließend ein Aufblicken der wasserblauen Augen, das einer stummen Umarmung glich. Als sich die Berührung der beiden keinen Wimpernschlag länger mehr mit kameradschaftlicher Wiedersehensfreude rechtfertigen ließ, wandte sich Múria unvermittelt dem Schmied zu.


      »Als wir uns das letzte Mal sahen, waren deine Haare länger, Dormund. Ist dein neues Aussehen nur Maskerade oder hat es mit den traurigen Ereignissen auf der Sooderburg zu tun?«

    


    
      »Eher Letzteres, Herrin. Ich lasse sie erst wieder wachsen, wenn unser gemeinsamer Feind am Grunde des Knochenturms liegt.«

    

  


  
    
      Sie nickte. Immer noch lag der Hauch des Lächelns auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht. Jetzt bewegte sie sich zwei Schritte nach rechts, um ihre Aufmerksamkeit erneut Ergil zu widmen.


    


    
      Schon während sie ihm näher kam, beschleunigte sich sein Puls. Wie machte sie das nur? Woher kam diese Aura, die sein Herz rasen ließ? War es nur ihre Schönheit, die auf unerklärliche Weise ganze Generationen überdauert hatte? Bezauberte ihn ihr herber Duft nach Kräutern und Wald, den er jetzt, wo sie ihm ganz nahe war, in sich aufnahm?


      »Ich hatte die Hoffnung nicht sinken lassen, aber manchmal das Schlimmste für euch beide befürchtet.« Múrias rauchige Stimme kappte in Ergils Kopf sämtliche Gedankenfäden. Sie schmunzelte. »Warum sagt ihr nichts?«

    


    
      Keine Antwort. Nur ein offener Mund.

    


    
      Múria ergriff seine Hand, wodurch sich sein Zustand nicht wirklich besserte. »Hat euch schon einmal jemand gesagt, dass ihr eurer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten seid?«

    


    
      »Ich, äh…« Ergil blickte irritiert zu Falgon – der grinste nur breit, neigte den Kopf zur Seite und zuckte die Achseln –, dann wieder zu Múria zurück. »Ich hatte bisher angenommen, eher nach dem männlichen Zweig der Familie zu schlagen…«

    


    
      »Haben die beiden Recken euch das weismachen wollen?« Múrias Kopf deutete zu dem fast zwergenhaften Waffenmeister und dem Schmied.

    


    
      »Ich kenne sonst niemanden, der mir etwas über meine Eltern erzählen konnte… und noch lebt.«

    


    
      Ihre feinen Augenbrauen hoben sich. »Das hört sich an wie ein Echo dunkler Erinnerungen. Ihr müsst mir unbedingt davon erzählen, aber nicht hier draußen. Neuerdings muss man selbst unter freiem Himmel vorsichtig sein, weil die Helfer eures Oheims viele Verkleidungen haben – manchmal sogar solche aus Federn.« Damit wandte sie ihren Blick dem Eisvogel auf Ergils Schulter zu. »Es ist mir eine Ehre, kleine Schwester, Euch in meinem bescheidenen Heim willkommen zu heißen. Nennt Ihr mir Euren Namen?«

    

  


  
    
      Ergil fühlte Schekiras Krallen auf seiner Haut, ihr kurzes Zögern, dann vernahm er ihre helle, feierliche Stimme.

    


    
      »Mein Name ist Schekira von Gandim-zafaroth, Tochter von Dormas, König der Waldelven und Sohn des Doriman, der ein Enkel von Tachpanes dem Großen war. Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite, Inimai. Man merkt sofort, dass Ihr viele Jahre bei unseren Verwandten, den Sirilim, verbracht habt.«

    


    
      Múria neigte respektvoll den Kopf. »Ich betrachte Eure Feststellung als Kompliment und danke Euch dafür, Hoheit.«

    


    
      »Wenn Ihr mir die Freude macht, mich Schwester zu nennen, dann sagt bitte auch Schekira zu mir.«

    


    
      »Gerne. Und ich bin Múria.« Sich wieder aufrichtend, deutete sie zum Wald hinab. »Dort drüben unter den Bäumen ist der Stall von Kavitha, meiner Schimmelstute. Um diese Jahreszeit streunt sie meistens draußen herum. Sie kann euren Hengsten also nicht den Kopf verdrehen. Im Stall gibt es auch Hafer und alles, was eure Pferde fürs Erste benötigen. Morgen früh sage ich Gonther…«

    


    
      »Gonther?«, wiederholte Falgon überrascht.

    


    
      Múria schien die Unterbrechung eher zu amüsieren als zu irritieren. »Eine gute Seele, die mir die Vorräte bringt, für wartende Kranke Tee kocht und mir in manch anderer Hinsicht zur Hand geht. Er wohnt auch auf dem Berg, etwa eine halbe Stunde von hier.«

    


    
      Die Miene des Waffenmeisters entspannte sich wieder.

    


    
      »Dann lasst uns die Pferde versorgen, damit wir uns endlich ausruhen können.«

    


    
      »Darum kümmere ich mich«, sagte Dormund rasch und fügte mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Einmal Striegeln und Füttern habt ihr zwei ja bei mir noch gut.« Er ließ sich die Zügel des Rappen und des Fuchses geben und trollte sich in Richtung Stall.

    

  


  
    
      Múria verfolgte ihn mit den Augen, bis er außer Hörweite war. »Ein einfacher Mann, den ich schon früher sehr geschätzt habe. Der Verlust von Frau und Tochter hat ihn verändert, aber sein großes Herz ist ihm geblieben.«

    


    
      Falgon nickte. »Ohne ihn wären wir heute vielleicht alle nicht hier.«

    


    
      Die Herrin der Seeigelwarte musterte sein müdes Gesicht mit einem Ausdruck des Mitgefühls. »Die Reise muss anstrengend gewesen sein.«

    


    
      »Sie war mörderisch.«

    


    
      »Dann lasst uns in mein Haus gehen. Ich möchte gerne alles erfahren.« Sie hakte sich beim alten wie auch beim jungen Mann unter und zog sie in Richtung Eingang.

    


    
      Als sie direkt vor dem Gebäude standen, legte Ergil den Kopf weit zurück. Die Stacheln verjüngten sich von der Wurzel bis zur Spitze, bis sie so dünn wie ein Stilett waren. Als sein Blick an den schlanken Schäften entlang zum Gehäuse des Seeigels vordrang, entdeckte er mehrere Gruppen von durchbrochenen Stellen. Einige dieser Fenster waren mit Glas gefüllt, andere standen – vielleicht zum Lüften? – offen.

    


    
      »Es fällt ein wenig aus dem Rahmen, nicht wahr?« Múria hatte offensichtlich die Gedanken ihres jungen Gastes erraten.


      »Ich frage mich nur, ob so viel Auffälligkeit die richtige Tarnung ist für…« Ergil scheiterte auf der Suche nach den passenden Worten.

    


    
      »… eine, die den Großkönig ausspioniert?«, schlug Múria vor. Das wissende Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Bist du Ergil?«

    


    
      »Ja. Woher…?«

    


    
      »Das war leicht zu erraten. Du hast immer eine Frage mehr als dein Bruder gestellt. Wo ist er gerade?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Er schläft.«

    


    
      Múria befreite sich aus Ergils Armbeuge – die ihm sogleich wie ein kalter, abgestorbener Körperteil erschien – und deutete nach oben. »Ich habe diese Behausung mit Bedacht gewählt. Es gibt Zeiten, in denen Mäßigkeit das größte Misstrauen erregt und ausgerechnet die schillerndsten Gestalten unbemerkt bleiben. In solchen Tagen leben wir gerade.«

    


    
      »Das verstehe ich nicht.«

    


    
      »Weil du in einer Oase des Friedens aufgewachsen bist, Ergil. Die Welt ist zerspalten in die Heuchler, welche sich mit übertriebener Pflichteifrigkeit das Wohlwollen deines Oheims erschleichen wollen, und in jene Bedauernswerten, die das Leben nur als Sanduhr sehen – die Körnchen rinnen viel zu schnell hindurch und die Menschen schuften und feiern und laufen wie aufgescheuchte Hühner hin und her, damit sie über ihr baldiges Ende nicht nachdenken müssen.«


      Ergil erinnerte sich an die verbissenen Gesichter, die er auf der Straße am Fluss gesehen hatte. »Du sprichst vom Stromland? Von der Sorge der Menschen, bald als Nächste unter Wikanders Knute zu geraten?«


      »Ja und nein. Es ist nicht die Angst, die hier alle blind macht; Furcht kann die Sinne im Gegenteil auf geradezu unheimliche Weise schärfen. Eine Kräuterhexe, über die manche lachen und spotten, von der andere dagegen wie von einer Heiligen sprechen, wird deshalb nicht für eine Spionin gehalten, weil sich hier alles nur noch ums Haben und Bekommen dreht. Der Wert eines Menschen wird an den materiellen Gütern gemessen, die er besitzt. Jede Auffälligkeit hält man sofort für eine raffinierte Geschäftsmethode, die allein der Vermehrung des eigenen Wohlstandes dient. Nach dieser Denkweise bin ich eine ärmliche und damit zwangsläufig erfolglose Kräuterfrau, die man entweder belächeln kann oder besser – ich meine, wer wohnt schon in einem Seeigelhaus? – als harmlose Irre ansehen sollte. Niemand vermag sich vorzustellen, dass die einstige Amme Torlunds, eine Dame von Stand und die engste Vertraute der Königin, sich zu einem solch erbärmlichen Dasein herablassen würde. Sei versichert, mein Lieber, in Seltensund wimmelt es nur so von Wikanders Spionen, aber keiner hat sich bis heute zu mir heraufbequemt.«

    

  


  
    
      »Woher willst du das wissen? Solche Leute tragen ja kein Schild um den Hals, auf dem das Wort ›Spion‹ steht.«

    


    
      »Doch, tun sie«, widersprach Falgon an Múrias statt. »Inimai ist zwar keine Sirila wie deine Mutter, aber sie hat von ihnen gelernt, Masken und Verstellungen zu durchschauen. Wäre einer von Wikanders Spitzeln zu ihr gekommen, hätte sie es zweifellos bemerkt.«


      Ergil nickte verstehend. Während sich Múria wieder bei ihm einhakte, sah er noch einmal an dem stacheligen Haus hinauf.

    


    
      »Wer hat das gebaut?«

    


    
      »Es selbst«, antwortete Múria.


      »Heißt das…?« Ihm verschlug es die Sprache.


      »Ja. Es hat vor langer Zeit gelebt, als Geschöpf des Meeres.«


      »Ein richtiger Seeigel? Hier? Mitten in den Bergen?«

    


    
      »Damals gab es den Grotwall noch nicht. Allerdings existierte bereits eine Stadt mit Namen Seltensund an derselben Stelle wie der heutige Ort; das war lange vor unserem Zeitalter. Sie lag am Meer. An ihren Stränden hängten Fischer ihre Netze zum Trocknen auf und Schiffe aus aller Herren Länder landeten im Hafen ihre Waren an. Eines Tages erwachte Magons Eifersucht gegen die Einwohner. Vielleicht erinnerst du dich: Die Brüder Magon und Magos sind Himmelssöhne, deren Namen seit alters unter den Bewohnern Mirads für Leid und Kummer stehen. Ersterer ist für sein aufbrausendes Wesen berüchtigt, Letzterer eher für seine zwar leise, aber kaum weniger zerstörerische Niedertracht. In seinem Jähzorn riss Magon ein riesiges Stück aus dem Weltenbruch und schleuderte es vor der Stadt ins Meer. Ein Flutwelle, die – glaubt man der Legende – bis zu den Wolken reichte, rollte über Seltensund hinweg. Sie zerschmetterte die Häuser, ertränkte Mensch und Tier. Das Wurfgeschoss prallte mit solcher Wucht auf, dass sich der Boden senkte und andernorts wieder hob. So entstanden nicht nur die zwölf Katarakte, sondern auch die Insel Soodland. Seitdem liegt das Grotwallgebirge zwischen der Stadt und dem Schollenmeer. Die große Welle jedoch hatte Millionen von Meereslebewesen weit ins Land getragen. Bis heute kann man ihre Überreste finden.«

    

  


  
    
      »So wie diesen Seeigel?«

    


    
      »Du sagst es. Ich bin übrigens nicht seine erste Bewohnerin. Angeblich wurde Harkon Hakennase darin geboren.«

    


    
      »Der berühmte Forscher und Abenteurer?«

    


    
      »Ja. Er soll als junger Bursche mit versonnenem Blick oft stundenlang das Seeigelhaus betrachtet haben. Dabei sei – so erzählen sich die Leute hier in der Gegend – das Fernweh in ihm erwacht. Eines Tages verließ er überraschend den Berg und wurde zu dem schillernden Weltenbummler, den wir alle kennen.«

    


    
      »Beim Lesen seiner Reiseberichte habe ich ihn mir immer als Mann von Adel vorgestellt.«

    


    
      Múria lächelte. »Ich weiß. Das ist nur eine von vielen Harkoniaden, mit denen er die Welt an der Nase herumgeführt hat. An den Königshöfen von Mirad lässt sich mit einer ärmlichen Herkunft ja auch kaum Eindruck schinden.« Sie legte ihre Hände auf die Rücken der beiden Männer und sagte:


      »Aber jetzt kommt erst einmal herein. Wir müssen Pläne schmieden. Und außerdem wäre es doch schade, wenn das Wildschweinragout, das über dem Feuer hängt, im Topf anbrennen würde. Könnte ja sein, dass jemand von den Herren Hunger hat.«

    

  


  
    


    
      Essen und reden könne man am besten am Herd, hatte Múria gesagt. Also fand man sich im »Halbrundzimmer« ein. Dabei handelte es sich, wie der Name unschwer erkennen lässt, um einen halbrunden Raum, in dem sich, wie sie weiter erklärte, fast ihr ganzes Leben abspiele, auch ihre Patienten behandele sie hier. Die Feuerstelle war in der einzigen geraden Wand des Raumes eingelassen, dicht neben dem Eingang. Selbigen erreichte man über eine Wendeltreppe, die gewissermaßen das Rückgrat des Seeigelhauses bildete. Das Gemach verfügte sogar über den Luxus eines Rauchfangs mit Abzug, welcher unter einer runden Regenkappe im Dach endete.

    


    
      Beim Betreten des Raumes fühlte man sich unweigerlich in einen uralten Wald versetzt. Dieser Eindruck entstand durch das Gemälde, das die nach außen gewölbte Wand gegenüber dem Kamin zierte. Es zeigte eine sonnendurchflutete Lichtung inmitten von knorrigen Stämmen. Das Bild wirkte unheimlich real. An diesem Platz im Grünen Gürtel habe sie früher gelegentlich einen Freund getroffen, erklärte Múria beiläufig. Ihre Worte weckten in Ergil die Erinnerung an ein anderes heimliches Treffen auf einer anderen Lichtung. Der Freund hatte sich später als Verräter entpuppt.

    


    
      Solcherart düstere Gedanken konnten sich in dem von vielen Kerzen erhellten Halbrundzimmer jedoch nicht lange halten, zu erstaunlich waren dieses Bild und all die anderen kleinen Dinge, von denen manche sehr gewöhnlich wirkten, die aber in ihrer Gesamtheit das Gehäuse des lange verstorbenen Meeresbewohners in ein behagliches Heim verwandelt hatten. Auf dem Holzfußboden der Kammer lagen bunte Teppiche. In einem Winkel stand ein Spinnrad. Über dem Kamin hingen Töpfe und Pfannen. Manches erinnerte Ergil an die Hütte im Großen Alten: die zum Trocknen aufgehängten Kräuter unter der Decke, deren Duft er zuvor schon in Múrias Kleidern gerochen hatte, die Truhen an der Wand, der Tisch, die Stühle.

    

  


  
    
      Anstelle von Schwertern und Speeren hingen hier jedoch Regale voller Bücher an den Wänden und statt einfachem Holz- und Zinngeschirr gab es Steingut und sogar Porzellan. In diesem ausgefallenen Haus lebte unübersehbar ein Mensch mit einer Hand für Schönheit und Behaglichkeit.


    


    
      Múria schob ihre Besucher zum Tisch und hieß sie Platz nehmen. Sie habe nur kurz das Essen abzuschmecken und ein paar andere Kleinigkeiten vorzubereiten, bevor sie sich ihren Gästen widmen könne. Die Männer erhoben keine Einwände. Müde sanken sie auf die Stühle. Lediglich Schekira – sie hatte inzwischen wieder ihre wahre Gestalt angenommen – begleitete die Hausherrin zur Kochstelle und verfolgte stumm jeden ihrer Handgriffe.


      Ergil blickte gedankenverloren durch die kleinen Bullaugen zwischen den Seeigelstacheln auf ebenjenen Hang hinaus, den er und seine Gefährten kurz zuvor erklommen hatten. Von hier aus musste seine Amme die späten Besucher entdeckt haben. Meine Amme, wiederholte er im Stillen. Wie seltsam sich dies anhörte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass diese Frau, deren Name völlig zu Recht »Vollkommenheit« und »Süße« bedeutete, ihm einmal die Windeln gewechselt, seine Nase geputzt und seine Tränen getrocknet hatte.


      Endlich trug Múria das Essen auf. Zum Glück hatte sie für mehrere Tage vorgekocht. Die drei Männer schaufelten den Eintopf in sich hinein, als müssten sie anschließend sofort zur nächsten einmonatigen Floßfahrt aufbrechen. Trotzdem schafften sie es dabei, mehr oder weniger verständlich zu sprechen.


      Zunächst wurde die Vergangenheit aufgearbeitet. Den Anfang machten Falgon und seine Zöglinge – Twikus war während des Essens aufgewacht und hatte sich umgehend darangemacht, Múria mit Schilderungen seiner Heldentaten zu beeindrucken. Danach redete Dormund über seine Wanderung von Soodland in den Süden Pandoriens. Zuletzt erzählte die Herrin der Seeigelwarte von ihrem geduldigen Spähen und Lauschen hoch über den Katarakten von Seltensund. Sie verfüge zwar nicht über das durchdringende Talent des Volkes der Weisen, spielte sie ihre eigenen Fähigkeiten herunter, aber die »alte Gabe« – so nannte sie die Sirilimkünste – sei zum großen Teil Handwerk, man könne sie erlernen.

    

  


  
    
      Falgon hatte ihr widersprochen. Die Alten hätten sie nicht von ungefähr in ihre Mitte aufgenommen und ihr sogar einen ihrer Namen verliehen. Obwohl Mensch, sei sie den Sirilim äußerlich sehr ähnlich. Möglicherweise hatten sie in ihr eine Verkörperung jener Urmutter gesehen, in der beide Geschlechter ihre gemeinsame Herkunft begründeten. Ergil, der die Unterhaltung inzwischen aus dem Hintergrund verfolgte, entging nicht der glühende Eifer, mit dem sein Ziehvater ein großartiges Bild Múrias zeichnete, das diese zu beschämen schien. Erst als sie flüchtig Falgons Hand ergriff, wurde er sich augenscheinlich seiner Schwärmerei bewusst und verfiel in verlegenes Schweigen.


      Das beabsichtigte Schmieden gemeinsamer Zukunftspläne wurde zu vorgerückter Stunde verschoben. Die drei Floßfahrer waren einfach zu müde. Am nächsten Tag würde man ohnehin klarer denken können.


      So schleppte man sich ein weiteres Stockwerk hinauf. Die Herrin der Seeigelwarte führte ihre Gäste in ein hübsches Zimmer mit dem Grundriss eines geviertelten Pfannkuchens. Das Mondlicht fiel nur in einzelnen Tropfen auf den Flickenteppich am Dielenboden, weil es von den winzigen kreisrunden Glasscheiben in der bauchigen Außenwand regelrecht gesiebt wurde. Im Schein der Kerzen wurden andere Einzelheiten erkennbar: eine Kleidertruhe, wieder Regale mit einer Auswahl weiterer Bücher – versteinerte Schnecken hinderten sie am Umfallen –, an der Wand rechts daneben eine kleine Sichel zum Schneiden von Kräutern und noch ein Stück weiter ein Arrangement aus bunten Vogelfedern. Matratzen habe sie leider nicht, erklärte Múria. Die Gäste müssten mit Strohsäcken Vorlieb nehmen. Schekira kicherte nur und meinte, ihre Freunde seien Schlimmeres gewohnt. Sie würden schlafen wie die Murmeltiere.

    

  


  
    
      Damit sollte sie nicht uneingeschränkt Recht behalten.

    


    
      Die Lohe reichte bis zum Himmel. Sie war pechschwarz und kalt wie Eis. Ersteres konnte Twikus noch mit seinen Augen nachvollziehen – natürlich hatte er nie zuvor ein solches Feuer gesehen –, aber woher wusste er um die frostige Natur dieser Flammen? Sie stiegen aus der Sooderburg empor, indes blieb die Königsfestung unversehrt. Nicht einmal Ruß legte sich auf die wuchtigen Mauern.


      Twikus schien zu fliegen. Ganz eindeutig konnte er seinen Zustand nicht abschätzen, weil ihm anfangs jedes Gefühl für seinen Körper fehlte. Oder lag dieser gar immer noch auf dem Strohsack in Múrias Seeigelhaus?


      Sein Geist jedenfalls nahm das atemberaubende Panorama aus der Vogelperspektive wahr. Da lag im Osten die felsige Küstenlinie und dahinter die kabbelige See. Er ließ seinen Blick nach links schweifen und gewahrte einen Streifen mit Feldern, die allerdings brachlagen. Noch weiter im Westen schloss sich ein Gebirgszug an, dessen Hänge von üppigem Grün nur so wucherten: Wald, später Wiesen und erst ganz weit oben moos- und flechtenüberzogene Felsen. Es hätte eine so schöne Insel sein können, gäbe es da nicht die kalte, lichtlose Lohe, die aus dem Herrschersitz der Könige von Soodland wie aus dem Maul eines Drachen emporzüngelte.


      Die Sooderburg thronte auf einer hohen Klippe. Ihre zahlreichen Gebäude wurden, außer im Osten, wo die Klippen steil zum Schollenmeer hin abfielen, von einem doppelten Mauerring geschützt. Zwei Bauwerke stachen ob ihrer Größe hervor: der gewaltige Königspalast und der Knochenturm, ein bleicher Bergfried enormer Höhe, der in die östliche Außenmauer der Burg eingegliedert war. Der Legende nach bestand er – ein Zufall? – tatsächlich aus den Gebeinen eines Drachen.

    

  


  
    
      Mitten aus dieser Festungsanlage loderte die gigantische Flamme empor und je länger Twikus sie umkreiste, desto mehr zog sie ihn in ihren Bann. Da war etwas in ihr, etwas Bedrohliches, das er nur erahnen, aber nicht mit den Sinnen wahrnehmen konnte. Voller Unbehagen sah er, wie das umliegende Land sich mit einer schwarzen Reifschicht überzog. Wo sich das Feuer in die Wolken streckte, blieben Rußflöckchen zurück, die sich bald vereinigten und dann sogar wie nachtfarbene Tinte auseinander zu fließen begannen. So wurde die Lohe zu einem Pinsel, der mit grausamer Beharrlichkeit das Licht des Himmels löschte.


      Dunkelheit senkte sich über das Land. Selbst das Meer verschwand unter kohlenfinsterem Eis. Einzig die Sooderburg ragte noch wie ein graues Ungetüm aus der allgegenwärtigen Schwärze hervor.

    


    
      Und dann spürte Twikus plötzlich das kalte Ziehen.

    


    
      Also besaß er doch einen Körper, der für Qualen durchaus empfänglich war. Verzweifelt kämpfte er gegen das Reißen an. Er hatte sich zu lange von dem unwirklichen Anblick fesseln lassen. Jetzt war es zu spät. Unsichtbare eisige Klauen hatten seine Füße bereits fest im Griff. Während die furchtbare Kälte stetig höher stieg, sank er Elle für Elle immer tiefer – direkt auf die Spitze des bleichen Knochenturms zu. Ein Fähnchen mit dem Wappen des Großkönigs hing dort: ein schwarzer Drache auf blutrotem Grund. Der Wimpel schien im Wind zu flattern und bewegte sich dennoch nicht. Er war steif gefroren.


      Inzwischen hatte die Eiseskälte Twikus’ Eingeweide erreicht. Er wollte schreien, brachte aber keinen einzigen Laut hervor.

    

  


  
    
       

    


    
      Aus dem Sinken war ein Sturz geworden. Der speerförmige Fahnenmast flog auf ihn zu. Würde die goldene Spitze sein Herz durchbohren oder sollte es schon vorher aufhören zu schlagen, erstarrt in der dunklen Kälte?

    


    
      Nein! Er musste sich wehren. Wer immer ihn hier zum Fliegen verdammt hatte, sollte nicht über ihn triumphieren. Twikus sammelte seine letzte Kraft. Die Mastspitze raste jetzt auf ihn zu. Er wusste, sie zielte direkt auf sein Herz. Mit jeder Faser, die noch nicht erstarrt war, stemmte er sich gegen das scheinbar Unabwendbare an…

    


    
      Und saß plötzlich auf seinem Strohsack.

    


    
      Keuchend blickte er sich um. Das Mondlicht besprenkelte noch immer den Flickenteppich. Von Schekira fehlte jede Spur, Falgon schlief wie ein Kind in Mutters Schoß und Dormund musste dem Geräusch nach an einer Rotgranne sägen. Ansonsten herrschte Frieden im Viertelzimmer. Sollte er nach unten gehen, Múria wecken und ihr von dem Traum erzählen? Einen Moment lang wollte er dem Wunsch nachgeben. Er würde sie ganz für sich alleine haben, eine stille Stunde oder zwei in ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit baden…


      Plötzlich überfiel ihn brennende Scham. Was dachte er sich überhaupt? Die Herrin der Seeigelwarte war die vollkommenste aller Frauen. Dem Wesen nach eine Königin. Unter ihrem Blick schmolzen gestandene Recken dahin. Bestimmt hatte sie Besseres zu tun, als ihren Schönheitsschlaf einem Halbwüchsigen und seinen Alpträumen zu opfern.

    


    
      Er atmete schwer aus und ließ sich wieder auf die raschelnde Unterlage sinken.

    


    
      Twikus reckte sich, nachdem er von den Schlafgemächern hinabgestiegen und ins halbrunde Zimmer getreten war; die Röhre mit der Wendeltreppe hatte sich für derart raumgreifende Übungen nicht geeignet. Múria war schon auf. Summend stand sie an der Feuerstelle und beschäftigte sich mit einem Kessel.

    

  


  
    
      »Das Frühstück?«, fragte er.

    


    
      Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und lächelte ihn an. »Nur Tee. Hast du Hunger?«

    


    
      »Ich könnte einen Bären verschlingen. Wo ist eigentlich Schekira? Ich habe sie seit dem Zubettgehen nicht mehr gesehen.«


      »Sie ist gestern bei mir geblieben und wir haben noch ein Weilchen miteinander geplaudert, bis sie in meinem Stickkörbchen eingeschlafen ist. Jetzt schwirrt sie schon wieder draußen herum, um mir einen Gefallen zu tun.«


      »Hast du sie etwa zum Holzhacken geschickt?« Twikus hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Langsam, so als ließe er sich von einer Strömung treiben, bewegte er sich durchs Halbrundzimmer.

    


    
      Ohne von ihrem Kräutertrunk aufzublicken, erwiderte Múria:

    


    
      »Warte ab, bis deine Freunde erwacht sind. Wir müssen heute noch eine Reihe wichtiger Entscheidungen treffen. Du bist übrigens für einen ausgelaugten Flussfahrer ziemlich früh auf den Beinen. Alpträume können einem den Schlaf rauben, nicht wahr?«

    


    
      »Hast du das erraten oder…?«

    


    
      »Wer weiß.« Lächelnd streute sie eine Prise braunen Pulvers in den Tee.


      Jetzt hatte Twikus die Mitte des Raumes erreicht und bewunderte Múrias Anmut, die selbst in den kleinsten Gesten zu erkennen war. »Ich hätte sowieso nicht länger schlafen können. Dormund hat geschnarcht wie ein Bär und außerdem…« Er verstummte.

    


    
      »Was?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Ergil hat mich gestern erst spät zum Zug kommen lassen.« Sie hob ein Sieb aus dem Topf, ließ es gründlich abtropfen

    


    
      und hängte es über die Asche am Rand der Feuerstelle. Danach ging sie zu Twikus und nahm seine Hände.

    


    
      Ihm wurde heiß. Im Licht der Morgensonne, das in armdicken Strahlen durch die runden Fensterchen flutete, erschien ihm Múrias ebenmäßiges Gesicht wie aus Alabaster geformt. Der Ausdruck darin war jedoch streng. Zwei atemberaubend blaue Augen nahmen ihn ins Visier.


      »Wobei hat er dich denn ›zum Zug kommen lassen‹?«, erkundigte sie sich.

    


    
      Der Prinz wich ihrem brennenden Blick aus. »Äh… das ist…


      nur so eine Redensart.«


      »Meinst du, ich kann Ausflüchte nicht von einer ehrlichen


      Antwort unterscheiden? Raus mit der Sprache, junger Mann!«


      »Naja… Gestern hatte ich nicht so viel von dir.«


      »Schau mich bitte mal an, Twikus.«

    


    
      Das war ein typischer Ammenbefehl, viel zu ernst, um sich ihm zu widersetzen. Twikus gehorchte und wartete mit angehaltenem Atem.

    


    
      »Findest du mich hübsch?«

    


    
      Ein Blitzschlag hätte nicht überraschender kommen können als diese unverblümte Frage. Twikus begann zu schwitzen.

    


    
      »Äh…«

    


    
      »Also ja?«

    


    
      »Du…« Er fasste sich ein Herz. »Du bist das wunderbarste Geschöpf von ganz Mirad.«

    


    
      Múria straffte die Schultern. »Siehst du, das ist das Problem mit euch Mannsbildern.«

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Ihr schaut bei den Mädchen immer nur aufs Äußere: das Gesicht, die Haare, die Gestalt, die Brüste… Du brauchst nicht rot zu werden, Twikus. Mich treffen solche Blicke ständig.

    

  


  
    
       

    


    
      Erst gestern war da so ein Bursche mit seinem Weib. Ihr ging es ganz fürchterlich, aber er hat nur mich angeglotzt. Ich ignorierte ihn. Das gefiel ihm nicht. Irgendwann wurde er wütend. Mir ist so ein Verhalten sattsam bekannt, Twikus. Aus seiner Bewunderung wurde Neid. Und aus dem Neid Unzufriedenheit. Warum sieht mein Weib nicht so aus wie die?, hat er sich vermutlich gefragt. Als er versuchte, mir galant zu kommen, habe ich mich auf die Seite seiner Frau geschlagen. Da begann er mich zu verachten. Vermutlich nennt er mich jetzt eine Kräuterhexe, wenn er mit anderen über mich spricht. Kannst du dir das vorstellen?«

    


    
      »Äh… schon.«

    


    
      »Nein, ich meine, kannst du dir vorstellen, selbst so zu handeln? Könnte dich das Äußerliche so sehr blenden, dass du keinen Gedanken mehr an die verborgene Person des Herzens verschwendest? Vielleicht bin ich ja wirklich eine Hexe. Ob das dem Schwerenöter gefallen hätte?«


      Das Gespräch hatte einen Verlauf genommen, der Twikus überforderte. Er starrte nur in das uralte und doch unerklärlich junge Gesicht.


      Múria übte einen sanften Druck auf seine Hände aus und befahl streng: »Sage mir, wer ich bin, Twikus.«

    


    
      »Was soll ich…?«

    


    
      »Gestern hast du damit geprahlt, ein Durchdringer zu sein. Also dürfte es dir nicht schwer fallen, mich zu entlarven. Bin ich nun eine boshafte Hexe oder eine mitfühlende Heilerin?«


      Sein Herz raste, als wäre er auf der Flucht. Und irgendwie war er das ja auch. Múria wirkte mit einem Mal gebieterisch. Obwohl sie ungefähr gleich groß war wie er, kam sie ihm wie eine Riesin vor. Spielte sie mit den Künsten der Sirilim oder bildete er sich das alles nur ein? Er versuchte dagegenzuhalten, in der Berührung ihrer Hände zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Schließlich schüttelte er den Kopf.

    

  


  
    
      »Ich kann es nicht sagen.«


    


    
      Sie nickte. »Das habe ich befürchtet.«

    


    
      »Was meinst du damit?«


      »Du bist zu alt.«


      Er schnappte nach Luft. »Ich bin erst sechzehn!«

    


    
      »Eben. Die Sirilim erlernen den Gebrauch ihrer Gaben wie ein Kind seine Sprechfähigkeit. Hast du je über dieses Wunder nachgedacht, Twikus? Die Allerkleinsten, die noch keine Sprache beherrschen und das Gehörte mit Vertrautem vergleichen können, lernen Worte, als würden diese in ihrem Geist aus dem Nichts entstehen. Genauso ist es bei den Sirilim, wenn ihre Fähigkeiten in ihnen erwachen. Sie sind zwei, drei Jahre alt. Aber nicht sechzehn.«


      Die akzentuierte Wiederholung seines Alters traf Twikus wie ein eiskalter Regenguss. »Dann werde ich nie…?« Ihm versagte die Stimme.

    


    
      Sie sah ihn mitleidsvoll an. »Es sei denn, ein Wunder geschieht. Schon deine Mutter hegte Zweifel, ob ihre Söhne überhaupt die Gabe ihres Volkes besäßen. Na gut, ihr wart Sirilim-Zwillinge, aber sonst schien nichts darauf hinzuweisen. Deshalb zögerte sie, euch eine Ausbildung aufzubürden, die womöglich eure Kräfte überfordert und euch zerbrochen hätte. Jetzt ist es wohl zu spät. Ich kann dir und deinem Bruder das

    


    
      ›Handwerk‹ beibringen und weil ihr die Anlagen des Volkes der Weisen in euch tragt, werdet ihr es vermutlich sogar mit einiger Geschicklichkeit erlernen. Aber mehr solltet ihr nicht erwarten.«


      Twikus riss sich von ihrem Blick los und starrte auf die gemalte Waldlichtung. Das Bild schien sich verändert zu haben und er brauchte einen Moment, um den Grund dafür zu erkennen: Die Seeigelschale war an einigen Stellen so dünn, dass die Sonne durchschimmerte. Das verwirrende Spiel aus Licht und Farben beschwor in seinem Sinn Szenen von einem Kampf an einem Wildbach herauf. Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

    

  


  
    
      »Du täuschst dich! Ich habe doch Triga zu Staub verwandelt und Falgons Herz jünger gemacht. Außerdem konnte ich das Wiegen der Brücke Wankelmut verstehen…«


      »Was bestätigt, dass du wirklich Vanias Sohn bist, der Nachkomme des weisen Jazzar-siril, eines der mächtigsten Durchdringer, die Mirad je gesehen hat. Ich will die in dir schlummernde Kraft keineswegs infrage stellen, Twikus, nur nützt diese dir wenig, wenn du sie nicht zu kontrollieren vermagst. Im Gegenteil, wenn du unbedarft mit ihr herumspielst, könnte sie dich sogar vernichten. Komm mit zu den Kräutern herüber. Ich will dir etwas zeigen.«


      Sie zog ihn einige Schritte weiter zu einer Stelle, wo sich die zum Trocknen aufgehängten Heilpflanzen besonders dicht unter der Decke drängten. Dort ließ sie seine Hände los. Ihr Blick suchte die Sträuße ab, bis sie etwas Passendes gefunden hatte. Vorsichtig zupfte sie aus einem Büschel zwei Stängel, an denen jeweils fünf oder sechs lilafarbene Blüten hingen. Einen gab sie Twikus, den anderen behielt sie für sich.


      »Diese Pflanze«, erklärte sie, »heißt Eisenhut. Ein gutes Mittel, wenn einen die Gicht plagt oder man einen Gatten loswerden will, der allzu häufig anderen Röcken hinterhergafft.«

    


    
      Twikus sah Múria erschrocken an.

    


    
      Sie lächelte. »Keine Sorge. Ich habe gestern der Frau für ihren stieläugigen Gemahl kein Gift mitgegeben, sondern ganz normalen Gartenschneeball, ein wirksames Mittel bei verschiedenen Frauenleiden. Und jetzt pass auf, was mit dem Eisenhut geschieht!«


      Múrias Gesicht wurde wieder ernst. Fast schien es zu versteinern. Ihre Augen begannen zu glänzen. Es sah aus, als hätten sie den violetten Ton der Blüten aufgesaugt. Plötzlich veränderte sich die Blume. Die zuvor schlaffen Blätter wirkten frischer, die Farben kräftiger.

    

  


  
    
      »Hier«, sagte die Herrin der Seeigelwarte und streckte Twikus die Blüten entgegen.

    


    
      Er ließ nur seine Fingerspitzen darüber hinweggleiten. Schließlich hatte er ja Augen im Kopf.

    


    
      Der Eisenhut war tatsächlich wieder aufgeblüht!

    


    
      »Und jetzt versuche du es«, verlangte Múria. Er erschrak. »Ich?«

    


    
      »Warum nicht? Du hast einen ganzen Krieger um hundert oder mehr Jahre altern und Falgons Herz jünger werden lassen. Was ist dieses Kraut dagegen?«


      Unsicher, beinahe böse starrte Twikus auf seinen Eisenhut. Er versuchte sich in die Pflanze hineinzuversetzen, so wie er an der Dinganschlucht das Wesen der Wankelmut erforscht hatte. Mehrmals zählte er die welken Blüten – es waren sechs. Er fühlte mit den Fingerspitzen den noch weichen Stängel. Erblühe!, befahl sein Geist. Nichts geschah. Ich will, dass du wieder jung wirst!, setzte er energisch hinzu. Das Pflänzchen blieb so welk, wie es war. Hilflos sah er wieder zu Múria auf.

    


    
      »Irgendwie fehlt mir…« Er zuckte die Achseln.

    


    
      »Die spirituelle Ebene?«, schlug sie schmunzelnd vor. Es klang ein wenig spöttisch.

    


    
      Er verzog den Mund.


      Ihr neckisches Lächeln bekam einen nachsichtigeren Ton.


      »Was hast du empfunden?«

    


    
      »Wann?«

    


    
      »Als du die Zeit für den Eisenhut zurückzudrehen versuchtest.«

    


    
      »Es ist nur ein Kraut. Was soll ich empfunden haben?«

    


    
      »Wie hast du dich denn gefühlt, als dein Ziehvater mit Trigas


      Speer in der Brust zu Boden ging?«


      »Ich war zornig. Verzweifelt.«

    

  


  
    


    
      »Sonst nichts? Hattest du keine Angst?«

    


    
      »Hauptsächlich um den Oheim«, antwortete Twikus ausweichend.


      »Du brauchst dich deiner Furcht nicht zu schämen. Kommen wir noch einmal auf deine Verzweiflung zurück. Warum hast du so gefühlt?«


      »Na, weil ich mir hilflos vorkam. Der Oheim lag im Sterben. Alles, was ich getan hatte, war umsonst gewesen. Ich wäre zwar lieber tot gewesen, als mich von Triga verschleppen zu lassen, aber ich wusste nicht, wie ich mich dagegen wehren sollte. Da habe ich das Elvenschwert genommen und es in meine Hand gestochen.«

    


    
      »Um die Kontrolle zurückzugewinnen?«

    


    
      »Ich glaube nicht, dass ich in dem Moment so weit gedacht habe.«


      Múria nickte. »Aber du hast es tief in deinem Innern so empfunden. Der Schmerz des Stichs hat dieses Gefühl aus dir herausgespült. Dadurch konnte die Macht entfesselt werden, die Triga altern und Falgons Herz jünger werden ließ.«


      »Aber an der Dinganschlucht habe ich Schekiras Dorn nicht benutzt.«


      »Natürlich hast du das. Er steckte ja in Zijjajim, das in Dormunds Schmiede deinen Daumen geritzt hatte. Die Bedeutung des ›Dorns‹, wie du ihn nennst, ist mir noch nicht ganz klar.


      Vielleicht hat er eine ähnliche Aufgabe erfüllt wie bei den zwei Teilen des gläsernen Schwerts – obwohl das Satimschwert klein und schwach erscheint, verbindet es sie zu einer festen Einheit. Ich kenne so etwas vom Mischen meiner Tinkturen. Um die heilenden Stoffe zweier Kräuter wirken zu lassen, muss ich ihnen hin und wieder einen dritten beifügen, der für sich allein gesehen völlig unnütz, manchmal sogar giftig ist.«

    

  


  
    


    
      »Du meinst, wie dieser Eisenhut?«

    


    
      »So in etwa, ja.«

    


    
      »Und was war der eigentliche ›Wirkstoff‹, der Ergil und mir die Kraft für diese ungewöhnlichen Taten gegeben hat?«

    


    
      »Ich dachte, ich hätte es schon erwähnt.«

    


    
      Twikus bekam einen glasigen Blick. Längst wünschte er, sein Bruder wäre wieder wach und würde ihm das Nachdenken über diese schweren Fragen abnehmen. »Die Kontrolle?«, schlug er zögerlich vor.


      Múrias Gesicht begann zu strahlen. »Sehr gut, Twikus! Jetzt bist du dem Geheimnis deiner Kraft schon ganz nahe. Jedes Mal, wenn sie mit der Macht einer Sturmflut aus dir hervorbrach, hattest du dich unbewusst gegen die Wehrlosigkeit gesträubt. Dagegen, dein Schicksal und das deiner Freunde in fremde Hände zu geben. Du wolltest einen freien Willen haben und ihn auch ausüben.«

    


    
      »Das soll alles sein?«

    


    
      »Unterschätze diese Freiheit nicht, Twikus. Sie ist etwas anderes als der Trotz eines kleinen Kindes, das mit dem Fuß aufstampft und wider alle Vernunft sagt: ›Ich will aber!‹ Hat sich etwa der Eisenhut davon beeindrucken lassen?«

    


    
      Twikus schabte mit der Zehenspitze über den Boden. Er fühlte sich durchschaut. »Ich wusste nicht, wie ich es anstellen soll…«

    


    
      »Schon gut. Ich möchte dich nicht bloßstellen. Du sollst nur verstehen. Einen freien Willen ausüben heißt, seine Freiheit teilen. Manchmal bedeutet es sogar, sich einem anderen unterzuordnen. Denke an den Adler, der kaum mit den Flügeln schlagen muss, weil er sich von warmen Winden tragen lässt. Er kann diesen nicht seinen Willen aufzwingen, sondern nur mit ihnen harmonieren. Willst du mit der Natur in Einklang sein, Twikus, dann lerne von ihm und all den anderen Geschöpfen. Das Volk der Weisen jedenfalls lebte nach diesem Motto. Sie öffneten sich und nahmen die Welt in ihrer reichen Vielfalt in sich auf. So wurden die Bedürfnisse anderer Geschöpfe ihre eigenen, ihr Wille war eins mit dem Streben der ganzen Schöpfung. Darin liegt das Geheimnis ihrer Macht.«

    

  


  
    
      Im Kopf des Prinzen schwirrten unterschiedlichste Gedanken umeinander. Er kam sich mit einem Mal überhaupt nicht mehr wie ein Held vor. Eher wie die welke Blume in seiner Hand.

    


    
      »Versuche es noch einmal«, ermunterte ihn Múria. »Aber diesmal mit der Absicht, deinen Willen mit dem des Pflänzchens in Harmonie zu bringen.«


      Ohne es recht zu merken war Twikus zum Schüler geworden, der den Anweisungen seiner Lehrerin gehorchte. Abermals richtete er den Blick auf den schlaffen Blütenstängel. Mit dem Willen des Pflänzchens in Harmonie bringen, wiederholte er in Gedanken. Seit wann haben Blumen einen Willen? Wenn überhaupt, dann kannte Ergil sich in solchen Befindlichkeiten aus, aber nicht er.


      »Du musst es von außen nach innen dringen lassen«, fügte Múria hinzu, als sich nach einigem Warten immer noch nichts tat.


      Twikus schloss die Augen. Von außen nach innen. Na gut! Er stellte sich den Eisenhut als lebenden Organismus vor, der Wasser brauchte und Sonnenlicht, der auf Insekten wartete, die ihn bestäubten, in dem Säfte kreisten, die heilen und töten konnten… Je intensiver er sich von seinem eigenen Wunsch löste, die Blume einfach wieder erblühen zu lassen, desto mehr wurde er eins mit ihr. Mit einem Mal sah er sie auf einer taubenetzten Bergwiese stehen, umgeben von vielen ihrer Artgenossen. Der Wind ließ die von violetten Blüten schweren Stängel zittern. Sie saugten gierig wie junge Kitze die Nahrung aus den Knollen im Boden und wurden dadurch kraftvoll und frisch…

    

  


  
    
      »Ja, jetzt hast du es begriffen!« Múrias ruhige Stimme führte Twikus in die Wirklichkeit zurück. Er öffnete die Augen. Der Eisenhut stand wie eben gepflückt in seiner Hand.

    


    
      »Unglaublich. Ich kann es!« Twikus’ Stimme war nur ein ungläubiges Flüstern.


      »Das war lediglich eine Fingerübung, junger Mann. Allerdings ist mir so etwas erst nach zehn Jahren fleißigen Übens gelungen – aber in meinen Adern fließt ja auch kein Sirilim-Blut.«


      »Wenn mir in wenigen Augenblicken gelingt, wozu du so lange gebraucht hast, dann werde ich sicher auch noch Größeres vollbringen können.«


      »Möge deine Hoffnung nie sinken«, antwortete Múria vielsinnig. Sie deutete auf den neu erblühten Eisenhut. »Um Wikander gegenüberzutreten, brauchst du jedenfalls mehr als das.«

    


    
      »Ich bin bereit zu lernen.«


      »Und Ergil?«


      »Der sowieso.«

    


    
      »Du solltest ihn wenigstens fragen.«

    


    
      »Mach ich.«

    


    
      »Selbst wenn ihr beide einer Meinung seid, wird euer Eifer allein nicht ausreichen.«

    


    
      »Was denn noch? Sag es mir und wir werden es tun.«

    


    
      »Ist dir schon entfallen, wie unser Gespräch begonnen hat?« Er schluckte. »Keine Ahnung, was du meinst.«

    


    
      »Das weißt du sehr genau, Twikus. Du bist ein junger Bursche, dessen Herz leicht entflammt, wenn er ein hübsches Mädchen sieht. Deinem Bruder scheint es kaum anders zu ergehen, auch wenn er mir etwas schüchterner vorkommt als du.


      Solche Strohfeuer der Gefühle nennt man Verliebtheit, was nicht dasselbe ist wie Liebe. Sei auf der Hut! In deiner Brust pocht ein kleiner Blender. Wäge ab, bevor du deine Liebe verschenkst.«

    

  


  
    
      »Dich zu lieben kann unmöglich ein Irrtum sein, Múria.«

    


    
      »Zu schnell, mein Lieber! Du triffst deine Wahl viel zu schnell. Wenn du tief in mich hineinblickst, wirst du deine Amme wiedererkennen, eine Lehrerin sehen und eine treue Freundin finden, aber keine Gespielin für ein paar vergnügliche Stunden. Außerdem bin ich kein junges Ding mehr, das sich Hals über Kopf in einen hübschen Burschen verguckt. Ich bin zweihundertvierundzwanzig Jahre alt.«

    


    
      Twikus’ Unterkiefer klappte herab.

    


    
      »Du bist doch nicht etwa überrascht?«

    


    
      »Naja… ein bisschen schon. Ich… hätte dich höchstens auf hundertneunundneunzig geschätzt.«

    


    
      Beide sahen sich einen Moment lang aus versteinerten


      Mienen an. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.

    


    
      »Dann haben wir uns also verstanden?«, fragte Múria unvermittelt.

    


    
      Der Thronfolger von Soodland befleißigte sich einer würdigen Miene und verbeugte sich. »Euer untertäniger Schüler, Meisterin.«

    


    
      »Aufmerksamkeit ist wichtiger als Kriechertum.«

    


    
      Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Da fällt mir wieder der andere Grund ein, weshalb ich so früh zu dir herabgestiegen bin. Ergil wollte wissen, was es mit dem Bild dort auf sich hat.« Twikus deutete an die Wand.

    


    
      Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Das ist eine Geschichte, die ich bisher nur wenigen erzählt habe.«

    


    
      Twikus senkte beschämt den Blick. »Entschuldige, wenn ich deine Gefühle…«

    


    
      »Schon gut!«, unterbrach sie ihn. »Eure Mutter wusste über meine Vergangenheit Bescheid und es ist wohl nur recht und billig, wenn ihre Söhne – meine Schüler – auch davon erfahren: Ich liebte einmal einen Sirilo…« Sie verstummte und schien den Worten nachzulauschen, als wolle sie die Formulierung auf ihre Richtigkeit überprüfen.

    

  


  
    
      »Ergil hat schon so etwas vermutet. Wer war er?«, fragte

    


    
      Twikus leise.

    


    
      »Sein Name lautete Jazzar-fajim…«


      »Doch nicht…?«

    


    
      Sie nickte. »Derselbe, der zum Kitora aufbrach, um Magos zu besiegen. Der Legende nach kann man den dunklen Gott nur um den Preis seines Lebens bezwingen. Jazzar-fajim ließ sich davon jedoch nicht schrecken.« Múria atmete tief, um ihrer zitternden Stimme Festigkeit zu geben. »Er ist nie wieder von dem Vulkan herabgestiegen. Die sengende Dürre indes, die den Grünen Gürtel heimgesucht hatte, fand bald nach seinem Verschwinden ein Ende und die Waggs, die mit ihrer schieren Übermacht das Reich der Sirilim überrannt hatten, zogen sich aus Bilathberdeor zurück.«

    


    
      »Warst du mit Jazzar-fajim verheiratet?«

    


    
      In Múrias Augen spiegelte sich tiefer Schmerz. Sie schüttelte den Kopf – eine Geste unsäglichen Bedauerns. »Nein. Wir waren einander versprochen, aber es ist nicht mehr zur Hochzeit gekommen.«


      »Und Falgon? Ergil behauptet, der Oheim sei in dich verliebt. Ist das nur… eine einseitige Sache? Wie habt ihr euch kennen gelernt?«

    


    
      Múria bedachte Twikus mit einem unangenehm langen Blick.

    


    
      »Ihr Zwillinge scheint mit eurer Neugierde wettmachen zu wollen, was euch an Durchdringungskraft fehlt.«


      »Ich kann Ergil auch sagen, dass du nicht darüber reden möchtest.«


      »Tu nicht so scheinheilig, junger Mann. Du willst es genauso wissen. Und ihr zwei habt ein Recht darauf, weil es zur Geschichte eurer Mutter gehört. Ihr Vater, König Baroqabbirim, sah das Sterben seines Volkes. Nicht ohne Grund fürchtete er den endgültigen Untergang der Alten. Seine Söhne waren im Kampf gegen Magos’ Heerscharen gestorben. So konzentrierte sich seine ganze Hoffnung auf Vania, sein einziges noch lebendes Kind. Er nahm mir das Versprechen ab, eure Mutter aus dem angestammten Reich der Sirilim herauszuführen und vor Magos zu verstecken. Und das habe ich getan. Jenseits des Grünen Gürtels, der nun unter einem grauen Schleier lag, hielt man uns nur für zwei trauernde Frauen. Einige Zeit zogen wir durch das Herzland von Mirad, bis wir schließlich nach Soodland kamen. Unser Versteck war eine Hütte in den Bergen. Durch Umstände, die zu erzählen einen ganzen Abend beanspruchen würden, gelangten wir schließlich an den Hof des Großkönigs, Vania einige Jahrzehnte später als ich, die man inzwischen zur Amme des Thronfolgers gemacht hatte.«

    

  


  
    
      »Meines Vaters?«


      »Nein, deines Großvaters.«


      »Du warst schon Grinwalds Amme?«

    


    
      Sie nickte lächelnd. »Und schon damals nach

    


    
      Menschenermessen eine uralte Frau.«

    


    
      »Ich hab’s ja begriffen. Das heißt… eigentlich überhaupt nicht. Wie ist das möglich?«


      »Jazzar-fajim hatte mich in der höchsten Kunst der Sirilim unterwiesen: Wie man mit dem Schöpfer des Universums und dem Werk seiner Hände in vollkommener Harmonie leben kann. Nur wer durch diese Schule gegangen ist, darf einen Sirilo zum Manne nehmen.«


      Twikus wollte nicht erneut Múrias Gefühle aufwühlen und fragte daher rasch: »Und auf der Sooderburg hast du Falgon kennen gelernt?«

    


    
      »Ja. Ist deine Neugierde jetzt endlich gestillt?«


      »Liebst du ihn?«

    

  


  
    
      »Nächste Frage!«


    


    
      »Ergil wollte das wissen.«


      »Ja, ja. Natürlich! Falgon und ich sind kein Paar, wenn das Interesse deines Bruders darauf hinausläuft.«


      »Was seid ihr dann?«

    


    
      Múria seufzte. »Als junger Hauptmann der königlichen Leibgarde wusste Falgon nichts von meiner langen und leidvollen Geschichte. Am Hof hielt man mich für eine gramgebeugte Witwe. Der spätere Waffenmeister des Großkönigs war ein sehr schüchterner Recke… Falsch: Er ist immer noch gegenüber Frauen sehr zurückhaltend. Sein Respekt vor meiner Trauer verbot ihm, mir einen Antrag zu machen. Und weil ich nie das blaue Trauergewand der Sirilim abgelegt habe, ist es auch dabei geblieben.«

    


    
      »Dann ist er für dich nur ein weiterer Verehrer?«, fragte Twikus argwöhnisch.

    


    
      Der eben noch wehmütige Ausdruck auf Múrias Gesicht wich einer strengen Miene. »Lass dich warnen, junger Mann! Jetzt gehst du wirklich zu weit.«

    


    
      Er grinste. »Also ist da doch mehr.«

    


    
      »Du hast es ja nicht anders gewollt. Siehst du die Bürste und den Bimsstein, die da auf dem Rand des Rauchfangs liegen?«

    


    
      »Ja. Was ist damit?«

    


    
      »Die schnappst du dir jetzt, dazu noch den Topf mit dem angesetzten Wildschweinragout und dann trollst du dich nach draußen. Beim Pferdestall findest du eine Quelle. Da schrubbst du so lange das Kupfer, bis es wie die Abendsonne glänzt. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«
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        DIE STADT DER IMMER SCHEINENDEN SONNE

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Vermutlich hat sie den beiden irgendein Kraut in den Tee getan. Der Gedanke drängte sich Twikus auf, als er mit dem blitzblanken Kupferkessel in das Halbrundzimmer trat. Wie sonst war zu erklären, dass Falgon und Dormund ihn angrinsten, als habe ihnen jemand die Mundwinkel mit Draht an den Ohren festgezurrt?


        »Na, ist deine Schwerthand beim Topfschrubben wenigstens ein bisschen kräftiger geworden?«, spottete der Waffenmeister.

      


      
        »Oder nur schrumpeliger?«, fügte der Schmied hinzu.

      


      
        Beide hieben mit den flachen Händen auf den Tisch und stimmten dazu ein lautstarkes Gelächter an, von dem sogar das Geschirr vor ihnen zitterte – die Teller, Becher, der Brotkorb und das runde Brett mit Käse und Schinken ließen erkennen, dass man mit dem Frühstück bereits ohne ihn begonnen hatte. Die Elvenprinzessin war von ihrem Gefälligkeitsflug inzwischen zurückgekehrt und lehnte gerade an einer Blumenvase, als ihr bei dem Heiterkeitsausbruch der Schreck in die Glieder und sie selbst darauf senkrecht in die Luft schoss.


        Die Herrin der Seeigelwarte stellte ihren Teebecher ab und bedachte die zwei Spaßvögel mit einem frostigen Blick. »Freut euch nicht zu früh, meine Herrn. Die besonders hartnäckig eingebrannten Pfannen und Töpfe habe ich für euch übrig gelassen.«

      

    

  


  
    


    
      Falgon und Dormund wurden schlagartig ernst.

    


    
      Sie streckte ihren Arm nach Twikus aus und lächelte.

    


    
      »Komm, mein Lieber, setz dich zu uns. Wir müssen Kriegsrat halten.«

    


    
      Er stellte den Kessel vor der Kochstelle ab und nahm neben Múria am Tisch Platz. Schekira landete auf seiner Schulter.

    


    
      »Guten Morgen, mein Retter.«

    


    
      »Morgen«, brummte Twikus.

    


    
      »Schlecht gelaunt?«


      »Wie kommst du darauf?«

    


    
      »Ich habe schon mit ihnen über dich gesprochen«, begann Múria unbeirrt, und als sie das erschrockene Gesicht ihres neuen Schülers bemerkte, fügte sie hinzu: »Die Aussichten deiner Ausbildung betreffend.«

    


    
      Er atmete erleichtert auf.

    


    
      Falgon holte tief Luft. »Eigentlich war mir von Anfang an klar, dass du und dein Bruder nicht so einfach in die Sooderburg spazieren und diesem Spuk ein Ende bereiten könnt. Wikander wird euch Torlunds Thron weder freiwillig überlassen noch sich zerknirscht über seine Untaten im Knochenturm selbst anketten.«


      »Ich hatte mir seine Strafe ohnehin anders vorgestellt«, knurrte Dormund.

    


    
      »Eure Einsicht ist sehr erfrischend«, spöttelte Múria.

    


    
      »Torlunds Söhne haben eine gewisse Begabung, die uns nützlich sein wird, aber wir können uns nicht allein auf sie verlassen. Wikander schützt sich auf vielerlei Weise. Nach dem Sturz der Sooderburg hat er als Erstes die Schwachstellen beseitigt, denen er den Sieg verdankte. Ihr erinnert euch an das Hauptgebäude der Festung?« Ihre Frage war in erster Linie an Falgon und Dormund gerichtet, die mit einem Kopfnicken bejahten. Twikus fröstelte, weil er dieses Haus erst in der vergangenen Nacht im Traum gesehen hatte. Unter einer pechschwarzen Lohe.

    

  


  
    
      Múria berichtete von ausgedehnten Umbaumaßnahmen im Palast. Der Usurpator habe ihn in ein mehrstöckiges Labyrinth verwandelt, in dem sich nur eine handverlesene Anzahl seiner Vertrauten auskannten. Die privaten Gemächer und Beratungszimmer des Königs lagen tief in diesem Irrgarten verborgen. Obwohl das System aus Zimmern und Gängen für den Uneingeweihten auch bei mehrfacher Begehung so gut wie undurchschaubar war, durften Besucher nur mit verbundenen Augen zu ihm geführt werden.

    


    
      »Dieses Verwirrspiel ist noch harmlos im Vergleich zu den anderen Tücken, die ungebetene Gäste von Wikander fern halten sollen«, sagte Múria und nippte an ihrem Tee.

    


    
      Dormund strich sich mit der Hand über den Schädel. »Wenn man mit einem Katapult lange genug denselben Punkt des Palastes beschießt, dann ist es egal, wie verzwickt die Wände darin gezogen sind.«

    


    
      »Dein Verstand war für mich schon immer ein Mysterium aus Einfalt und Genialität, mein Lieber.« Während der Schmied mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht den Sinn von Múrias Worten zu ergründen suchte, setzte sie die Aufzählung von Wikanders Gemeinheiten fort.

    


    
      Allein in seine labyrinthische Inselfestung einzudringen sei schon so gut wie unmöglich. Er habe ganz Soodland mit einem Bann umgeben, der die Sinne jeden Eindringlings verwirre und ihn zu Wikanders willenlosem Sklaven mache. Die Wirkung dieses unheilvollen Blendwerks sei bis zum Festland hinüber zu spüren. Manch tapferer Mann habe sich schon vom Mondkap aus ins Meer gestürzt und sei ertrunken. Andere Rebellen, wohl solche mit einem stärkeren Willen, hätten zwar ein Boot bestiegen, erreichten aber nur als Leichnam Soodlands Gestade.

    

  


  
    


    
      »Wie schafft er so etwas?«, flüsterte Falgon.

    


    
      »Ich weiß es nicht. Er ist mit Mächten im Bunde, die unsere Vorstellungskraft übersteigen. Das macht ihn so gefährlich und unsere Aufgabe so schwer.«

    


    
      »Könnten wir nicht…?« Der Waffenmeister raufte sich den Bart.

    


    
      »Durch die geheimen Gänge zu ihm vordringen, die uns damals als Fluchtweg gedient haben?«, erriet Múria seine Gedanken.

    


    
      Er nickte.

    


    
      »An diese ›Hintertür‹ hat Wikander offenbar zu allererst gedacht. Listigerweise ließ er sie nicht einfach zuschütten – damit hätte er sich ja selbst in der Festung eingesperrt.«

    


    
      »Er lässt sie bewachen?«

    


    
      Múria nickte und ihre Alabasterhaut wirkte mit einem Mal nicht mehr vornehm blass, sondern aschfahl.

    


    
      »Da unten gibt es etwas Dunkles… Kaltes«, flüsterte Twikus. Die Herrin der Seeigelwarte sah ihn durchdringend an. »Du

    


    
      kannst es ebenfalls spüren?«

    


    
      »Ja. Wir beide. Ergil hat es schon bemerkt, nachdem wir den unterirdischen Lauf des Fendenspunds verlassen haben. Aber er konnte sich dieses ›Gefühl der eisigen Glasscherbe‹ – so hat er es genannt – nicht erklären. Ebenso wenig wie ich letzte Nacht meinen Traum.«


      Sie nickte und ihre Stimme klang mit einem Mal weich, voller Mitgefühl. »Ich habe den Schatten auf deiner Seele bemerkt. Kannst du darüber sprechen?«


      Er berichtete von der lichtlosen Lohe, die ganz Soodland unter einer schwarzen Eisschicht begraben, den Himmel verdunkelt und am Ende auch ihn mit ihrer Kälte gelähmt hatte.


      »Bist du auf die Spitze des Fahnenmastes gefallen oder hat dein Herz einfach aufgehört zu schlagen?«, fragte Múria, nachdem seine Worte in einem bangen Schweigen versickert waren.

    

  


  
    
      »Weder noch. Ich hatte mich gegen mein Schicksal angestemmt und bin dann aufgewacht.«


      Ein Ausdruck der Erleichterung trat auf ihr Gesicht. »Das ist gut. Wenn es darauf ankommt, weißt du anscheinend sogar im Traum deinen freien Willen zu verteidigen. Oder Der-der-tut- was-ihm-gefällt hält seine schützende Hand über dich.«

    


    
      »Verteidigen?«, wiederholte Twikus leise. »War denn der Traum ein… Angriff?«


      Múria wiegte den Kopf hin und her. »Möglicherweise. Die Wächter unter der Sooderburg entziehen sich meinem Blick.«


      »Ich kann sie auch spüren«, sagte Schekira mit abwesender Miene.

    


    
      »Und? Kennst du vielleicht ihre Natur, kleine Schwester?«, erkundigte sich Múria.

    


    
      »Nein. Aber wie du glaube ich den Grund zu kennen.«


      »Ist mir da gestern was entgangen?«, fragte Falgon.

    


    
      »Kira und ich haben noch ein Gespräch unter Frauen geführt, nachdem ihr zu Bett gegangen wart: über die Mühsal, mit einem Haufen Männern wochenlang auf einem krebsgetriebenen Floß durch die Welt zu fahren; über die Empfindungen, die einen manchmal bei Nacht überkommen…«


      »Spann uns nicht auf die Folter, Herrin. Warum können sich diese Wächter unter der Sooderburg sogar vor dir verbergen?«

    


    
      Múria sah zu der Elvin auf Twikus’ Schulter, um ihr den Vortritt zu lassen.

    


    
      »Weil sie nicht in den Falten unserer Welt geboren wurden«, erklärte Schekira.

    


    
      »Beim Allmächtigen!«, keuchte Falgon. »Wenn man euch so hört, könnte man fast glauben, sie hätten sich mit den Brüdern Magon und Magos verbündet.«

    

  


  
    


    
      »Die Götter haben ihre Meister gefunden, Magon schon vor vielen Äonen und Magos…« Múrias Stimme verstummte, doch Falgon griff ihren Gedanken auf.

    


    
      »… wurde vom tapferen Jazzar-fajim besiegt, obwohl er den Preis kannte: ›Nur wer sein Leben aufgibt, kann ihn bezwingen.‹« Er legte seine Hand auf die ihre. »Verzeih, Herrin, wenn ich an deine alte Wunde rühre.«


      »Sie ist vernarbt«, erklärte sie leise, ohne sich ihm zu entziehen.


      »Mit was für Kreaturen hat sich Wikander da nur eingelassen!«, jammerte Dormund mit Blick auf seinen Tischnachbarn. Er knetete seinen Kopf zunehmend intensiver.


      »Was fragst du mich?«, brummte Falgon. »Wenn es Inimai, die Elvin und der Erbe der Sirilim nicht wissen oder… nicht wahrnehmen können, dann vermag uns niemand zu helfen.« Ihm wurde bewusst, dass Twikus seine Hand fixierte, und zog sie rasch zurück.


      »Das könnte ein glücklicher Irrtum sein«, gab Múria lächelnd zu bedenken. »Wir müssten jemanden finden, der ebenfalls nicht auf dieser Welt geboren wurde.«

    


    
      »Gibt es denn so was?«, fragte der Schmied verwirrt.

    


    
      »Ich muss zugeben, dass ich dem Äonenschläfer nie begegnet bin«, sagte Múria leise, als zweifle sie noch, ob sie ihr Wissen überhaupt preisgeben sollte.

    


    
      »Der Äonenschläfer?«, wiederholte Twikus.

    


    
      »Eigentlich ist sein Name Olam. Schon in meinen Kindertagen hat man sich von ihm erzählt. Es heißt, er sei ein weiser Mann von lauterem Herzen.«

    


    
      »Ist er ein Sirilo? Weil er so alt ist, meine ich.«

    


    
      »Nein. Er wurde von ihnen aber sehr geachtet. Sie nannten ihn den ›Träumer‹, womit sie nicht auf einen entrückten Geist, sondern auf sein entrücktes Wesen anspielten.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Ist mir zu hoch«, brummte Dormund. Er verschränkte die Arme über der Brust und ließ sich in seine Lehne zurücksinken.

    


    
      Múrias Blick ruhte für einen Moment auf seinem trotzigen Gesicht, um darauf zu dem von Twikus zurückzukehren. »Die Sirilim glaubten, Olam besuche Mirad nur, wenn er auf seiner eigenen Welt schlafe. Anscheinend tut er das schon seit einigen hundert, wenn nicht sogar tausend Jahren, denn so alt sind die Legenden von Olam, dem Weisen vom Sternenspiegel. Wenn uns jemand sagen kann, wie dem geheimnisvollen Wächter der Sooderburg beizukommen ist, dann er.«

    


    
      Twikus zupfte an seiner Unterlippe. »Sternenspiegel…«, murmelte er. Irgendwo hatte er den Namen schon einmal gehört.


      »Das ist ein See im Grünen Gürtel«, sagte Falgon. Sein versteinertes Gesicht verriet, wie sehr ihm der Verlauf des

    


    
      »Kriegsrats« missbehagte.


      »Das stimmt nicht ganz, mein Lieber«, korrigierte ihn Múria.

    


    
      »Der Sternenspiegel grenzt an das alte Reich der Sirilim, aber er liegt nicht in ihm. Olam wohnt dort auf einer Insel.«

    


    
      »Was einen Besuch bei diesem… Träumer kaum leichter machen dürfte. Die Flussgolder erzählten uns, dass es im Oberlauf des Groterspunds vor Fiederfischen nur so wimmelt. Ich habe keine Lust, mich von den Viechern skelettieren zu lassen.«

    


    
      »Das Wort kenne ich nicht. Was bedeutet es?«, fragte


      Dormund bange.

    


    
      Falgon lehnte sich zu ihm herüber. »Willst du es wirklich wissen?«

    


    
      »Vielleicht besser nicht.«

    


    
      »Die Gerüchte über die Flederfische habe ich auch gehört«, sagte Múria aufgeräumt. »Und ich kenne auch das Gerede von dem Heer der Waggs, das sich in den Bergen von Harim- zedojim sammeln soll. Wenn wir uns jedoch von Gerüchten abschrecken lassen wollen, dann gibt es keinen Weg zu Olams See.«

    

  


  
    
      Falgon kraulte sich den Kinnbart. »Das Grondfolk wird, so es denn kommt, östlich des Groterspunds ins Stromland einfallen. Wenn wir uns am anderen Ufer halten, könnten wir den Sternenspiegel unbehelligt erreichen.«

    


    
      »Du hast die Salbacken aus den Weststeppen vergessen. In letzter Zeit überfallen sie im Grenzgebiet ein Dorf nach dem anderen, brennen es nieder und bringen seine Bewohner um. Selbst wenn wir ihnen entgehen, dann bleiben noch die Sümpfe, die den Sternenspiegel wie ein dampfender Schlammgraben umgeben. Ich habe lange darüber nachgedacht: Der sicherste von allen Wegen ist und bleibt der Fluss.«

    


    
      »Mir machen die Fische keine Angst«, sagte Twikus.

    


    
      »Da bist du aber der Einzige«, grunzte Falgon. »Kein Kapitän wäre so dummdreist, uns den Groterspund hinaufzubringen.«

    


    
      Múria und Schekira wechselten einen schnellen Blick.

    


    
      »Vielleicht gibt es doch einen«, sagte die Herrin der Seeigelwarte.

    


    
      »Dann muss es ein Verrückter sein.«

    


    
      »Vielleicht«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Wenn verrückt sein bedeutet, sich von der Allgemeinheit abzuheben, dann ist er das wohl.«

    


    
      »Mal angenommen, es gäbe so einen Burschen. Wer sagt uns, dass er an unserem Abenteuer teilnehmen wird?«

    


    
      »Das sollte Bombo eigentlich selbst tun. Wenn er Seltensund mit seiner Gegenwart beehrt, steigt er im Gasthaus Zum goldenen Anker ab. Schekira hat heute früh nach seinem Schiff Ausschau gehalten.«

    

  


  
    


    
      »Die Meerschaumkönigin liegt einige Meilen oberhalb der Wasserfälle vor Anker«, erklärte die Elvin.

    


    
      Falgon richtete sich kerzengerade im Stuhl auf. Sein grimmiger Blick sprang zwischen der Prinzessin und Múria hin und her. »Anscheinend habt ihr den Fisch ja schon bis zur letzten Gräte filetiert. Was für ein Kerl ist dieser… Bombo denn?«

    


    
      Múria lächelte. »Er selbst würde sich vermutlich als ›Geschäftsmann‹ bezeichnen. Die Hofbeamten sagen, er sei ein Flusspirat.«


      In den Wochen seit der überstürzten Abreise aus Fungor hatte er sich fast immer darum drücken können, aber jetzt war er wieder dran. Wie hatte sich der Oheim diesen runden Kochtopf aus Filz nur als Hut andrehen lassen können! Twikus kam sich vor wie ein Narr. Aber Falgon blieb unerbittlich.

    


    
      »Dein goldenes Haar ist zu auffällig. Wenn es in Seltensund tatsächlich so viele Spione gibt, wie Múria sagt, dann wirst du noch froh über deine ›Tarnkappe‹ sein.« Unvermittelt grinste er. »Eine Möglichkeit gäbe es jedoch, dir den Hut zu ersparen.«

    


    
      »Und welche?«, fragte Twikus argwöhnisch.


      Der Waffenmeister deutete mit dem Kopf nach rechts, wo der Schmied ritt.

    


    
      Twikus erschauderte. »Kommt gar nicht infrage! Ehe ich mir eine Glatze scheren lasse, trage ich lieber den Filzeimer.«

    


    
      Falgon zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«

    


    
      Die fünf – Múria hatte sich den drei Männern und Schekira angeschlossen – ließen gerade den letzten der zwölf Katarakte hinter sich. Wie gigantische Treppenstufen überwanden die Wasserfälle einen Höhenunterschied von annähernd sechstausend Fuß. Nahebei schlängelte sich die befestigte Straße ins Tal. Zahlreiche Reisende eilten stadteinwärts, um noch vor Einbruch der Dunkelheit in den Schutz der Mauern zu gelangen.

    

  


  
    
      Twikus konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass den Leuten seine Haarfarbe herzlich egal war. Sie kümmerten sich hauptsächlich um ihren jeweils nächsten Schritt, denn das nasse Granitpflaster war, obwohl rau, sehr schlüpfrig. Hohe Nadelbäume hatten ihm beim Talritt nur hin und wieder einen Blick auf das tosende Wasser gestattet. Die Luft war gesättigt von der Gischt. Wie durch dichten Nebel sah er einen Regenbogen, den die tief stehende Sonne in eine Lücke zwischen den Baumwipfeln malte. Der Nachmittag war wie im Flug vergangen. In weniger als einer Stunde würden sie Seltensund erreichen und sich eine Unterkunft für die Nacht suchen. Vielleicht waren ja im Goldenen Anker noch ein paar Pritschen frei.


      Múria hatte den »Kriegsrat« zum schnellen Aufbruch gedrängt. Niemand erhob mehr Einspruch dagegen. Twikus war sich anfangs im Unklaren darüber gewesen, was ihren Worten einen solchen Nachdruck verlieh. Keine Frage, ihre Argumente klangen überzeugend: Fast stündlich wachse die Bedrohung durch brandschatzende Steppenländer, tollwütige Fiederfische und womöglich sogar ein nach Norden vorrückendes Grondfolkheer – jeder verstrichene Tag sei ein verlorener Tag. Aber nicht allein die Scharfsinnigkeit dieser Frau verlieh ihr eine natürliche Autorität, die, obwohl leise, ja, in ihrer Art geradezu bescheiden, jeden Widerspruch aus männlicher Eitelkeit oder anderen nichtigen Gründen als hohles Geplapper entlarvte. Múria konnte gebieterisch sein, wirkte aber nie herrisch. Twikus traute ihr zu, eine Armee zu befehligen, ohne ein einziges Mal die Stimme zu erheben. Neugierig lugte er zu ihr nach rechts.

    

  


  
    
       

    


    
      Sie hatte ihr Kleid gegen Hosen und Wams getauscht, beides aus weich fallendem, nachtblauem Rauleder. Darüber trug sie

    


    
      – ebenfalls in der Trauerfarbe der Sirilim – einen samtenen, langen, sich immer wieder im Wind bauschenden Mantel mit einer Kapuze auf dem Rücken. Eine silberne Spange hielt den weiten, ärmellosen Umhang am Hals zusammen. Sie saß wie ein Mann auf ihrer Schimmelstute: breitbeinig, aufrecht, würdevoll…

    


    
      »Worüber denkst du nach, mein Lieber?«, fragte sie unvermittelt. Ihr Blick blieb weiter geradeaus gerichtet.


      Twikus fühlte sich ertappt und richtete seine Augen rasch auf den Eisvogel, der zwischen Feuerwinds Ohren hockte.

    


    
      »Über… äh… alles Mögliche.«

    


    
      »So, so.« Sie schmunzelte und schwieg drei, vier Atemzüge lang. Nur das Geklapper der Hufe war zu hören. Dann hob sie den Arm und deutete talwärts. »Zur Abwechslung könntest du ja einmal dorthin schauen.«

    


    
      Er blickte in die bezeigte Richtung. Zwischen den Bäumen hatte sich eine breite Lücke aufgetan und darin sah man vor dem dunstigen Blau des Grotwallmassivs eine strahlend gelbe Stadt. Twikus öffnete den Mund, bekam vor Staunen aber kein Wort heraus.

    


    
      »Man nennt sie auch die Sonnenstadt«, erklärte Múria.

    


    
      Twikus blinzelte benommen. Das Bild der golden schimmernden Häuser kam ihm irgendwie falsch vor. Zwar ragte im Westen der Stadt kein Gebirge auf, das die Abendsonne verhüllen konnte, aber selbst da, wo Schatten sein müssten, war Licht.


      »Nur eine weitere Maskerade«, fügte Múria abschätzig hinzu. Damit trug sie nicht eben zum Verständnis des seltsamen Phänomens bei. Twikus sah sie fragend an.

    


    
      »Farbe«, erläuterte sie.


      »Wie bitte?«

    

  


  
    


    
      »Was so aussieht, als lache die Sonne auf die Stadt herab, ist in Wirklichkeit nur Schminke.«

    


    
      »Aber es sieht so echt aus!«


      »Das ist ja der Zweck jeder Augenwischerei.«


      »Warum hat man alles mit dieser gelben Tünche angemalt?«

    


    
      »Weil die Hauptstadt des Stromlandes nicht gerade von der Sonne verwöhnt ist. Vor zwei Jahrhunderten lebte in Seltensund ein einfallsreicher Alchemist namens Bromius Bromanus, der sich unsäglich an den Wolken störte, die zweihundert Tage im Jahr über der Stadt verweilten, um sich hier ihrer feuchten Last zu entledigen, bevor sie weiter über den Grotwall nach Osten zogen. Das trübe Wetter drückte auf sein Gemüt. Deshalb, so wird erzählt, erfand er eine Farbe, die den Häusern bis heute ihr sonnengelbes Aussehen verleiht. Am Tag scheint dieser Anstrich das Licht vielfach zu reflektieren, so intensiv ist das Gelb selbst bei bleigrauem Himmel. Aber das wahre Wunder der Sonnenstadt zeigt sich in der Nacht…« Die Lehrerin ließ ihre Worte ins Hirn des Schülers einsickern und harrte eines Zeichens seiner Aufmerksamkeit.


      »Wunder?«, echote Twikus. Seine tumbe Antwort war nicht ganz erwartungsgemäß, aber Múria ließ sie dennoch gelten.


      »Ja. Oder hast du je ein Haus gesehen, das in der Dunkelheit schimmert?«

    


    
      »Das ist nicht dein Ernst!«

    


    
      Sie lächelte. »Du wirst es erleben, mein Lieber. Nicht von ungefähr nennt man Seltensund ›die Stadt der immer scheinenden Sonne‹. Selbst wenn längst die Sterne am Himmel stehen, geben die Hauswände noch gedämpft das Licht ab, das sie tagsüber aufgesogen haben, und zwar bis weit nach Mitternacht. Nachtschwärmer können getrost die Fackel zu Hause lassen, es sei denn, sie kehren erst kurz vor Tagesanbruch heim.«


      Twikus wandte den Blick erneut der Stadt zu. Jetzt konnte er sie noch besser sehen, weil die Bäume immer spärlicher den Weg säumten.

    

  


  
    
      Seltensund war erheblich größer als Fungor und, nicht allein wegen seiner Farbe, von ganz anderer Art. Türme sah man nur wenige hier und kein einziger wankte. Im Osten schmiegte es sich an einen grünen See, der von den Wassern des Kandenbloods gespeist wurde. Zahlreiche Segelschiffe drängten sich dort an den Kais. Der untere Hafenbezirk lag außerhalb der Stadtmauern, einer graubraunen Linie, hinter der das sonnengelbe Strahlen begann. Zwar hatten die meisten Häuser ebenfalls Spitzdächer – offenbar, um das Regenwasser schnell abzuleiten –, aber hier besaßen diese nur eine Schräge, die sich über die gesamte Breite des Gebäudes erstreckte und fast immer nach Westen ausgerichtet war. Dadurch entstand der Eindruck eines riesigen gelben Schuppenpanzers.

    


    
      Als die Sonne bereits dicht über dem Horizont stand, durchquerten die Gefährten endlich das Zwölf-Katarakte-Tor. Twikus bemerkte, wie einer der Wachposten Múria respektvoll zunickte. Auf dem Weg hatte es schon mehrfach Kundgebungen des Wiedererkennens gegeben, die allerdings nicht alle von Achtung zeugten. Auch in der Stadt winkten ihr einige Menschen zu, andere zeigten mit den Fingern auf sie oder steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Der Ruf der

    


    
      »Kräuterhexe« war in der Stadt offenkundig zweigeteilt. Feuerwind und Múrias Stute Kavitha pflügten nebeneinander

    


    
      in verhaltenem Schritt durch die Menge. Falgon und Dormund folgten in lockerem Abstand. Die vier Reiter waren nicht auf Anhieb als Gruppe zu erkennen. Twikus tätschelte unentwegt den Hals seines Fuchses, der seit dem Aufbruch von der Seeigelwarte ungewöhnlich nervös war. Mal benahm sich das Schlachtross wie ein übermütiges Fohlen, dann wieder stupste es die Stute mit dem weichen Maul. Doch Kavitha reagierte auf die plumpen Annäherungsversuche des Hengstes mit demselben Gleichmut wie ihre Herrin auf die Avancen männlicher Verehrer.

    

  


  
    
      Schekira saß jetzt, nach wie vor in der Gestalt eines schillernd bunten Eisvogels, auf der Schulter des Prinzen. Er fühlte nicht nur ihre Krallen, sondern glaubte auch das Unbehagen zu spüren, das ihr die vielen Menschen, Tiere, Karren, der Gestank und die gelben Häuser bereiteten. Für sie musste die Stadt wie ein trüber, wimmelnder, übel riechender Tümpel sein, der ihre Sinne völlig durcheinander brachte. Der ideale Lebensraum für Spione, dachte Twikus. Wenn es hier solche gab und sie nach einem auffällig blonden Burschen Ausschau hielten, dann würde weder er noch die Elvin sie bemerken.


      Kurz hinter dem Tor bog Múria nach rechts in eine breitere Straße. Zahlreiche Handwerker gingen hier ihren Geschäften nach. Die offen stehenden Tore gaben den Blick ins Innere der Werkstätten frei. An etlichen Hauswänden standen Tische oder Regale mit den Waren. Twikus bestaunte das Angebot der Seiler, Böttcher, Kunstschmiede, Töpfer, Metzger, Käser, Lautenbauer und Sargschreiner.


      »Wie weit ist es noch?« Falgon hatte weiter aufgeschlossen, um seine Frage an Múria zu richten.

    


    
      Sie wandte den Kopf zur Seite. »Das Gasthaus Zum goldenen Anker liegt am Seltensunder See, also außerhalb der Mauern. Wir werden das Hafen-Tor gerade rechtzeitig vor Sonnenuntergang erreichen.«

    


    
      »Ist es wirklich nötig, die Jungen in das verruchteste Viertel der Stadt zu schleppen, Inimai?«

    


    
      »Ja, mein Lieber. Vertrau auf deine Erziehung. Sie werden es schon verkraften.«

    


    
      Falgon stieß ein unwilliges Grunzen aus, verzichtete aber auf weitere Einwände.

    

  


  
    


    
      Man könnte glauben, die Häuser seien Papierlaternen.

    


    
      Twikus zuckte zusammen. Ergil! Musst du mich so erschrecken!

    


    
      Tut mir Leid, entschuldigte sich die Stimme in seinem Kopf, aber ich habe vor lauter Staunen ganz vergessen, mich zum Rapport zu melden. Sind wir in der Sonnenstadt? Es muss die Sonnenstadt sein. Je stärker es dämmert, desto mehr leuchten die Gebäude. Könntest du für mich bei dem Haus da drüben ein bisschen Farbe von der Wand kratzen?

    


    
      Sonst geht es dir noch gut, was? Twikus ärgerte sich insgeheim, dass sein Bruder wie selbstverständlich wusste, wo sie sich befanden.

    


    
      Warum sind wir hier?, fragte es in seinem Kopf.

    


    
      Twikus fasste die Ereignisse des Tages für seinen Bruder zusammen. Dabei versuchte er die peinlichen Passagen der morgendlichen Unterhaltung mit Múria wie gefährliche Klippen zu umschiffen, aber Ergil durchschaute diese Taktik und hakte unerbittlich nach. Erstaunlich gefasst nahm er Múrias Einschätzung auf, er sei zu alt, um die Gaben der Sirilim zur vollen Entfaltung zu bringen.


      Du hoffst ja nur, dich um den Kampf mit Wikander drücken zu können, kommentierte Twikus die mangelnde Empörung seines Bruders.

    


    
      Wäre das so schlimm?, entgegnete Ergil. Ja. Weil nur der Feigling Reißaus nimmt.

    


    
      Nicht jeder taktische Rückzug ist eine Kapitulation.

    


    
      Hört, hört! Ausgerechnet du willst mir etwas über die Kunst der Kriegführung erzählen. Du versteckst dich doch nur hinter deinen gescheiten Worten.

    


    
      Und du hinter deiner vorgeschützten Tollkühnheit. Heute


      Nacht ist dir ebenso wie mir das Herz in die Hose gerutscht.


      Sag bloß…?

    

  


  
    


    
      Ja. Ich habe die schwarze Lohe über der Sooderburg gesehen. Und ich konnte deine Furcht fühlen. Im Gegensatz zu dir verachte ich meinen Bruder nicht dafür.

    


    
      Das tue ich auch nicht. Es ist nur… Twikus breitete, nach Worten ringend, die Hände aus, bemerkte Múrias amüsierten Blick und ließ sie rasch wieder fallen.

    


    
      »Hast du ihm von unserem Gespräch heute Morgen erzählt?«, fragte sie.

    


    
      »Ja«, gab er kleinlaut zurück.


      »In allen Einzelheiten?«

    


    
      »Ich kann Ergil sowieso nichts vormachen.«

    


    
      »Das scheint dich zu stören.«

    


    
      Twikus schwieg, weil ihm keine Erwiderung einfallen wollte, die Ergil nicht verletzt hätte.

    


    
      Unvermittelt hörte er aus Múrias Richtung ein gezischtes »Nach links!«.

    


    
      Kavitha verschwand mit ihrer Reiterin überraschend und fast geräuschlos in eine enge, ungepflasterte Seitengasse. Twikus riss an den Zügeln und ließ Feuerwind die Verfolgung der Schimmelstute aufnehmen.

    


    
      »Was ist denn los?«, rief er nach vorn.

    


    
      »Hast du nicht das Mondgesicht gesehen? Bleib einfach dicht hinter mir.«

    


    
      Twikus wandte sich um und konnte gerade noch erkennen, wie Falgon und Dormund an der Mündung der Gasse vorbeiritten. Der Waffenmeister hatte Seltensund zwar zuletzt vor etwa zwölf Jahren besucht, aber er kannte sich hinreichend in der Stadt aus, um den Goldenen Anker auch ohne Führerin zu finden. So hatten sie es beim Ritt ins Tal abgesprochen, falls Múria etwas Verdächtiges entdeckte.

    


    
      Ein Mondgesicht? Twikus war unbegreiflich, wie Múria aus hunderten von Leuten einen Spion hatte herauspicken können, und im Augenblick konnte er sie auch nicht danach fragen.


      Kavithas Schweif verschwand gerade wieder in einer Nebengasse.

    

  


  
    
      Du warst abgelenkt, meldete sich erneut Ergils Gedankenstimme.

    


    
      Ach! Und du hast aufgepasst, was?

    


    
      Der fette Kerl mit dem Teiggesicht auf dem gescheckten Gaul war schwer zu übersehen.

    


    
      Das sagst du jetzt nur, um dich wichtig zu machen.

    


    
      Hast dir wahrscheinlich gewünscht, du könntest mir einen anderen Körper beschaffen, damit du mich endlich los bist Wusstest nur nicht, wie du das deiner Lehrerin erklären konntest.

    


    
      Red keinen Unsinn.


      Also stimmt es.

    


    
      Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, Ergil! Twikus beugte sich dicht über Feuerwinds Hals, weil in Kopfhöhe immer wieder Hindernisse auftauchten – im günstigsten Fall Wäscheleinen und im schlimmsten niedrige Torstürze. Hinter sich hörte er ein Wiehern. Irgendjemand folgte ihnen und er schien sein Pferd mit schmerzhaften Mitteln zu äußerster Eile anzuspornen.

    


    
      Múrias nachtblauer Mantel flatterte vor Twikus wie eine Orientierungsfahne, die er nicht aus den Augen verlieren durfte. Die Herrin der Seeigelwarte schlug immer wieder unerwartete Haken. Auf seinem großen, weniger wendigen Schlachtross konnte er ihr nur mit Mühe folgen. Als sie abermals die Richtung wechselte und er seinen Hengst in eine enge Wende zwingen musste, hörte er hinter sich das dumpfe Getrappel mehrerer Pferde.

    


    
      Im Schatten eines wuchtigen Gemäuers brachte Múria ihr Tier plötzlich zum Stehen. Sie schwang ihr Bein über Kavithas Rücken und glitt aus dem Sattel, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan. Twikus zerrte an Feuerwinds Zügeln, um seine Amme nicht über den Haufen zu reiten.

    

  


  
    
      »Steig ab, schnell!«, drängte sie. Er gehorchte.

    


    
      »Befiehl Feuerwind, meiner Stute zu folgen.«


      »Was soll ich tun?«

    


    
      Anstatt ihre Anweisung zu wiederholen, raunte Múria ihrerseits Worte in eines von Kavithas Ohren. Die Stute hatte den Kopf gesenkt und sah tatsächlich so aus, als höre sie aufmerksam zu.

    


    
      Twikus fühlte sich überfordert. Er war ein Jäger, aber kein Pferdeflüsterer.

    


    
      »Ich mach das schon«, sagte unvermittelt Schekira und flatterte auf den Kopf des Hengstes.

    


    
      Im nächsten Moment galoppierten die beiden Pferde mit dem Eisvogel davon.

    


    
      Das Getrappel vom anderen Ende der Gasse wurde lauter. Múria eilte mit zwei schnellen Schritten unter den

    


    
      Rundbogen eines Alkoven, der in der sonst glatten Hauswand wie ein zugemauertes Tor aussah. An der gelblich schimmernden Wand wirkte sie in ihrem nachtblauen Mantel wie die Silhouette einer Fledermaus vor dem Mond. Umso unverständlicher war für Twikus ihre nächste Anweisung.


      »Komm her zu mir!« Sie streckte ihm den linken Arm entgegen.

    


    
      Seine Miene verriet Zweifel, doch er fügte sich. Kaum war er an ihrer Seite, umhüllte sie ihn mit dem weiten Mantel, als wäre sie eine Glucke, die ihre Brut unter ihre Fittiche nimmt. Der Prinz musste sich ducken, weil Múria darauf bestand, sogar seinen Kopf zu bedecken. Erst danach zog sie sich selbst die Kapuze über das honigfarbene Haar.

    


    
      »Sei jetzt ganz still!«, flüsterte sie.


      Die Verfolger näherten sich aus der Nachbargasse.

    

  


  
    


    
      Twikus’ Hand legte sich auf den Blütengriff des gläsernen Schwertes, das wie ein Gürtel seinen Leib umschlang. Er spürte, wie dessen Macht ihn zu durchströmen begann.

    


    
      »Lass das!«, zischte Múria. »Ich kann meine Kraft nicht entfalten, wenn du Zijjajim erwachen lässt.«

    


    
      Unwillig ließ er das Schwert wieder los und jammerte: »Was hast du vor?« Er fühlte sich wie auf einem Präsentierteller.

    


    
      »Vertrau mir. Und halt endlich den Mund.«

    


    
      Also schwieg er. Und lauschte. Dem Getrappel nach mussten die Reiter jeden Moment eintreffen.

    


    
      Unvermittelt spürte er einen leichten Schwindel. In seinen Ohren rauschte das Blut und er fühlte ein nicht unangenehmes Kribbeln. War es Múrias Nähe, die ihn taumeln ließ? Er legte seinen Arm um sie, so wie sie den ihren um ihn geschlungen hatte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er es durchaus genossen, sich an sie schmiegen zu dürfen, aber unter diesen Umständen…

    


    
      Sie ist noch genauso warm und weich wie früher, schwärmte überraschend Ergil.

    


    
      Bist du jetzt völlig übergeschnappt?, erboste sich Twikus. Wir sind ein blauer Tintenklecks auf einer strahlend gelben Wand. Das Mondgesicht wird jeden Moment um die Ecke biegen und uns entdecken. Wie kannst du in so einem Augenblick…?

    


    
      Es wird uns nichts geschehen. Erinnerst du dich wirklich

    


    
      nicht?, unterbrach ihn sein Bruder.

    


    
      Das Hufgeklapper schwoll zu einem ohrenbetäubenden Donner an. Die Reiter waren da. Twikus konnte sie nur durch ein kleines Luftloch sehen, das Múria ihm gelassen hatte. Ganz vorn bog ein braun-weiß geschecktes Pferd in die Gasse ein. Der Fettwanst im Sattel hatte ein rundes Gesicht, das wie ein weißer Laib Ziegenkäse aussah. Danach folgten drei weitere Männer: zwei dunkelhaarige, ein blonder, alle vollbärtig und in grobes Zeug gekleidet.

    

  


  
    
      Während Twikus, von Múrias Armen umfangen, durch das Guckloch spähte, wich mit einem Mal die Sorge vor der Entdeckung einem anderen Gefühl: Geborgenheit. Er war völlig benommen, weil ihn der Stimmungswechsel dermaßen überrumpelt hatte. Jetzt konnte er seinen Bruder verstehen. Die Erinnerung war zurückgekehrt! Nein, nicht der ganze dunkle Schleier hatte sich von seinem Gedächtnis gelüftet, sondern nur ein Zipfel. Plötzlich waren sie wieder da, die warmen Stunden in den Armen seiner Amme. Ausgerechnet in diesem Augenblick höchster Gefahr fühlte er sich in seine früheste Kindheit versetzt. Während er schweigend in Múrias Duft von Geißblatt, Minze und Veilchen schwelgte, durchlebte er längst vergessen geglaubte Glücksmomente. Er hörte ihre weiche Stimme, wenn sie ihm alte Geschichten erzählte, ihren leisen Gesang, wenn er nicht schlafen konnte, ihre Tröstungen, wenn kindliche Traurigkeit ihn überkam. Es war wie ein Traum, der den Augenblick auf die Länge vieler Tage dehnte.


      Das Trommeln der Hufe entfernte sich in ebenjene Richtung, die zuvor Kavitha, Feuerwind und Schekira eingeschlagen hatten. Bald versank es ganz in dem allgegenwärtigen Geräuschbrei, der in sämtlichen Gassen Seltensunds brodelte. Die vier Reiter hatten ihnen keine Beachtung geschenkt.


      Múria öffnete ihren Mantel und Twikus löste sich, langsam wie ein Faultier, aus ihrer Umarmung.

    


    
      »Alles in Ordnung, mein Lieber?«

    


    
      Er nickte, immer noch benommen von der seltsamen Vision aus seiner Vergangenheit. »Was… ist da eben passiert?«

    


    
      »Ich habe versucht uns zu verbergen.« Sie lächelte wie ein


      Mädchen, dem gerade sein erster Kuchen misslungen war.

    


    
      »Eine Sirila hätte es mit Sicherheit geschickter angestellt. Geht es dir wirklich gut?«

    

  


  
    


    
      Anstatt zu antworten, steckte er sich den Zeigerfinger ins Ohr und schüttelte die Hand.

    


    
      Sie hob das Kinn, musterte ihn über die Nasenspitze hinweg und ließ den Kopf wieder sinken. »Du hast es also bemerkt.«

    


    
      »Was?«


      »Ein Rauschen oder Zischen? Nicht jeder empfindet die Verwerfungen der Zeit gleich.«


      »Die… was?«

    


    
      »Ich habe uns in die Vergangenheit zurückgeschoben, ziemlich stümperhaft, nehme ich an. Aber es dürfte gereicht haben, das Mondgesicht und seine Kumpanen zu täuschen. Sie haben bestenfalls einen Schatten in der Nische gesehen.«


      Twikus blickte nach oben, wo der Rundbogen des Alkovens ihn überdachte. Er hörte die Stimme seines Bruders, die ihn dazu drängte, endlich auszusprechen, was ihnen offensichtlich beiden zu schaffen machte. »Meisterin?«

    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Was sind das für neue Töne?«


      »Ich möchte mich entschuldigen.«


      »Hast du denn etwas getan, das den Aufwand lohnt?«


      »Ergil und ich glauben schon.«


      »Das klingt ernst.«


      »Wir haben uns in dich verliebt.«

    


    
      Ihre Augen wurden schmal. »Ich dachte, mit dem Thema wären wir durch.«


      Er berichtete ihr von dem Schwindel erregenden Moment unter dem Umhang, von seinen Empfindungen und Erinnerungen und schloss endlich mit den Worten: »Du bist für uns immer noch die schönste Frau der Welt und wir lieben dich nach wie vor, aber du bist unsere Amme.«


      Sie breitete die Arme aus und drückte den etwas hölzernen jungen Mann an ihre Brust. »Ihr müsst euch nicht dafür entschuldigen, euer seelisches Gleichgewicht wiedergewonnen zu haben. Ich bin froh, dass ihr endlich zu dieser Einsicht gekommen seid. Und noch viel mehr bewegt mich das Wiederaufleben eurer Erinnerung. Das ist ein hoffnungsvoller Anfang für eine Meisterin.« Sie hatte das letzte Wort mit einem neckenden Unterton ausgesprochen, schob Twikus auf Armeslänge von sich und sah ihm fest in die Augen. »Es wäre mir aber doch lieber, wenn du Múria oder Inimai zu mir sagen würdest.«

    

  


  
    
      »Wie hat dich meine Mutter genannt?«


      »Für sie war ich ihre ›kleine Schwester.‹«


      »Dann bist du meine Muhme.«


      »O bitte nicht! Das klingt so… alt.«


      »Aber du bist doch…«


      »Sag jetzt nichts Falsches, junger Mann!«


      »Entschuldige. So habe ich das nicht gemeint.«

    


    
      Ihr strenger Ausdruck wich einem Lächeln. Sie küsste Twikus auf die Stirn und gab ihn endgültig frei. »Das weiß ich, mein Lieber. Übrigens ist man so alt, wie man sich fühlt – schon gehört?«

    


    
      Er zuckte die Achseln.

    


    
      Múrias Stirn kräuselte sich. »Hat der gute Falgon dir eigentlich noch etwas anderes als Bogenschießen beigebracht?«

    


    
      »Ja, wie man die Beute hinterher aufbricht.«

    


    
      Sie warf den Kopf so heftig zurück, dass ihre Kapuze herabrutschte, und lachte. »Ich sehe schon, die Ausbildung von dir und deinem Bruder muss sehr viel umfangreicher ausfallen, als ich befürchtet habe. Aber jetzt komm! Sollte das Mondgesicht unsere reiterlosen Pferde einholen, dann wird es zurückkehren und nach uns suchen.«


      Múria zog sich den Mantel enger um den Leib, verbarg ihr leuchtendes Haar wieder unter der Kapuze und lief in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Twikus stapfte mit gläsernem Blick neben ihr her. Das Straßensystem der Sonnenstadt folgte einem strengen Plan: lauter rechte Winkel. Nur die Breite der Gassen variierte. Die Herrin der Seeigelwarte ließ sich von der Monotonie aber nicht beirren. Als folge sie einem roten Wollfaden, den nur sie sehen konnte, strebte sie, vornehmlich durch Nebengassen, dem Hafenviertel entgegen.

    

  


  
    
      Obwohl die Sonne längst untergegangen war, wurde es selbst in den engsten Gassen nicht richtig dunkel. Die Häuser schienen von innen heraus zu strahlen. Es war zauberhaft, zugleich aber auch eintönig. Ins Bewusstsein der Zwillingsbrüder drang von alldem ohnehin nur wenig vor. Zu viel war in der letzten Stunde geschehen, das besprochen werden musste.


      »Habt ihr euch wieder vertragen?«, fragte ihre Führerin nach einer Weile.


      Twikus brauchte einen Moment, um vom inneren Dialog zum äußeren umzuschwenken. »Woher weißt du, dass wir eine Meinungsverschiedenheit hatten?«

    


    
      »Dein Gesicht und deine Körperhaltung haben es mir verraten. Gibt es Probleme?«

    


    
      »Wir sind gerade von vier Männern durch die Stadt gehetzt worden. Ist das nicht Problem genug? Wer waren diese Kerle? Wie hast du sie erkannt? Sind sie Spione des Großkönigs?«


      »Die drei Bärtigen kenne ich nicht, aber das Mondgesicht heißt Vigan. Ein übler Geselle. Er gehört zu Hjalgord.«

    


    
      »Die Namen sagen mir nichts.«

    


    
      »Hjalgord ist kein Geringerer als ein Vetter von König Hilko und nebenbei der vermutlich reichste Mann im ganzen Stromland.«

    


    
      »Dann müssten wir Verbündete sein. Hilko hat sich doch bisher immer erfolgreich dem Bruder meines Vaters widersetzt. Warum müssen wir uns vor den Männern seines Vetters verstecken?«

    

  


  
    
      »Das solltest du mal Kapitän Bombo fragen. Er hat eine Geschichte zu erzählen, die kaum weniger traurig ist als die des braven Dormund. Hjalgord gibt sich gerne als Wohltäter des Volkes, aber in Wirklichkeit interessiert ihn nur das Geld. Seine riesige Handelsflotte ist auf dem Ruin zahlreicher kleiner Flussfahrer gebaut. Du wirst es kaum glauben, aber er macht sogar mit Soodland Geschäfte.«


    


    
      »Mit König Hilkos Erzfeind? Wie kann er das?«

    


    
      »Wo üppige Gewinne winken, wird die Moral alsbald versinken.«

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Ein Sprichwort. Ich hätte auch sagen können: ›Geld regiert die Welt.‹ Oder: ›Skrupel sind der Luxus des armen Mannes.‹ Es gibt viele Redewendungen, die mehr oder weniger das Gleiche ausdrücken: Nur wenige Mächtige und Reiche können der Versuchung widerstehen, durch Täuschung, Verrat oder Unrecht anderer Art an Einfluss und Vermögen zu gewinnen.«

    


    
      »Und König Hilko duldet das Treiben seines Vetters?«

    


    
      »Er drückt beide Augen zu. Wir wollen zu seinen Gunsten annehmen, dass ihn die Bedrohung seines Reiches an sämtlichen Grenzen zu sehr beschäftigt, um sich auf solchen

    


    
      ›Nebenschauplätzen‹ zu verausgaben. Aber ich wäre nicht wirklich überrascht, wenn er an den Geschäften Hjalgords mitverdient. Sein Siegelbewahrer und die übrigen Beamten sollen jedenfalls nicht kleinlich sein, jemandem gegen eine ordentliche Bestechung einen Gefallen zu tun.«


      Twikus schüttelte den Kopf. »Irgendwie hatte ich mir das friedliche Stromland anders vorgestellt.«

    


    
      »Willkommen in der wirklichen Welt!«

    


    
      Endlich hatten sie das Hafentor erreicht. Drei geharnischte Männer der Stadtwache patrouillierten auf der Mauer. Einer – groß, klapperdürr, mit enorm breitem Mund – stand unten neben einer Fackel und begrüßte Múria grinsend.

    

  


  
    
       

    


    
      »So spät noch unterwegs, Herrin?«

    


    
      »Koliken und Wehen kennen keinen Schlaf, Folger. Du müsstest das doch wissen.«


      »Wohl wahr! Und jetzt werdet Ihr mich gleich fragen, ob ich das kleine Tor für Euch und Euren…«

    


    
      »Schüler.«


      »Ah! Ist der alte Gonther in eine Schlucht gefallen?« Das


      Grinsen des Mannes wuchs auf groteske Weise in die Breite.

    


    
      »Wäret Ihr so lieb und machtet das kleine Tor für mich und meinen Famulus auf?« Múria lächelte auf eine unwiderstehliche Weise.

    


    
      »Das könnte mich teuer zu stehen kommen.«


      »Ja, wenn Euer Weib das nächste Mal um ein Mittel gegen Euer Darmreißen bittet.«

    


    
      Der Soldat stöhnte. »Ich hab schon verstanden. Also kommt. Aber erzählt es nicht weiter.«

    


    
      »Damit ich Euch die Preise nicht verderbe?«

    


    
      Er rollte mit den Augen, löste einen Schlüsselring vom Gürtel und öffnete damit die in das zweiflügelige Holztor eingelassene Pforte. Múria und Twikus schlüpften hindurch.


      Sie hob zum Gruß die Hand. »Danke, Folger. Jetzt habt Ihr etwas gut bei mir.«

    


    
      Er lächelte schief. »Lieber nicht.«

    


    
      Die Heilerin und ihr Schüler entfernten sich vom Tor, als unversehens hinter ihnen ein Ruf erscholl.

    


    
      »Wartet!«


      Sie drehten sich um.

    


    
      Folger kratzte sich am Hinterkopf, dass sein Helm in bedenkliche Schieflage geriet. »Entschuldigt meine Vermessenheit, aber darf ich Euch noch eine Frage stellen?«

    


    
      Múria verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur zu.«


      »Kann es sein, dass Eure Stute auch einen neuen… Schüler hat? Ich könnte schwören, sie vor kaum einer halben Stunde mit einem stattlichen Rotfuchs gesehen zu haben.« Das Grinsen des Wachmannes nahm schamlose Ausmaße an.

    

  


  
    
      Die Heilerin drehte sich wortlos um und lief mit ihrem jungen Begleiter in das Hafenviertel hinein. 

    


    
      Die Prinzen ahnten schnell, warum ihr Ziehvater den Besuch der Unterstadt als verzichtbare Erfahrung eingestuft hatte. Schon nach wenigen Schritten bot ihnen ein dürftig bekleidetes Mädchen mit wallend schwarzer Mähne und keckem Augenaufschlag »ein Bett für die Nacht« an. Der Dirne unterlief nur das Versehen, die Gestalt unter dem nachtblauen Umhang zu verkennen.


      Múria warf die Kapuze zurück. Honiggelbes Haar floss über ihren Rücken, leuchtete noch im letzten Licht der Dämmerung. Majestätisch stand sie da, fixierte mit kühlem Blick das Mädchen und wartete. Die zwei waren wie Tag und Nacht, wie Licht und Schatten, wie Feuer und Eis. Twikus kannte das Vibrieren der Luft, wenn ein Unwetter den Wald mit Blitzen heimsucht und einem sämtliche Haare zu Berge stehen. Genau so fühlte sich dieser Augenblick an. Eben erst hatte er erlebt, wozu Múria im Stande war. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass sie die keineswegs hässliche Liebesdienerin in eine schrumpelige Greisin verwandelte.


      Stattdessen fragte die Herrin der Seeigelwarte nur: »Bist du sicher, Tjelma, dass du das Richtige tust?«

    


    
      Múria hatte kaum die Stimme erhoben und dennoch auf eine fast unheimliche Weise gebieterisch geklungen. Das Mädchen wandte sich ab und lief schluchzend davon. Twikus sah ihm noch eine Weile nach, bis es in einem windschiefen Bretterverschlag verschwand. Erst danach wagte er wieder in Múrias Gesicht zu sehen.

    

  


  
    


    
      Mit dem Daumen zu besagtem Haus deutend, sagte er: »Erst der Wachmann und jetzt sie – kennst du eigentlich jeden in Seltensund?«

    


    
      »Was meinst du damit?« Múria setzte den Marsch durch das Hafenviertel fort und ihr Schüler stolperte hinterher.


      »Sie ist eine Hure.«


      »Ich weiß.«


      »Falgon hat gesagt…«

    


    
      »Ich kann mir denken, was er gesagt hat, und ich finde selbst auch wenig Gefallen am Gewerbe dieser Frauen, aber trotzdem bleiben sie Menschen. Wer meint, sie müssten ein anderes Leben führen, der sollte auch bereit sein, ihnen auf den richtigen Weg zu helfen.«

    


    
      »Und das hast du getan?«

    


    
      »In dem einen oder anderen Fall schon. Tjelma ist allerdings bis jetzt nur zu mir gekommen, wenn ihre Freier sie besonders übel zugerichtet haben.«

    


    
      »Anscheinend kennst du tatsächlich jeden in der Stadt.«

    


    
      »Nicht jeden. Es gibt ein paar, die nie ernstlich krank waren oder nie einen ihrer Lieben leiden sahen. Wenn allerdings die studierten Heiler mit ihrer Kunst am Ende sind – was leider viel zu oft geschieht –, dann kommen die einfachen Leute zur Kräuterhexe auf den Berg. Naja, nicht alle. In ernsten Fällen mache ich auch Hausbesuche. Und die Fürsten oder Könige schicken prinzipiell nach mir.«

    


    
      »Könige?«

    


    
      »Genau genommen ist es Königin Roodermund, Hilkos

    


    
      Gemahlin, die sich hin und wieder meiner Dienste versichert.«

    


    
      Und ganz nebenbei den neuesten Klatsch und Tratsch vom Hofe erzählt, fügte Ergil mit unhörbarem Kichern hinzu. Der überraschende Einwurf aus dem Hinterzimmer seines Bewusstseins ließ Twikus zusammenschrecken.

    


    
      »Was hat er gesagt?«, fragte Múria.

    

  


  
    
      Der Gefragte stöhnte. »Warum sieht mir nur jeder an, wenn ich mit meinem Bruder rede?«


    


    
      »Wir werden das üben, mein Lieber. Wie wäre es, wenn ihr zwei die Plätze tauscht?«

    


    
      »Wieso?«

    


    
      »Bei dem, was ich vorhabe, scheint er mir der Geeignetere zu sein.«

    


    
      »Hab schon verstanden. Die Stunde der Denker bricht an.« Twikus zog sich gerade weit genug zurück, um die Kontrolle

    


    
      über ihren Körper an seinen Zwilling abzutreten, aber trotzdem nichts zu versäumen. Einige Muskeln in seinen Armen und Beinen zuckten, weil die Übergabe nicht ganz reibungslos verlief, dann hatte Ergil das Heft in der Hand.


      »Möge deine Hoffnung nie sinken, ehrenwerte Lehrerin«, begrüßte er Múria mit einer Verbeugung.


      Ihre linke Braue ruckte nach oben. »Spare deine Kräfte, junger Mann. Wirf lieber ein Auge auf das Eckhaus da unten.« Múria deutete die Straße hinab.


      Ergils Blick wanderte an den Spelunken und Lagerhäusern entlang bis zum Ende des gepflasterten Weges, der direkt in den Seltensunder See zu führen schien. Linker Hand bemerkte er an der Hauswand einen sachte schaukelnden Anker, der im Schein einer Sturmlampe golden schimmerte. »Werden wir den Piratenkapitän dort finden?«


      »Davon gehe ich aus. Falgon und Dormund müssten ebenfalls längst eingetroffen sein.«

    


    
      »Unsere Pferde hoffentlich auch.«

    


    
      »Die sowieso. Du hast ja gehört, was Folger, der Mann von der Stadtwache, gesagt hat. Kavitha kennt zwei Dutzend Orte in der Stadt. Ich muss ihr nur den Namen ins Ohr flüstern und schon läuft sie dorthin. Der Goldene Anker ist einer davon.«

    


    
      »Dann muss sie gescheiter sein als mancher Mensch.«  

    

  


  
    
      »Solange dein Hengst ihr nicht den Kopf verdreht, hast du sicher Recht. Aber eigentlich kann ja nichts passieren.«

    


    
      »Wieso?«

    


    
      »Na, sie haben doch eine Anstandsdame mitgenommen: Schekira.«

    


    
      Die beiden lachten.

    


    
      Für die nächsten hundert Schritte ließ sich Ergil ganz von dem Treiben auf der Straße vereinnahmen. Weil vor dem Tor nur wenige Gebäude den gelben Leuchtanstrich besaßen, brannten überall Lampen. Einige verströmten einen beißenden Geruch, der sich mit dem Gestank herumliegenden Unrats und dem Duft von frisch gebratenem Fisch und Fleisch vermischte. Múria entgingen nicht die staunenden Augen ihres im wahrsten Sinne des Wortes hinterwäldlerischen Schülers – sie saugten alles Fremde auf wie ein trockener Schwamm.

    


    
      Nachdem die Sonne untergegangen sei, käme das Leben vor der Stadt nicht etwa zur Ruhe, sondern erst richtig in Fahrt, erklärte die neue Lehrerin der Prinzen. Nicht wenige angesehene Bürger Seltensunds verirrten sich des Nachts auf der Suche nach Kurzweil, Vergnügen und dem schnellen Geld in allen möglichen Verkleidungen hierher. (Die Stadtwache berechne die Höhe der Bestechung für eine außerordentliche Toröffnung nach der Stunde des Ausgangs, je später, desto teurer.) In den Lagerhäusern wurden Waren umgeschichtet, die bei Tage unsichtbar blieben. Aus den Hütten traten Gestalten unter den Sternenhimmel, die in jeder Beziehung zwielichtig waren. Über Feuern wurden Spieße mit Tieren gedreht, die sich vor Stunden noch fröhlich im Schlamm gewälzt hatten. Und in den Spelunken schäumte das Bier.


      Ergils Gedanken kehrten notgedrungen zur bevorstehenden Begegnung mit dem Piratenkapitän zurück, weil der Goldene Anker nur noch wenige Schritte entfernt war.

    


    
      »Wie willst du ihn überreden, Múria?«  

    

  


  
    
      »Mit deiner Hilfe.«

    


    
      »Mit meiner Hilfe…?« Ergils Hand legte sich auf seine Brust und er schüttelte zweifelnd den Kopf.

    


    
      »Du bist Torlunds Erbe.«

    


    
      »Darum wird er sich kaum scheren.«

    


    
      »Wie kannst du dir ein Urteil über Bombo erlauben, ohne ihm je begegnet zu sein?«, fragte sie überrascht.

    


    
      »Er ist ein Flusspirat.«


      »Und?«


      »Sagt das nicht alles?«

    


    
      »Für jemanden, der sich gerne von Vorurteilen blenden lässt, allerdings.«


      Der Hieb hatte gesessen. Allmählich konnte Ergil nachempfinden, wie es am Morgen seinem Bruder ergangen war.

    


    
      Múria milderte die strenge Lektion mit einem Lächeln ab.

    


    
      »Vielleicht schätzt du Bombo falsch ein, mein Lieber. Ich kann die Art und Weise, wie er seinen Lebensunterhalt bestreitet, nicht gutheißen, aber vergiss nicht, was ich dir über die Hure gesagt habe. Kein Mensch oder Sirilo lässt sich mit einem einzigen Wort beschreiben, egal ob dieses nun ›Dieb‹ oder

    


    
      ›Held‹ oder sonst wie lautet. Wir alle sind, was wir tun, und nicht, was wir oder andere über uns sagen.«


      Ergil nickte. »Dann hoffe ich, er wird sich für das Richtige entscheiden.«

    


    
      »Das liegt in deiner Hand.«

    


    
      Ehe er sie nach der Bedeutung ihrer Worte fragen konnte, trat sie durch ein Portal in den Innenhof des Gasthauses. Ein Pferdeknecht eilte ihr freudestrahlend entgegen. Er war schwer und untersetzt, hatte schütteres schwarzes Haar und die Fröhlichkeit eines anspruchslosen Mannes.  

    

  


  
    
      »Da seid Ihr ja endlich, Herrin«, sprudelte er hervor und vergaß vor lauter Aufregung sogar den traditionellen Gruß.

    


    
      »Eure Pferde sind schon vor…«

    


    
      »Ich weiß, Jakelf. Stehen auch ein Brauner und ein Rappe dabei?«

    


    
      »Ja. Woher wisst Ihr das?«

    


    
      »Die Besitzer sind unsere Freunde. Finden wir sie in der


      Gaststube?«

    


    
      »Ich glaube, sie haben den Herrn nach Zimmern gefragt. Vielleicht sind sie oben.«

    


    
      Ergil ließ seinen Blick über die Rückfront des Gasthofes schweifen, um nach hellen Ritzen in den Fensterläden Ausschau zu halten. Im flackernden Schein zweier Fackeln wirkte die von braunen Balken in Karos und Dreiecke unterteilte Fachwerkfassade auf ihn, verglichen mit dem gelben Einerlei der Innenstadt, geradezu aufregend.

    


    
      Múria bedankte sich für die Dienste des Pferdeknechts Jakelf mit einer kleinen Münze und führte ihren Begleiter sodann zum Hintereingang. Auf der zweistufigen Treppe vor der dunkelbraunen Holztür blieb sie stehen.

    


    
      Ergil wartete hinter ihr. Somit warteten beide.

    


    
      »Willst du mir nicht die Tür öffnen?«, fragte sie nach einer Weile.


      »Wieso? Ist das für Frauen in Seltensund verboten?«

    


    
      »Nein, mein Lieber, aber es gilt als Ausdruck von Respekt und Höflichkeit gegenüber einer Dame, wenn ein Mann ihr jede Mühe erspart.«

    


    
      »Oh! Entschuldige. Ich kenne mich mit den Sitten des Stromlandes nicht aus.«

    


    
      Sie lächelte nachsichtig. »Das ist in ganz Mirad so. Nein, das stimmt nicht. In den Großen Alten scheinen die Anstandsregeln noch nicht vorgedrungen zu sein.«

    

  


  
    
       

    


    
      Ergil wurde rot, was aber im Fackellicht des Hofes nicht weiter auffiel. Er schob sich an Múria vorbei und wollte gerade nach dem Türgriff fassen, als dieser ihm entgegenflog. Mitsamt seiner Lehrerin stolperte er die Treppe hinab, fast wären sie gefallen.

    


    
      Im Eingang stand Falgon, hinter ihm Dormund und beide strahlten. Ein erdfarbenes Käuzchen flatterte aus dem Haus auf Ergils Schulter und flüsterte in sein Ohr: »Bist du wohlauf, mein Retter?«

    


    
      Er nickte.

    


    
      »Was bin ich froh, euch zu sehen!«, seufzte der Waffenmeister aus tiefstem Herzen. Ergil bemerkte, dass Falgon dabei nur Múria anschaute.


      »Eine merkwürdige Art hast du, deine Freude auszudrücken, mein Lieber. Beinahe wären wir von der Tür erschlagen worden«, entgegnete diese.

    


    
      »Tut mir Leid. Dormund und ich hatten uns nur solche Sorgen gemacht wegen dieser Kerle.«

    


    
      Múria neigte den Oberkörper zur Seite, um den Schmied besser sehen zu können. »Stimmt das, mein Guter?«

    


    
      Der Gefragte schob die Unterlippe vor. »Ich war sicher, du würdest mit ihnen fertig werden. Außerdem hat Schekira uns Mut gemacht.«

    


    
      »Verräter!«, knurrte Falgon.

    


    
      Múria lächelte. Mit leiser Stimme fasste sie in wenigen Sätzen die Geschehnisse seit Beginn der Verfolgung durch Hjalgords Männer zusammen. Dann erkundigte sie sich nach dem Piratenkapitän.

    


    
      »Wir haben uns bisher nur vom Wirt zwei Zimmer geben lassen und am Fenster nach euch beiden Ausschau gehalten«, erklärte Dormund.

    


    
      »Wie lieb von euch, dass ihr so um uns besorgt seid.«

    

  


  
    
       

    


    
      Ergil konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Múria dabei hauptsächlich zu einem der beiden Recken sprach.

    


    
      Gemeinsam betraten die Gefährten das Gasthaus. Von der Hintertür gelangte man in einen nicht sehr breiten Gang, in dem es nach gekochten Würsten und Kohl roch. An der linken Wand hingen zwei Ölfunzeln, die ein schwaches Licht verströmten. Rechter Hand befand sich eine steile Treppe, die zu den oberen Geschossen führte. Von dort stieg gerade ein hagerer Mann mittleren Alters herab. Er hatte glattes, braunes Haar. Mitten auf seiner Stirn klebte ein dunkler Schorffleck wie ein blutsaugender Käfer. Als er Múria anlächelte, entblößte er ein Gebiss, in dem ungefähr jeder zweite Zahn fehlte. Es war der Wirt.


      »Möge Eure Hoffnung nie sinken, Herrin vom Seeigelhaus. Welche Freude, Euch wieder einmal in meinem bescheidenen Haus willkommen zu heißen«, sagte er mit einer Verbeugung, die gerade tief genug war, um aufrichtig zu wirken.


      »Und möge die Eure zur Sonne Eures Lebens werden, Owestroob«, erwiderte Múria.


      »Ihr wollt in die Schankstube? Kann ich Euch etwas zu trinken bringen?«


      »Gern, mein Guter. Ich nehme einen kleinen Krug Met und meine Begleiter…« Sie wandte sich ebendiesen zu.

    


    
      »Einen großen Humpen Bier«, sagte Falgon. Dormund strahlte selig. »Für mich auch.« Ergil zögerte.

    


    
      »Dem Jungen reicht ein Fingerhut von Eurem Gerstensaft«, fügte der Waffenmeister grinsend hinzu.

    


    
      Der Wirt nickte.


      »Eine Frage noch, Owestroob«, sagte Múria.


      »Herrin?«


      »Weilt zufällig Bombo von Bolk unter Euren Gästen?«


      »Der Kapitän? Ihr habt Glück. Er ist vor zwei Tagen hereingeschneit. Geht in die Gaststube und haltet nach einem großen Krug Bier Ausschau – dahinter müsstet Ihr ihn finden.« So war es dann auch. In dem rechteckigen, ziemlich geräumigen Schankraum drängten sich die Gäste nicht gerade. Die grob gezimmerten Tische boten jeweils sechs Personen Platz. An ungefähr der Hälfte saßen Männer, aber selten mehr als zwei. Der mit Steinplatten ausgelegte Boden war sauber gefegt – der Goldene Anker zählte zu den besseren Etablissements am Hafen. Nahe der Wand, unweit des Hintereingangs, entdeckte Ergil einen mächtigen Tonkrug. Der auffällig kleine Mann, der sich daran klammerte, trank allein. Múria hielt geradewegs auf ihn zu.

    

  


  
    
      »Bombo von Bolk! Möge Eure Hoffnung nie sinken. Wie geht es Eurem Bein?«

    


    
      Der Zwerg blinzelte über den Rand des Kruges hinweg. Sein Gesicht lag hinter einem Dickicht schwarzbrauner Haare, das zwar wild, aber keineswegs fetttriefend oder verfilzt aussah, wie Ergil es einem Piraten zugetraut hätte… Der Prinz rief sich zur Ordnung. Was wusste er schon über diese räuberische Zunft? Wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Harkoniaden, von denen die meisten aus dem unerschöpflichen

    


    
      »Erfahrungsschatz« der Flussgolderin Plitsch stammten. Die jüngsten Mahnungen seiner neuen Lehrerin beherzigend, warf Ergil einen zweiten Blick auf den »Geschäftsmann«.


      Bombo von Bolk wirkte alles andere als Ehrfurcht gebietend, eher gnomenhaft. Aus seiner grauen Jacke ragten auch nirgendwo Säbel oder Dolche. Sie hatte nicht einmal einen Fleck. Die blitzenden goldenen Messingknöpfe schienen ebenfalls vollständig vorhanden zu sein. Selbiges ließ sich von den Verschlusshilfen an der gleichfarbigen Weste sagen, die seinen durchaus fälligen Leib etwas zu eng umspannte. Das Haupthaar wurde hinter dem Kopf von einem Band zusammengehalten, was dem dicken Büschel das Aussehen eines gestutzten Pferdeschweifs verlieh. Typisch piratisch?, fragte sich Ergil, dem zumindest diese Frisur fremd war. Ansonsten sah der Kapitän zwar nicht gewöhnlich, aber ziemlich normal aus. Er hätte Stadtschreiber sein können oder vielleicht der Leiter eines Kontors.

    

  


  
    
      Sein den Blicken des Betrachters nur eingeschränkt zugängliches Gesicht wirkte, soweit der kurze, aber ungemein fällige Vollbart solche Rückschlüsse überhaupt zuließ, eher gutmütig als mörderisch. Den aus den Ohren sprießenden Haarbüscheln konnte man sogar etwas Komisches abgewinnen. Die fleischige, großporige, von oben bis unten gleich breite Nase sah aus wie eine Wurst und sprach jedem Gedanken an Verschlagenheit Hohn. Ebenso die Lippen. Sie waren nicht dünn wie bei einem Intriganten, sondern so wulstig wie luftgefüllte Rettungsvorrichtungen für den Fall plötzlichen Kenterns… Ergil unterbrach seine analytischen Gedankengänge abermals, als ihm bewusst wurde, dass er schon wieder gegen eine von Múrias Merksätzen verstoßen hatte. Wir alle sind, was wir tun, und nicht, was wir oder andere über uns sagen. Ohne Frage schloss dies auch die landläufigen Vorstellungen über das Aussehen segelnder Räuberbanden mit ein.


      Bombo von Bolk hatte sich derweil hinreichend gesammelt, um eine klare Antwort geben zu können. »Verzeiht, Herrin Múria, wenn ich mich erst auswundern musste. Ich habe Euch nie in Hosen gesehen und – abgesehen von meinen eigenen Männern – auch niemals in Begleitung so vieler Herren.«

    


    
      Sie lächelte. »Ihr habt das Käuzchen vergessen.«

    


    
      Er blinzelte in Richtung der Schulter des Prinzen. »Stimmt. Seid Ihr wieder einmal unterwegs, um Pfeile, aus Körpern zu ziehen oder klaffende Wunden zuzunähen?«

    

  


  
    
       

    


    
      Sie senkte die Stimme. »Nicht alle meine Patienten sind Piraten. Dürfen wir uns zu Euch setzen?«

    


    
      »Wie könnte ich so einer schönen Frau eine Bitte abschlagen?«, antwortete er überschwänglich und deutete auf die freien Stühle.

    


    
      »Ich nehme Euch beim Wort«, sagte Múria.

    


    
      Der Wirt kam mit den bestellten Getränken, lud die Krüge vor den Gästen ab und trollte sich wieder.


      Bombo beugte sich weit über den Tisch wie jemand, der seinem Gegenüber etwas streng Vertrauliches zu sagen hatte.


      »Ich schätze Eure Gesellschaft überaus, Múria. Dennoch kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, Ihr seid nur gekommen, um Eure Liquidation einzufordern?«


      Ergil staunte über das manierliche Auftreten des Piraten wie auch über seine gewählte Sprache. Als Múria diesem nun in leisen Worten ihre drei menschlichen Begleiter vorstellte, wurden seine schwarzen Knopfaugen immer größer.

    


    
      »… und der junge Mann an meiner Seite ist Ergil, Sohn Torlunds, des Großkönigs der sechs Reiche, rechtmäßiger Erbe des Thrones von Soodland«, schloss sie die Aufzählung.

    


    
      Bombo starrte sie nur an. Sein Kinn hing schlaff herab.

    


    
      »Ihr werdet die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns lenken, wenn Ihr weiter so glotzt«, bemerkte Múria freundlich. Der Kapitän klappte den Mund zu. »Ihr treibt Scherze mit mir. Die Prinzen sind tot. Wikander hat sie vergiften lassen.«

    


    
      »Das stimmt nicht ganz. Es gab ein Gegengift, das sie gerettet hat.«

    


    
      »Und wo ist Twikus, der andere Zwilling?«


      »Ganz in der Nähe«, antwortete Ergil.

    


    
      Bombo starrte ihn misstrauisch an. »Woher weiß ich, ob du mich nicht beschwindelst?«  

    

  


  
    
      Dem Prinzen verschlug es die Sprache. Eine Lüge? Was für eine infame Unterstellung! Irgendwie musste er diesem argwöhnischen kleinen Mann die Augen öffnen.

    


    
      Derweil er darüber nachsann, lenkte Múria die Aufmerksamkeit des Zweifelnden wieder auf sich. »Ihr sagtet eben, dass Ihr mir nichts abschlagen könnt, Kapitän.«

    


    
      »Ohne Euch wäre ich ein toter Mann. Ich stehe in Eurer Schuld, das wisst Ihr.«


      Sie nickte. »Wir brauchen ein Schiff.«

    


    
      Bombo nahm rasch einen Schluck aus seinem Humpen. »Will der Erbe von Soodland etwa ins Piratengeschäft einsteigen?«

    


    
      Múria erklärte, worum es ging.

    


    
      Danach trank der Kapitän in einem Zug den Krug aus, ließ sich gegen die Stuhllehne fallen, schloss und öffnete mehrmals die Augen, bis er schließlich sagte: »Ihr müsst verrückt sein.«


      »Offen gestanden haben wir mit so einer Reaktion gerechnet.«

    


    
      »Dann sind wir uns ja einig.«


      »Keinesfalls. Ich kenne Eure Geschichte. Ihr könnt nicht Nein sagen.«

    


    
      »Wollt Ihr mich erpressen? Das haben schon ganz andere versucht. Niemand konnte mir bisher etwas nachweisen…«


      Múrias Ton blieb beherrscht, aber er wurde auf eine subtile Weise streng. »Beruhigt Euch, Bombo. Die Aufregung tut Eurem geplagten Herzen nicht gut. Ich rede von dem, was Hjalgord Euch angetan hat. Ihr könntet stolzer Vater zweier prächtiger Söhne, Mann einer wunderbaren Frau und Eigner eines florierenden Handelskontors sein, wenn seine Brandstifter nicht Euer Leben zerstört hätten.«

    


    
      »Was hat das mit Eurer Reise zum Sternenspiegel zu tun?«

    


    
      »Ihr habt mir selbst erzählt, Hjalgords Schergen hätten Euer Kontor angezündet, weil ihr seinen Handel mit Soodland boykottiert habt. Haltet Ihr das für einen Zufall? Wikanders Krieg gegen das Stromland hat längst begonnen und Hilkos

    

  


  
    
      Vetter ist sein wichtigster Verbündeter.«

    


    
      Dem Kapitän schien es wenig zu behagen, seine Lebensgeschichte vor Fremden ausgebreitet zu sehen.

    


    
      Múrias Stimme wurde wieder sanfter. »Ihr könnt meinen Freunden vertrauen, Bombo. Jeder von ihnen hat ein Schicksal, das dem Euren sehr ähnlich ist. Und hinter allem Leid steckt Wikander. Deswegen müssen wir zum Sternenspiegel reisen und Olams Rat einholen.«

    


    
      Bombo hielt Múrias Blick lange stand. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ihr wollt eine Legende zum Leben erwecken und werdet dabei den Tod finden.«

    


    
      »Nicht, wenn Ihr uns helft, Kapitän.«


      »Es ist Wahnsinn.«


      »Ich weiß.«


      »Sosehr ich Euch achte, Herrin, aber mir sind Eure Argumente zu vage.«

    


    
      Die Sturheit des Kapitäns prallte scheinbar wirkungslos an Múria ab. Sie blieb in der Sache unerbittlich, klang zugleich aber vertraulicher. »Also gut, ich wollte dir die schlimmsten Erinnerungen ersparen, aber du lässt mir keine andere Wahl. Sagt dir der Name Vigan etwas?«

    


    
      Bombo sog hörbar die Luft ein. »Das ist die fette Ratte, die mein Kontor in Brand gesteckt hat. Er rührte keinen Finger, um meine Söhne aus den Flammen zu retten.«

    


    
      Die Herrin der Seeigelwarte nickte gewichtig. »Vor weniger als zwei Stunden hat das Mondgesicht den Prinzen von Soodland und mich durch die Gassen der Stadt gejagt. Denkst du nicht auch, wir wären ihm und Hjalgord herzlich egal, wenn sie nicht jemand zu dieser Hetze angestiftet hätte? Es ist Wikander, der hinter allem steckt.«  

    

  


  
    
      »Man erzählt sich, der Großkönig sei mit dunklen Mächten im Bunde. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, ich würde mich mit so einem anlegen.«

    


    
      »Wenn man den Bösen nicht bezwingen kann, dann vielleicht seine Diener. Vigan soll selbst im Feuer rösten – waren das nicht deine Worte? Hast du mir gegenüber nicht beteuert, du seist kein gewissenloser Raubmörder, sondern würdest ausschließlich Hjalgords Schiffe entern, aber seine Besatzungen verschonen?«

    


    
      »Das stimmt auch. Der Hurenbock hat nur eine

    


    
      schmerzempfindliche Stelle, und das ist sein Geld.«

    


    
      »Es liegt in deiner Hand, ob er für seine Untaten bezahlen oder das Leben vieler weiterer Menschen zerstören wird.«

    


    
      »Das ist nicht fair, Múria.«

    


    
      Ihre Miene wurde wieder streng. »Der Weg der Gerechtigkeit ist manchmal steinig, Bombo.«

    


    
      »Wer sagt mir denn, dass dieser Junge überhaupt der Prinz ist?«

    


    
      »Frag ihn doch selbst.«

    


    
      »Und woher weiß ich, ob er nicht flunkert? Ihr könnt mir ja nicht mal seinen Bruder zeigen.«


      Da war er wieder, dieser Vorwurf, der Ergils Ehrgefühl wie eine Ohrfeige traf. »Ich lüge nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

    


    
      »Nicht was einer sagt, ist er, sondern was er tut«

    


    
      Irritiert huschte Ergils Blick zu Múria, die wissend lächelte. Hatte Bombo diese Weisheit von ihr? Der Prinz holte tief Luft.

    


    
      »Also gut, Kapitän, ich will versuchen etwas zu tun, das Euch hoffentlich überzeugen wird.«

    


    
      Der kleine Mann deutete zum Hintereingang. »Nur zu. Ruft euren Bruder herbei und zeigt ihn mir.«

    


    
      »Dazu muss ich den Raum nicht verlassen. Er ist hier.«


      Was hast du vor?, japste es unvermittelt in Ergils Kopf.  

    

  


  
    
      Ich werde ihm meinen Bruder zeigen, antwortete er.

    


    
      Na klar! Nimm einfach das gläserne Schwert und schneid uns in zwei Hälften.

    


    
      Ich will mir ja nachher nicht von dir vorwerfen lassen, deinen Stil kopiert zu haben. Meine Methode ist ein wenig subtiler.


      Wichtigtuer!

    


    
      Hast du eigentlich geschlafen, als Múria uns vorhin in der Zeit versteckte? Wozu ist sie unsere Meisterin, wenn wir nicht von ihr lernen? Mir ist da einiges aufgefallen…

    


    
      O nein! Ich verkrümel mich besser, während du dich zum Narren machst.

    


    
      »Warum zieht Ihr so seltsame Grimassen?«, fragte Bombo unvermittelt.


      Ergil blinzelte benommen. »Ich… äh… habe gerade einen inneren Disput ausgetragen.«

    


    
      »Hört, hört! Der Knabe weiß sich auszudrücken. Wollt Ihr nicht endlich Euren Bruder rufen, Hoheit?« Die Anrede des Kapitäns klang nicht wirklich ehrerbietig.

    


    
      Der Prinz hob beschwichtigend die Hände. »Ja. Nur einen kleinen Moment noch. Behaltet mich genau im Auge. Ihr werdet Twikus möglicherweise nur für einen Moment sehen.«

    


    
      Bombos Blick wurde eher abschätziger als achtsamer.

    


    
      Ergil schloss die Augen, legte die Hände auf den Tisch und versuchte sich zu erinnern, was er unter dem Alkoven in der Stadt gefühlt hatte. Es musste ihm einfach gelingen. Twikus hatte es ja auch geschafft, den Eisenhut wiedererblühen zu lassen. Sein Bewusstsein begann die Geräusche aus der Gaststube auszusperren. Wie in einem Haus, in dem man nacheinander die Fensterläden schließt, kehrte in seinem Geist eine dunkle Stille ein. Von außen nach innen!, erinnerte ihn Twikus leise an Múrias Lektion. Danke, antwortete Ergil knapp, um sich gleich darauf nur noch tiefer in die Falten Mirads sinken zu lassen. Die Härchen auf seiner Haut schienen sich in Fühler zu verwandeln – er spürte, wie ihm jedes einzelne Botschaften aus seiner Umgebung sandte. Von außen nach innen, wiederholte er und drang in seinen eigenen Körper vor. Mit einem Mal sah er treibende Schatten, die im Dunkel grünlich glommen und allmählich Gestalt annahmen: die Gefährten, der Kapitän und er selbst. Vanias Sohn. Der Letzte der Sirilim…?

    

  


  
    
      Plötzlich fühlte er einen stechenden Schmerz im Finger. Sein Oberkörper ruckte nach vorn, in Richtung der Hand, auf der sich die kleine Eule niedergelassen und ihre Krallen in seine Finger getrieben hatte.


      »Ich fass es nicht!«, hauchte Bombo, als er mit einem Mal zwei Gestalten sah: Die erste war weit vorgebeugt, lag fast mit der Brust auf dem Tisch, und die zweite saß weiterhin kerzengerade auf dem Stuhl. Irgendwo mussten die zwei Körper verschmelzen, aber die Tischkante ließ nicht erkennen, wo.


      Auch die anderen am Tisch konnten die seltsame Vision erblicken, die, wie vorausgesagt, nur einen kurzen Moment anhielt. Von den übrigen Gästen bemerkte wohl niemand die unheimlich anmutende Zweiteilung des jungen Mannes, der selbst in der Schankstube seine schwarze Filzmütze aufbehalten hatte und von dem sie nur den steifen Rücken sahen.


      Ergil öffnete die Augen, richtete sich langsam wieder auf und blinzelte verdutzt das Käuzchen an. Es hockte jetzt auf der Tischplatte, neben dem blutenden Finger.

    


    
      »Hat’s sehr wehgetan?«, flüsterte Schekira.


      »Gerade genug«, murmelte er.


      »Wer hat da eben gesprochen?«, stieß Bombo hervor.

    


    
      Múria lächelte geheimnisvoll. »Ihr müsst nicht alles wissen, Kapitän! Es reicht, wenn Ihr das Geheimnis der Thronfolger von Soodland kennt.«  

    

  


  
    
      »Geheimnis? Ich habe doppelt gesehen. Das ist alles. Eigentlich kein Wunder – man sollte das Bier genießen, anstatt es hinunterzustürzen.«

    


    
      »Jetzt macht Ihr Euch etwas vor, Bombo. Wenn einem der vergorene Hopfensaft zu Kopfe steigt, dann sieht man, wie Ihr ganz richtig bemerktet, doppelte Bilder, aber nicht zwei unterschiedliche, wie es uns allen hier am Tisch ergangen ist. Ergil und Twikus sind Sirilim-Zwillinge. Nichts Ungewöhnliches, wenn man bedenkt, wer ihre Mutter war.«

    


    
      »Unglaublich!«

    


    
      »Aber es ist die Wirklichkeit. Wacht endlich auf, Bombo. Hier geht es nicht um Eure persönliche Genugtuung oder nur die Sicherheit des Stromlandes. Wenn unser Unternehmen scheitert, dann versinkt ganz Mirad in Finsternis. Wollt Ihr unter diesen Umständen Torlunds Erben tatsächlich Eure Hilfe abschlagen?«


      Der kleine Pirat blickte grimmig in die entschlossenen Gesichter am Tisch. Kaum ein anderer wusste so gut wie er, auf was für ein Unternehmen er sich da einlassen sollte. Er schob unwillig seinen Humpen zur Seite, holte tief Luft, schüttelte den Kopf, atmete schwer wieder aus und sagte:

    


    
      »Also gut. Ich bringe euch zum Sternenspiegel. Unter einer Bedingung.«


      Múrias feine Augenbrauen hoben sich. »Ja?«


      »Meine Männer müssen diesem Wahnsinn zustimmen.«
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        MEERSCHAUMKÖNIGIN

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Die nächste Begegnung mit den Spitzeln Hjalgords werde möglicherweise weniger glimpflich verlaufen als die Hatz durch Seltensunds Gassen, hatte Bombo prophezeit. Falgon, Múria und Dormund stimmten ihm zu; auch sie verfügten über einschlägige Erfahrungen im Umgang mit Wikanders Helfershelfern. Schekira und die Zwillinge vertrauten sich der Urteilskraft ihrer Freunde an. Die Einhelligkeit bedeutete für alle eine viel zu kurze Nacht.

      


      
        Ohne die Stadt der immer scheinenden Sonne noch einmal zu betreten, machte man sich im ersten Licht des Morgens auf den Weg. Der Himmel hatte die Farbe von Schiefer und daran sollte sich im Verlauf des Tages wenig ändern. Bombo begleitete die Gefährten beim Aufstieg durch die Gischt der zwölf Katarakte. Der Kapitän war untröstlich ob seines vorabendlichen Misstrauens gegenüber den Prinzen. Er entschuldigte sich, rechtfertigte sich, entschuldigte sich abermals, plädierte auf Freispruch und bat erneut um Verzeihung. Erst als Ergil das Gespräch übernahm, konnte er den verzweifelten Mann beruhigen.

      


      
        Danach trennte man sich. Bombo ritt auf seinem Maulesel weiter stromaufwärts. Er musste die Mannschaft des Piratenschiffes seelisch auf den Tag der Entscheidung und den Segler für die Reise vorbereiten. Múria gab ihm zweiundsiebzig Stunden Vorsprung.

      


      
        Alsdann führte sie ihre Begleiter zur Seeigelwarte hinauf.  

      

    

  


  
    
      Dort wurden sie bereits von Gonther erwartet, einem wohl an die siebzig Jahre alten, jedoch äußerst rüstigen Greis, der ihr in mancherlei Dingen zur Hand ging. Sie hatte ihm eine schriftliche Nachricht hinterlassen, damit er sich keine Sorgen mache.

    


    
      Gonther war ein hochgeschossener, sehniger Mann mit dichtem, grau meliertem Haar, gutmütigem Gesicht und großen rehbraunen Augen. Den kühlen Bergwinden trotzte er mit erstaunlich leichter Bekleidung. Er trug ein dünnes Hemd aus naturbelassenem Leinen, Hosen und Weste aus grober erdfarbener Wolle, aber keine Schuhe. Seine runzeligen Hände, die er den Gästen herzlich entgegenstreckte, waren trotzdem warm und zudem voller Leberflecken.

    


    
      »Holst du neuerdings deine Kranken persönlich aus der Sonnenstadt ab, kleine Mutter?«, scherzte er.

    


    
      Twikus fand die Form der Anrede mehr als merkwürdig. Múria sah mindestens dreißig Jahre jünger aus als der Greis. Ihr schien es sogar zu gefallen. Sie lachte. Danach stellte sie ihre Begleiter als »alte Freunde« vor und fügte dann noch hinzu: »Wir werden in drei Tagen eine längere Reise antreten, mein Lieber. Bis dahin gibt es noch einiges zu besprechen und manches zu tun.«


      So kam es dann auch. Die Zeit für die Vorbereitungen wurde am Ende sogar knapp. Nicht, weil die Zusammenstellung des Gepäcks unlösbare Probleme aufwarf, sondern weil Múria eine Unmenge von Briefen schrieb, die sie im frühen Morgengrauen des vierten Tages Gonther übergab.


      »Sende sie auf den geheimen Routen an unsere Mitstreiter. Die Nachrichten mögen ihnen Hoffnung geben.«


      Erst jetzt bekam Twikus eine ungefähre Vorstellung davon, warum Múria ihr Haus eine Warte nannte. Der Seeigel war nicht allein Beobachtungs- und Zufluchtsstätte, er diente ihr auch als Meldeposten für Botschaften in die ganze Welt. Diese wunderschöne, uralte, unergründbar weise Frau verkörperte den Dreh- und Angelpunkt des geheimen Widerstands gegen Wikanders allgewaltigen Machtanspruch.

    

  


  
    
      Nachdem alles geregelt war, begann der neuerliche Abstieg aus den kalten Höhen ins Hochtal über den Katarakten. Gonther begleitete die Gemeinschaft der sechs, die ein zufälliger Beobachter wohl lediglich für einen jungen Burschen mit einem zahmen Eisvogel, seinen Eltern und einem Freund oder Knecht gehalten hätte. Der Greis schloss sich allein aus praktischen Erwägungen der Gruppe an. Múria hatte ihn um einen Gefallen gebeten, der Twikus Magendrücken bereitete. Stumm brütete der Prinz im Sattel vor sich hin, weil er wusste, dass ihm an diesem Tag noch eine schwere Prüfung bevorstand.


      Er musste von Feuerwind Abschied nehmen. Gonther sollte sämtliche Pferde wieder hinauf auf den Berg bringen.


      Alles Reden hatte nichts gefruchtet. Múrias Argumente waren einfach zu stichhaltig gewesen: Die Wochen auf dem Floß sollten ihnen doch eine Lehre gewesen sein. Für die Tiere sei die Schiffsreise nur eine Qual. Bei Gonther werde es ihnen gut gehen. Außerdem mache Feuerwind zurzeit ohnehin nicht den Eindruck, als interessiere er sich für irgendetwas anderes als für Kavitha.


      Danach war den Prinzen nichts mehr eingefallen, womit sie Múria hätten umstimmen können.

    


    
      Seltensunds Oberhafen lag etwa eine Meile vor den Wasserfällen. Von hier wurden die Erzeugnisse der Hauptstadt ins südliche Stromland verschifft und die gelöschten Waren über die Kataraktestraße zu ihr herabgebracht. Ähnlich dem unteren Hafenviertel gab es auch im oberen eine Ansammlung von Lagerhäusern, Handelsniederlassungen und Spelunken, die alle irgendwie schäbig und trist aussahen. Twikus konnte nachempfinden, warum Kapitän Bombo seinen Landgang lieber im Goldenen Anker verbrachte als in den heruntergekommenen Kaschemmen, die sie bei der Durchquerung des Oberhafens sahen.

    

  


  
    
      Danach wurde die Straße am westlichen Ufer des Kandenbloods schmaler. Sie war nur mehr eine breite, ungepflasterte Lehmschneise in dem dichten Busch- und Baumbestand. Über den Zweigen ragten immer wieder die Masten von Schiffen auf, deren Eigner sich die Hafengebühren sparen wollten oder aus anderen Gründen einen Ankerplatz in der freien Natur bevorzugten.


      »Da vorne ist die Seskwin«, meldete Schekira, als der Oberhafen gut zwei Meilen hinter ihnen lag. Das Wort stammte aus dem Sirilo, der Sprache des Volkes der Weisen, und bedeutete »Meerschaumkönigin«.


      Seit dem Ende der Tunnelfahrt durch den Grotwall hatten Twikus und sein Bruder sich öfter abgelöst als während der vorangegangenen Reise. Zu aufregend war die Zeit, zu dicht hatten sich die Ereignisse aneinander gereiht, um einen ganzen Tag in der schwerelosen Versenkung zu verbringen, die sie früher für den Zustand des Träumens gehalten hatten. Natürlich waren diese Phasen des Zurückgezogenseins immer wieder auch die des Schlafens und der Ruhe. Deshalb weckte Twikus jetzt seinen Bruder.

    


    
      Aufwachen! Wir sind da.

    


    
      Wo?, meldete sich Ergils irgendwie abwesend klingende Gedankenstimme.

    


    
      Da unten liegt die Seskwin. Wo?

    


    
      Hat dir jemand deinen Wortschatz geklaut? Sperr doch die Augen auf.

    


    
      Das müsstest schon du machen, du Witzbold. So interessant sind Feuerwinds Ohren ja nun wirklich nicht.

    


    
      Twikus richtete den Blick wieder auf das Schiff.  

    

  


  
    
      Die Seskwin war ein zweimastiger Schoner mit einigen Besonderheiten. Bombo hatte ihn für seinen geringen Tiefgang gepriesen. In den flachen Oberläufen des Groterspunds habe ihm dieser Vorteil schon so manches Mal den Hals gerettet, weil seine Verfolger im Flussbett stecken geblieben waren. Der schlanke Rumpf des Seglers war so grün wie die Fluten der stromländischen Flüsse – offenbar ein Tarnanstrich. Von der erhöhten Uferböschung sahen die Zwillinge auf das gelblich braune Deck hinab. Zwischen Fock- und Großmast lag auf Klampen, mit dem Kiel nach oben, eine Schaluppe. Achtern gab es noch eine Hütte, die vermutlich Bombos Kajüte beherbergte und wohl auch dem Rudergänger Schutz vor den Unbilden des Wetters bot. Nur schräg von hinten konnte Twikus die Galionsfigur am Bugspriet sehen, eine barbusige Nixe mit eidottergelbem Haar.

    


    
      An Bord gingen mehr als ein Dutzend Männer, augenscheinlich sehr geruhsam, unterschiedlichen Beschäftigungen nach. Sämtliche Segel waren gerefft. Das Schiff sah eher wie eine schlafende Königin aus denn eine mit überschäumender Reiselust.

    


    
      Direkt oberhalb der Seskwin brachten die Gefährten ihre Tiere zum Stehen.


      »Hm«, machte Gonther.


      »Ziemlich still an Bord«, brummte Falgon.


      »Klarer Fall von Kriegslist«, sagte Dormund.


      »Oder von einem ernsten Problem«, gab Múria zu bedenken.

    


    
      »Eine Mannschaft, die in Kürze zur gefährlichsten Reise ihres Lebens aufbrechen wird, habe ich mir irgendwie anders vorgestellt«, murmelte Twikus.

    


    
      »Das meinte ich«, erwiderte sie und wandte sich Gonther zu.

    


    
      »Gib bitte das vereinbarte Zeichen. Ich möchte gerne wissen, was da unten los ist.«  

    

  


  
    
      Der Greis hob ein Widderhorn an die Lippen und blies hinein. Ein langer, leicht vibrierender Ton hallte über das Wasser.

    


    
      An Deck kam Unruhe auf. Mehrere Männer deuteten zum Ufer. Dann erschien eine kleine Gestalt in grauem Tuch: Bombo.

    


    
      Dormund und Falgon winkten.

    


    
      Der Kapitän erwiderte verhalten die Geste. Er gab einige Anweisungen und kletterte sodann mit einem anderen Seemann über eine Strickleiter in ein kleines Beiboot.

    


    
      »Lasst uns zum Ufer hinabsteigen«, sagte Múria.

    


    
      Vorsichtig tasteten sich die Pferde die steile Böschung hinab. Unten wurden die Zügel einfach an den tief hängenden Zweigen einer Rotgranne befestigt. An der Wasserlinie empfing man den Kapitän und seinen Ruderer.

    


    
      »Möge Eure Hoffnung nie sinken«, rief Múria ihm entgegen, noch ehe das Gefährt ans Ufer stieß. Ihr Gruß klang beinahe wie eine Beschwörungsformel.

    


    
      Bombo machte eine säuerliche Miene.

    


    
      Falgon und Dormund zogen das Gig mühelos an den steinigen Strand. Der Kapitän und sein schmächtiger Begleiter, den er als Steuermann Permund vorstellte, kletterten heraus.

    


    
      »Was ist passiert?«, fragte Múria, bevor die Stiefelsohlen der zwei richtig den Boden berührt hatten.

    


    
      Der Kapitän zog eine neue Grimasse, breitete die Hände aus und rang nach Worten.

    


    
      »Wir haben sein Ansinnen abgelehnt«, erwiderte an seiner statt der Steuermann. Er hatte eine hohl klingende Stimme, die Twikus an das Geräusch einer Raspelechse erinnerte, die ihren Schuppenbauch über einen Stein schrappen ließ.

    


    
      »Ich dachte, Bombo führe bei euch an Bord das Kommando«, sagte Falgon in fast drohendem Ton.

    


    
      »Das tut er auch«, entgegnete Permund.  

    

  


  
    
      »Und wie könnt ihr ihm dann einfach die Gefolgschaft verweigern?«

    


    
      »Wir haben eine Satzung auf der Meerschaumkönigin, die Bombo selbst verfasst hat. Artikel drei besagt: ›Die Mannschaft kann mit einer Zweidrittelmehrheit jedes Unternehmen ablehnen, das sie für aussichtslos, gesundheitsgefährdend oder todbringend erachtet.‹«

    


    
      »Das ist nicht euer Ernst.« Falgon schüttelte ungläubig den Kopf.

    


    
      »Ich fürchte doch«, meldete sich Bombo gequält zurück. Seine verschobenen Gesichtszüge hatten sich noch nicht wieder neu geordnet.

    


    
      »Ich war Waffenmeister des Königs von Soodland. Ich habe Torlunds Heere gegen Feinde geführt, die auch das Stromland – eure Heimat! – bedrohten. Das waren meistens todbringendes immer ›gesundheitsgefährdende‹ und nicht selten sogar vermeintlich ›aussichtslose‹ Unternehmungen. Meint ihr, ich hätte die Freiheit des Sechserbundes mit einer Zweidrittelmehrheit verteidigen können?« Falgons Stimme klang überraschend schrill.

    


    
      »Möglicherweise nicht«, räumte Bombo ein. »Aber meine Mannschaft ist keine Armee, sondern eine Zweckgemeinschaft.«

    


    
      »Eine…?«

    


    
      »Mein lieber Kapitän«, ging Múria schnell dazwischen, ehe ihr Begleiter aus der schon verhältnismäßig rot glühenden Haut fahren konnte, »gibt es in Euren Statuten auch einen Artikel, der einer Frau verbietet zur Mannschaft zu sprechen?«

    


    
      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Dann seid bitte so freundlich und bringt mich, den Waffenmeister und die Prinzen zu Euren Männern hinüber.«  

    

  


  
    
      Bombo wechselte einen Blick mit Permund – der Steuermann schien der Fachmann für Satzungsfragen zu sein. Als kein Widerspruch aufkam, nickte der Kapitän.

    


    
      Kurze Zeit später standen alle an Deck der Meerschaumkönigin. Falgon hatte Múria die Einwilligung abgerungen, ihm den Vortritt einzuräumen, damit er als Mann zu Männern sprechen könne. Also hielt er eine glühende Rede über die Pflicht jedes Bewohners von Mirad, im Kampf gegen das Böse Stellung zu beziehen. Eine neutrale Zone gebe es nicht. Jeder müsse sich entscheiden.


      »Wir sind gegen Wikander, Hjalgord und ihresgleichen«, rief der Steuermann. Sämtliche achtundzwanzig Besatzungsmitglieder nickten.

    


    
      »Dann werdet ihr uns also zu den Oberläufen des Groterspund bringen?«, dröhnte Falgon feierlich. Alle Mann schüttelten die Köpfe.

    


    
      Múria seufzte. »Ich fürchte, so kommen wir nicht weiter.« Bombo schob sich näher zu ihr heran. »Wolltet nicht sowieso Ihr zu meinen Leuten sprechen, Herrin?«

    


    
      Ihre Miene wurde streng. »Wie kommt Ihr denn darauf?« Er stutzte. »Aber Ihr habt doch…«

    


    
      »Ich fragte Euch lediglich, ob eine Frau mit Euren Männern reden dürfe.«


      Der kleine Kapitän vergrub seine Finger in den Backenbart und schüttelte verständnislos den Kopf.


      Während er noch einen Sinn in Múrias Antwort suchte, streckte sie ihren linken Arm dem Eisvogel entgegen, der auf Twikus’ Schulter saß. Der bunt gefiederte Zwerg flatterte zu ihr und setzte sich auf den ihm angebotenen Zeigefinger.


      Bombo gab ein schnarrendes Geräusch von sich, beugte sich zu seinem Steuermann und raunte: »Ich könnte schwören, der Prinz hatte neulich ein Käuzchen dabei!«  

    

  


  
    
      Permunds Gesicht ließ erkennen, wie wenig ihn dieses Thema interessierte.

    


    
      Inzwischen hatte Múria dem Eisvogel etwas zugeflüstert und nach einigem Zögern nickte dieser. Twikus begann zu ahnen, worum es in dem kurzen Zwiegespräch ging, verstand aber den Zweck der Übung nicht.


      »Gebt alle Acht, Männer, was nun geschieht«, rief Múria. Sie reckte wieder den Arm und drehte die Handfläche nach oben, um der bunten Federfee eine Plattform für ihren Auftritt zu geben.


      Die Eisvogeldame hangelte sich vom Finger auf die Bühne. Breitete ihre Flügel aus. Ließ sie schwirren. Wurde zu einer flimmernden Wolke, in der das Blau, Grün und Orange ihres Gefieders sich vermischten. Glitzerte plötzlich silbrig in der Sonne. Und dann, von einem Augenblick zum nächsten, hörte ihr Flattern auf. Sie hatte sich in eine irisierend schöne Elvenprinzessin verwandelt.


      Der Wind lockte hier und da ein Knarren aus der Takelage, ansonsten herrschte vollkommene Stille an Deck. Die Flusspiraten starrten ungläubig auf die kleine Frau, die ihnen aus Múrias Handfläche entgegenlächelte, sich jetzt sogar verneigte und sie mit ihrem hohen Stimmchen begrüßte. Sie war diejenige gewesen, für die Múria das Wort erbeten hatte, und Schekira nutzte das ihr gewährte Vorrecht mit der Feierlichkeit und Würde einer echten Königstochter.


      Zunächst stellte sie sich mit ihrem vollständigen Namen und einer gekürzten Fassung ihrer Ahnenreihe vor. Die Männer schlichen näher. Dann fasste sie in wenigen Worten die Geschichte ihres Volkes zusammen. Die Piraten – allen voran der Kapitän und sein Steuermann – rückten noch weiter zusammen. Als Nächstes ging sie zu den Besorgnis erregenden Veränderungen im Großen Alten über und benutzte diese als Metapher für den Wandel, der ganz Mirad erkalten ließ. Jetzt stand die Mannschaft der Seskwin dicht gedrängt, in der Mitte Múria mit ihrer »kleinen Schwester«. Zuletzt ging die Prinzessin auf ihr persönliches Schicksal ein, das, wie sie sagte, seit dem Todestag ihres geliebten Tarakas mit dem des rechtmäßigen Thronfolgers von Soodland verbunden sei.

    

  


  
    
      »Ich habe meine Eltern und mein Volk verlassen«, beendete sie ihre ergreifende Ansprache, »um mich Torlunds Erben anzuschließen. Das tat ich nicht allein, weil ich nach dem Brauch der Waldelven meinem Lebensretter verpflichtet bin, sondern auch, weil ich weiß, dass die Zwillinge unsere einzige Hoffnung sind. Sie stehen mit dem Segen und in der Macht Dessen-der-tut-was-ihm-gefällt vor euch. Wikander dagegen folgt dem dunklen Weg des Melech-Arez. Wählt das Licht, nicht die Finsternis, liebe Freunde! Entscheidet euch für Ergil und Twikus! Ich weiß, sie sind jung und noch schwach – gerade deshalb benötigen sie eure Hilfe. Aber in ihnen verbinden sich zwei Völker, die einmal Brüder waren und es durch sie wieder werden können. Ich vertraue Torlunds Söhnen. Und wenn ihr mich nicht für eine Lügnerin haltet, dann solltet ihr es ebenso tun.«

    


    
      Die Elvin legte die Handflächen vor der Brust aneinander und neigte demütig das Haupt.

    


    
      Die Männer steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Einige nickten. Das Gemurmel schwoll an. Twikus hörte einzelne Bemerkungen heraus. Einer sagte:


      »Wenn Märchen wahr werden, können auch andere Wunder geschehen.« Von woanders drang ein entschlossenes »Wagen wir’s!« zu ihm herüber. Der Steuermann Permund stand einfach nur vor der Elvin und sah wie ein staunender kleiner Junge aus.


      Twikus bemerkte, wie der Kapitän sich unterhalb von Múrias linkem Ohr auf die Zehenspitzen stellte, und flüsterte: »Ein äußerst geschickter Schachzug, Herrin.«  

    

  


  
    
      Sie lächelte. »Danke, mein Guter, aber die Ehre gebührt der kleinen Schwester.«

    


    
      »Ihr habt aus meinen Männern staunende Kinder gemacht. Außer denen glaubt heutzutage im Stromland nämlich keiner mehr an Märchengestalten.«

    


    
      »Wie Ihr seht, Kapitän, sind Elven sehr real. Findet Ihr es nicht entzückend, wie hingerissen raubeinige Piraten sein können?«


      »Womöglich werden einige diesen zauberhaften Augenblick mit ihrem Leben bezahlen.«


      »Das Leben kostet immer das Leben, lieber Bombo. Andernfalls würde die Zeit ja stehen bleiben. Es fragt sich nur, ob man es vergeudet oder etwas Sinnvolles damit anfängt. Ich bin überzeugt, Eure Gefährten haben die richtige Wahl getroffen.«


      Der Kapitän ließ mit grimmiger Miene seinen Blick durch die Reihen der drängelnden, mit ihren Fingern deutenden und sich kindlich freuenden Männer wandern. Seine Stimme war in ihrem überschwänglichen Geplapper kaum zu verstehen, als er brummte: »Das hoffe ich auch.«
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        MÜHSALE DER ENTFALTUNG

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Es war ein Irrtum. Nein, nicht Múrias Äußerung über die Entscheidung der Piraten, den Sternenspiegel zu suchen, offenbarte sich als Fehler, sondern Ergil und Twikus hatten sich getäuscht, als sie annahmen, die ersten Tage auf der Seskwin würden ein Zuckerschlecken werden, ein Dahingleiten im süßen Nichtstun. Genau das Gegenteil war der Fall.

      


      
        Nachdem man sich von Gonther und den vierbeinigen Freunden verabschiedet hatte, gingen die Vorbereitungen weiter bis tief in die Nacht. Nach Einbruch der Dunkelheit war bei leichtem Nieselregen eine letzte Wagenladung Proviant vom Oberhafen herbeigeschafft und im Laderaum verstaut worden. Jeder half mit. Auch die Prinzen. Bevor am nächsten Morgen die Sonne aufging, gab Bombo Befehl zum Lichten des Ankers.

      


      
        Und dann begann die Ausbildung für Vanias Söhne.

      


      
        Múria nannte die Plackerei sinnigerweise »Entfaltung«, weil die Zwillinge ein Gespür für die ihnen innewohnende Welt entwickeln sollten. Ihnen wurde zunächst eines klar: Die Schonzeit ihrer Kindheit war endgültig vorbei. Wenn einer gelegentlich stöhnte oder einen halben Tag Freizeit erbat, sagte Múria nur, die Zeit sei zu knapp, um sich dem Müßiggang hinzugeben.

      


      
        Wie beneideten die zwei ihre Freunde! Schekira hielt die Seeleute bei Laune oder schwirrte ab und zu in der Gegend herum. Falgon und Dormund schmiedeten Pläne für die Zeit nach Wikander oder navigierten mit Kapitän Bombo durch stundenlange Gespräche. Aber sie – Ergil und Twikus – mussten schuften bis zum Umfallen.

      

    

  


  
    
      Um ein wenig Abwechslung und Ordnung in den Unterricht zu bringen, teilte die Lehrmeisterin ihn in verschiedene Wissenszweige auf, die sie »Fächer« nannte. So mussten die Schüler etwa in der Disziplin »Fernsehen« lernen, Dinge wahrzunehmen, die in einer anderen Falte der Welt verborgen, also mit dem bloßen Auge nicht erkennbar waren. Im Fach


      »Durchdringung« ging es hingegen darum, in das Wesen einer belebten oder unbelebten Sache einzudringen, um aus ihrer Beschaffenheit nützliche Rückschlüsse auf ihren Zweck oder ihr Verhalten zu ziehen. Daneben gab es Stunden in weiteren Wissenszweigen wie »Geschichte«, »Gotterkenntnis«,


      »Geografie«, »Heilen und Kräuterkunde« sowie »Zeitlesen und -formen«.


      Während Twikus bald ein besonderes Geschick für die praktischen Übungen entwickelte, spielte Ergil seine Stärken eher im theoretischen Teil des Lehrplans aus. Angepasst an diese Vorlieben einigten sie sich bald darauf, dass jeweils einer von ihnen den »Vorsitz« übernahm, also mit der Meisterin sprach oder ihre Anweisungen ausführte, während der andere still im Hintergrund aufpasste. Das klappte nicht immer, aber immer besser. Der ungewohnte Tagesrhythmus hatte für beide nur einen lästigen Nebeneffekt: Sie schliefen meistens schon beim Abendessen ein.


      Immerhin lernten die Zwillinge während der gemeinsam verbrachten Stunden ihre Kräfte zu vereinen. Ja, weil Múria gerade in diesem Zusammenwirken eine Möglichkeit zum teilweisen Ausgleich ihrer altersbedingten Nachteile sah, konzentrierte sie sich sogar besonders auf diese »gebündelte Form des Exerzierens« – so nannte sie die oft bis zum Umfallen wiederholten Übungen der Sirilimkünste.  

    

  


  
    
      Am sechsten Tag der bis dahin sehr friedlich verlaufenen Reise auf dem Kandenblood saßen die Schüler und ihre Lehrerin wieder einmal in der Kajüte, die Bombo ihnen freundlicherweise für den theoretischen Teil der »Entfaltung« zur Verfügung stellte. Sofern das größtenteils trübe, oft sogar nasse Wetter es zuließ, wurden einige Unterweisungen auch an Deck der Seskwin abgehalten – meist achtern, wo es am ruhigsten war –, aber nicht an diesem Morgen. Das Fach »Zeitlesen und -formen« stand auf dem Lehrplan.

    


    
      »Was nimmst du wahr?«

    


    
      Mit dieser Frage begann Múria oft eine neue Lektion. Ergil hatte inzwischen verinnerlicht, dass sie damit nicht einfach meinte: Was siehst du? Was hörst du? Oder was verrät dir ein anderer deiner fünf Sinne? Wahrnehmen bedeutete für einen Sirilo mehr. Es hieß unter anderem, die Welt, die in ihm zusammengefaltet war, mit dem Geist zu ertasten. Weil Ergil auf dem Tisch vor sich aber nichts als Múrias zerknäultes nachtblaues Cape und einen schweren Handkompass aus Messing entdecken konnte, witterte er eine Fangfrage.


      Was meinst du, Twikus?, fragte er in sich hinein. Sie will doch nicht allen Ernstes von uns hören, was wir sehen.


      Du bist der Philosoph. Lass mich aus dem Spiel, antwortete sein Bruder.

    


    
      Jetzt komm schon! Hast du wirklich keine Ahnung?

    


    
      Nicht die Bohne. Bin aber gespannt, wie du aus der Kiste rauskommst.


      Ergil seufzte. Und lief offenen Auges in die Falle. »Ich sehe einen zerknäulten nachtblauen Umhang, auf dem ein Kompass liegt.«

    


    
      Múria schloss die Augen. »Das habe ich befürchtet.«


      »Aber die liegen doch da«, verteidigte sich Ergil.  

    

  


  
    
      Die Meisterin sah ihn wieder an. »Ich hatte gehofft, du würdest den symbolischen Charakter der Versuchsanordnung erkennen.«

    


    
      Ergils Daumen und Zeigefinger nahmen die Unterlippe in die Zange, zogen daran…


      »Lass das!«, ermahnte ihn Múria streng.


      »Was?«

    


    
      »Immer wenn du nicht weiterweißt, zupfst du in deinem Gesicht herum. Wenn du deinen inneren Zustand für dich behalten willst, dann musst du nach außen Gelassenheit verströmen.«

    


    
      Ergil ließ die Hand wieder sinken und verströmte nach Leibeskräften Gelassenheit.

    


    
      Múria seufzte. »Die Falten des Mantels, den du vor dir liegen siehst, stellen unsere Welt dar, und zwar nicht nur in ihrer räumlichen, sondern auch in der zeitlichen Ausdehnung. So weit klar?«

    


    
      Zögernd nickte er.

    


    
      »Und der Kompass bist du. Auch klar?«

    


    
      Ergil verspürte das unbändige Verlangen, an seiner Unterlippe zu ziehen.

    


    
      »Tu es nicht!«, sagte Múria drohend.


      »Ich bin der Kompass«, erwiderte er mit fester Stimme.

    


    
      »Gut. Angenommen, du willst dich auf diesem Faltentuch eine Stunde in die Zukunft bewegen – was machst du?«


      Wenn das keine Fangfrage war! Er spitzte die Lippen. Die Versuchung war groß, den Kompass einfach anzuheben und ein Stück weit daneben wieder abzusetzen. Irgendwie hatte er das Gefühl, damit gleich in die nächste Falle zu tappen. Wozu war dieses nautische Gerät denn da?, fragte er sich. Zum Navigieren. Zur Orientierung. Sollte er sich einen Magnetstein besorgen und damit die Nadel ablenken? In die Zukunft? Vielleicht wusste Twikus einen Rat.  

    

  


  
    
      Bruderherz?

    


    
      Brauchst dich gar nicht einzuschmeicheln. Wenn ich morgen wieder abgebrannte Kerzenstummel ausbessern muss, kann ich ja auch nicht auf deine Hilfe zählen.


      Ein brennendes Talglicht wieder etwas jünger zu machen ist ja wohl ein Kinderspiel gegen das hier. Hast du keine Idee, wie ich…?

    


    
      Nein.


      Na, dann vielen Dank!

    


    
      Keine Ursache.

    


    
      Ergil hob die Schultern. »Ich bin mir unschlüssig.«


      »Gut.«


      »Was soll daran gut sein?«

    


    
      »Hättest du den Kompass über den Mantel geschoben, dann wärst du durchgefallen.«

    


    
      Schwein gehabt, kommentierte Twikus aus dem Untergrund. Ergil versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu

    


    
      lassen. Er verströmte Gelassenheit. »Was willst du mir damit erklären?«

    


    
      »Das ist sogar eine sehr gescheite Frage. Ich möchte dir die Sicht der Sirilim auf die Zeit nahe bringen. Für die meisten Menschen ist sie der Kandenblood: Er fließt nur in eine Richtung, von oben nach unten.«

    


    
      »Aber wir segeln gerade stromaufwärts.«

    


    
      »Ein guter Einwurf! Wäre der Blutfluss die Zeit, dann würden wir gerade in die Vergangenheit reisen.«


      Ergil starrte den Kompass an. »Ist das nicht das Gleiche, als würde ich ihn auf dem Faltentuch versetzen?«


      »Genau so ist es. Bei solchen Hüpfern in der Zeit könnte man sich leicht selbst begegnen, was ein heilloses Durcheinander anrichten kann. Ich komme in einer späteren Lektion darauf zurück. Deshalb haben die großen Meister des Volkes der Weisen solche Sprünge meist vermieden.«  

    

  


  
    
      »Und die weniger Begabten?«

    


    
      »Denen blieb ohnehin nur die zweite Methode. Pass auf!« Múria legte ihre linke Hand auf den Kompass, hielt ihn fest

    


    
      und zog den Umhang mit der anderen darunter entlang. Als das Messing gegen den Saum stieß, beendete sie ihre Demonstration und blickte ihren Schüler wieder an. »Erkläre mir, was ich gerade getan habe.«

    


    
      Ergils Augen wanderten immer noch über das faltige Gewebe. Ihm kam es so vor, als würden sich seine Gedanken verknoten. »Der Strom der Zeit hat mich nicht fortgetragen«, murmelte er.

    


    
      »Und weiter?«


      »Ich bin… stehen geblieben?«


      »Beinahe.«

    


    
      »Nein, ich habe die Richtung der Zeit bestimmt und ließ sie einfach schneller unter mir entlangfließen.«

    


    
      Múria nickte anerkennend. »Der Schüler hat seine Lektion verstanden. Sehr gut, mein Lieber! So kann der Sirilo eine Person, ein Tier oder einen Gegenstand älter oder jünger werden lassen, ohne die Geschichte der ganzen Welt zu verändern. Die höchste Kunst besteht jedoch darin, alle Methoden miteinander zu verbinden: die Zeit und den Raum zu kontrollieren.«

    


    
      »So als würde man mit einer Nadel durch die Falten des

    


    
      Umhangs stoßen?«

    


    
      »Du sagst es. Stell dir vor, du möchtest einen schönen Schmetterling retten, der gerade von einer Krähe angegriffen wird. Wie gehst du vor? Schiebst du ihn einfach auf dem Faltentuch zurück? Dann wäre er früher oder später wieder am selben Ort und würde trotzdem gefressen. Versetzt du ihn aber in die Zukunft, dann wäre ihm damit auch nicht gedient.«

    


    
      »Weil der Vogel ihn längst verdaut hätte?«


      »Mahlzeit. Aber du hast Recht.«  

    

  


  
    
      »Und wenn ich ihn an eine andere Stelle bewege, wo die Krähe ihn nicht sehen kann…«

    


    
      »… dann wäre er in Sicherheit. Mir ist allerdings keine Sirila und kein Sirilo bekannt, denen das jemals gelungen wäre.«

    


    
      »Dann wird der hübsche Falter also auf jeden Fall gefressen?«


      »Nicht unbedingt. Die Gabe der Sirilim ist immer mit der Zeit verbunden. Was Zeit kann, vermag auch die Gabe zu tun. Du hast Triga zu Staub zerfallen lassen, weil du den Mantel sozusagen unter seinen Beinen weggezogen hast. Falgons Herz gelangte wieder auf das Faltentuch zurück, weil du es wieder darunterschobst. Und der Schmetterling kann gerettet werden, wenn du das Gewebe aus Zeit und Raum nicht nur waagerecht – also in die nächste Stunde –, sondern auch senkrecht – soll heißen, auf eine andere Falte, an einen anderen Ort – verschiebst.«

    


    
      Ein Vorhang schien sich in Ergils Bewusstsein zu heben. »Du meinst… nicht dorthin, wo er sein wird, sondern wo er sein könnte?«

    


    
      Múria belohnte ihn mit einem wunderbaren Lächeln. »Jetzt hast du es begriffen. Vieles ist vorauszuahnen, aber weniges ist vorherbestimmt. Der Strom der Zeit ist in Wirklichkeit ein Flussdelta mit vielen Verästelungen. Auf dem einen Wasserarm wird der Schmetterling von der Krähe gefressen, aber wenn du sein Floß in einen anderen lenkst, dann wird er auch an einem anderen Ort ins Meer der Unendlichkeit gelangen. So kannst du ihn retten.«


      Ergil schwirrte der Kopf. »Und wie stelle ich das an? Bewusst, meine ich. Wie kann ich Zeit und Ort für den bedrohten Falter ändern?«

    


    
      Múria tätschelte ihm die Hand. »Heute habe ich versucht, dir eine Vorstellung von deinen Möglichkeiten zu vermitteln. Was die praktische Anwendung anbelangt, werden wir ein wenig mehr Mühe aufwenden müssen. Ich habe beschlossen, dir für den Rest des Tages freizugeben.«

    

  


  
    
      Ergil zog den Mund schief. »Ist das schon wieder eine Falle?«

    


    
      Sie lachte. »Nein. Nur eine Maßnahme der Vernunft. Du wirst sowieso nicht aufpassen, wenn wir nachher in Bolk anlegen.«

    


    
      Was?, jubilierte Twikus. Ist ja toll!

    


    
      Sein Bruder meldete Bedenken an. »Und wenn uns wieder

    


    
      Spione entdecken? Kann das nicht sehr gefährlich werden?«

    


    
      »Herzog Qujibo ist im Gegensatz zum König ein sehr besonnener Mann. In seinem kleinen Reich besitzt Hjalgord keine Macht. Deshalb hat sich Bombo heute Nacht dazu entschlossen, den Hafen von Bolk anzulaufen und ein paar alte Bekannte aufzusuchen. Er möchte, bevor er mit uns ins Unbekannte aufbricht, so genau wie möglich über die derzeitige Gefahrenlage auf unserem Kurs informiert sein. Schekira, Falgon, Dormund und ich hielten das für eine kluge Idee.«

    


    
      »Und warum hat mich oder Twikus keiner gefragt?«

    


    
      »Ihr habt so fest geschlafen, da wollten wir euch nicht wecken.«


      Ergil erinnerte sich. Nach dem gestrigen Unterricht hatte er sich gefühlt, als hätte ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen.

    


    


    
      Das Herzogtum Bolk war ein eher ländliches Gemeinwesen am Zusammenfluss von Groterspund und Fendenspund, dessen Fläche zu etwa neun Zehnteln von der gleichnamigen Stadt bedeckt wurde. In den südlichen Ausläufern des Grotwalls gelegen, galt es als »Tor des Mutterlandes«, womit hauptsächlich die Region um die Königsresidenz gemeint war.  

    

  


  
    
      Der strategisch wichtigen Lage seines Reiches verdankte Herzog Qujibo – eigentlich hieß er Quondit Jimmar von Bolk – einige Freiheiten. Seine offene Ablehnung von König Hilkos steinreichem Vetter ging sogar so weit, dass sich jedes der Schiffe Hjalgords, wenn es den Hafen von Bolk anlief, strenger Kontrollen unterziehen musste. Diese Praxis kostete den Eigner natürlich jedes Jahr eine Menge Zeit und Geld. Bisher waren alle diesbezüglichen Beschwerden Hjalgords beim königlichen Gerichtshof im Sande verlaufen. Was sollte die Krone gegen einen Mann unternehmen, der den wichtigsten Verkehrsknotenpunkt im Wasserstraßennetz des Landes kontrollierte? Quondit Jimmar Herzog von Bolk saß, bildlich gesprochen, an der Gurgel von Seltensund.

    


    
      Für Torlunds Erben bedeutete der Landgang mehr als eine willkommene Abwechslung von den Mühsalen des Lernens. In ihrem vom Wald und der freien Natur geprägten Vorstellungsvermögen waren Städte stets magische Orte gewesen, in denen Undenkbares möglich wurde. Fungor und Seltensund hatten diese Erwartung ja auch durchaus erfüllt. Leider nicht nur in angenehmer Weise. Qujibos Reich versprach dagegen einen entspannten Nachmittag ohne Angst vor Spionen und wilden Verfolgungsjagden.

    


    
      Der Himmel war ein Blaubeerkuchen mit vereinzelten Sahneklecksen darauf. So empfanden zumindest Ergil und Twikus das zwar herbstlich frische, aber im Vergleich zu den vorangegangenen Tagen trockene und überwiegend sonnige Wetter. Sie genossen den Ausflug wie ein großes Stück besagten Backwerks. In Begleitung von Dormund, der auf seiner Wanderschaft schon früher hier durchgekommen war, erkundeten sie das kleine Herzogtum vom Hafen bis an die Mauern des Palastes, einem trutzigen, von Menschenhand geschaffenen Steinhügel, der den bunten Dächerteppich um einhundert Fuß überragte. Es war seltsam, sosehr die Prinzen das Wunder der Sonnenstadt auch beeindruckt hatte, fanden sie doch erheblich mehr Gefallen an dem chaotischen Durcheinander in diesem natürlich gewachsenen Ort als an der Monotonie Seltensunds.

    

  


  
    
      Ein besonderer Farbklecks in diesem bunten Gemälde war für die Zwillinge die Gauklertruppe, der sie eine Zeit lang zuschauten. Ein Zwerg spuckte Feuer und ein Riese balancierte auf einem Seil. Andere Akrobaten bauten Pyramiden aus ihren Körpern und ein weiterer stellte unerschrockene Zuschauer an eine Holzwand und bewarf sie mit Messern, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Das Publikum johlte vergnügt. Zum Schluss tobte es sogar vor Begeisterung, nachdem sich ein Hüne im Leopardenkostüm einen Scheinkampf mit einem Wurzelgnom geliefert hatte und der knorrige Winzling gewann.

    


    
      Die Prinzen waren einigermaßen überrascht, einen der scheuen Bewohner des Großen Alten so fernab von der Heimat zu sehen. Bei dem fahrenden Volk seien solche »Kuriositäten« keine Seltenheit, sagte Dormund und ergriff sofort die Gelegenheit beim Schopf, um von seiner Wanderschaft zu berichten, die ihn als Achtzehnjährigen auch durch das Stromland geführt hatte. An verschiedenen Punkten des Rundgangs fügte er weitere kleine Anekdoten aus aller Herren Länder hinzu, bis er irgendwann wieder auf seinen ersten Besuch von Bolk zu sprechen kam. Vor sechsundzwanzig Jahren habe es nicht so viele Soldaten in der Stadt gegeben, sagte er sorgenvoll.

    


    
      »Meinst du, sie bereiten sich auf einen Krieg vor?«, fragte Twikus.

    


    
      »Möglich«, antwortete der Schmied brummig. »Würde die vielen Menschen erklären. Es ist viel voller in den Gassen, als ich es in Erinnerung habe. Vielleicht suchen sie Zuflucht zwischen den Mauern.«

    

  


  
    
       

    


    
      Ihre Vermutungen sollten am Abend zur Gewissheit werden. Als die Gefährten in der Kapitänskajüte zusammensaßen, berichtete Bombo von seinem Erkundungsgang.

    


    
      »Die Gerüchte verdichten sich. Im Nordwesten des Grünen Gürtels soll sich ein riesiges Heer sammeln. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Ungeraden ins Stromland einfallen.«

    


    
      »Die Ungeraden?«, echote Ergil.


      »Eine volkstümliche Bezeichnung für die Waggs«, erklärte


      Múria.


      »Und wie kommen sie zu diesem komischen Namen?«

    


    
      Darauf wusste Schekira eine Antwort. Sie saß auf dem Tisch in einem ausgehöhlten Brotkanten und benutzte diesen als Schaukelstuhl. »Die Gliedmaßen der Waggs sind ziemlich willkürlich. Manche haben zwei Köpfe, andere fünf Arme oder drei Beine.«

    


    
      »Aber wenn sie zwei Köpfe haben, dann sollten sie doch eher ›die Geraden‹ heißen, oder?«

    


    
      Die Herrin der Seeigelwarte war bemüht, das Gespräch auf das eigentliche Thema zurückzuführen. »Sogar unter dem Grondfolk sind Doppelköpfige eher selten anzutreffen. Da aber der Verstand des Menschen sich allzu gern auf das Abartige konzentriert und das Normale aussiebt, hielt man wohl die Dreibeiner und Fünfarmigen für geeignetere Namengeber. Viel wichtiger als deren Anatomie ist allerdings die Frage, ob ihre Pläne die unsrigen vereiteln können. Was meint ihr?« Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.

    


    
      »Ist ja mal was ganz Neues, mein Lieber«, sagte Múria schmunzelnd.

    


    
      »Weiß jemand von euch, ob das Grondfolk Schiffe hat?«, brachte Dormund einen eher praktischen Gesichtspunkt in die Diskussion ein.

    

  


  
    


    
      »Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Sie verbringen die meiste Zeit ihres Lebens unter den Bergen von Harim-zedojim. Was wissen die Elven darüber, kleine Schwester?«

    


    
      Schekira ließ den Brotkanten nach vorn kippen, um ihre nackten Füßchen auf den Tisch zu stellen. »Meine Mutter sagte einmal, sie seien so wasserscheu wie Katzen.«

    


    
      »Das wäre wenigstens ein Hoffnungsschimmer.«


      »Und wenn sie uns mit Brandpfeilen beschießen?«, gab

    


    
      Dormund zu bedenken. Bombo nickte zustimmend.

    


    
      »Dann müssen wir das Feuer löschen. Das wäre dann ja wohl dein Spezialgebiet«, sagte Falgon.

    


    
      Die Beratung zog sich noch eine ganze Weile hin. Von den Salbacken aus den Weststeppen sei derzeit wohl nichts zu befürchten, meinte der Kapitän. Sie trieben zwar im Grenzland ihr Unwesen, aber an den Ufern des Groterspunds waren sie bisher noch nicht gesichtet worden. Und die Gerüchte von Flederfischen, die ihre natürliche Scheu vor Menschen verloren hätten und Schiffe angriffen, konnten nicht erhärtet werden. Am Ende fasste Bombo die Erkenntnisse des Tages mit knappen Worten zusammen.

    


    
      »Wir müssen wachsam sein und den Weg zu den Oberläufen des Groterspunds hinter uns bringen, solange er noch offen ist. Die Lage könnte sich schneller ändern, als uns lieb sein mag.

    


    
      Ich hoffe nur, das Schicksal Mirads wird nicht durch eine Wendung besiegelt, die in dieser Runde noch niemand erwähnt hat.«

    


    
      »Was meint Ihr?«, fragte Ergil.

    


    
      »Die Ungeraden könnten an uns vorbei ins Stromland einfallen und es besetzen. Dann würde der Sternenspiegel für uns zu einer Falle werden.«  

    

  


  
    
      Die Meerschaumkönigin sei kein Glühwürmchen. In ihrer Knappheit ähnelten Bombos Erklärungen oft denjenigen des Schmieds, aber meistens waren sie sehr viel vertrackter. In diesem Fall lag es aber nicht an der für Ergil und Twikus oft recht verwirrenden Seemannssprache, sondern an einer anderen Eigenheit des Kommandanten. Seine Mitteilungen hatten manchmal etwas Orakelhaftes oder Vielsinniges, das erst durch die richtige Deutung Sinn bekam. Den Groterspund bei Nacht zu befahren, sei zu gefährlich, erläuterte der Kapitän sein Wortbild. Deshalb müsse man sich, Eile hin oder her, weiter auf das Tageslicht beschränken. Es sei Herbst und die Nächte würden länger. Nicht gut für rastlose Naturen.

    


    
      Das Etmal – so nannte der Kapitän die von Mittag zu Mittag zurückgelegte Strecke – war kürzer, als alle Beteiligten es sich wünschten. An guten Tagen schafften sie ungefähr einhundertzwanzig Meilen, an schlechten weniger als hundert. In der dunklen Zeit zwischen den Dämmerungen lag die Seskwin gewöhnlich auf der Leeseite einer Insel oder an sonstigen gut geschützten Plätzen. Mit dem ersten Licht des neuen Morgens wurde der Anker gelichtet. Von den offenen Steppen im Westen wehte eine frische Brise herüber, die sogar noch für genügend Schubkraft sorgte, als der Schoner nach vier Tagen auf südwestlichen Kurs schwenkte. Seitdem segelte er fast ständig am Wind.


      Je weiter die Gefährten sich vom Herzogtum Bolk entfernten, desto seltener bekamen sie andere Schiffe zu sehen. Auch die Besiedelung beiderseits des Flusses wurde dünner. Das Land glich einer Tafel, auf der man bis in die Unendlichkeit sehen konnte. Zumindest kam es den Prinzen so vor, wenn der Unterricht einmal an Deck stattfand und sie an ihrer gestrengen Lehrerin vorbei einen Blick in die Ferne wagen konnten. Am achten Tag nach Bolk kam vom Krähennest auf dem Fockmast ein Ruf, der alle aufschreckte.  

    

  


  
    
      »Feuer!«

    


    
      Die Ereignislosigkeit der bisherigen Reise hatte an Bord für eine gewisse Lethargie gesorgt, die nun mit einem Schlag ihr Ende fand.


      »Wo?«, brüllte der Kapitän vom Oberdeck zum Ausguck hinauf.

    


    
      »Steuerbord«, antwortete die Wache.

    


    
      Bombo spähte. »Ich sehe nichts«, gab er nach einer Weile zurück. »Wo denn?«


      »Na, dort drüben, ziemlich weit weg, die Rauchfahne«, erwiderte der Seemann, ein ziemlich junger, grobschlächtiger Bursche, dessen strohblonde Haare aussahen wie schießender Spargel.

    


    
      »Dieser Kerl kostet mich noch den letzten Nerv«, brummelte der kleine Kommandant, stemmte seine Fäuste in die Seiten und schrie zurück: »Wie oft habe ich euch Schnarchnasen schon gesagt, ihr sollt genaue Meldungen machen. Beim Allmächtigen! Wenn du ›Feuer!‹ brüllst, Jonnin, denken alle gleich, das Schiff brennt.«

    


    
      »Tut mir Leid«, sagte die Wache kleinlaut.

    


    
      »Besser wäre, du merkst es dir.« Der Seemann im Mast schwieg.

    


    
      »Verstehe gar nicht, warum unserer Elvenprinzessin nichts aufgefallen ist.«


      »Vermutlich, weil sie unter Deck bei unserem wissbegierigen Smutje ist«, bemerkte Permund. »Jedenfalls habe ich die Prinzessin da zuletzt gesehen. Sie dröselt ihm gerade den Stammbaum des führenden Adelsgeschlechts der Flussgolder vom südlichen Fendenspund auf.«

    


    
      Der Kapitän schüttelte sich. »Dann muss sie noch in der Kombüse festhängen. Ollebart ist nicht sehr helle.«


      »Wir sollten dafür sorgen, dass die Elvin so wie alle hier ihre Pflicht tut, Kapitän.«  

    

  


  
    
      Bombo wandte sich mürrisch dem Steuermann zu. »Ich erbitte mir etwas mehr Respekt gegenüber unseren Gästen, Permund! Schekira ist die Tochter eines Königs. Außerdem sollte man ihre aufmunternden Gespräche in unserer Lage nicht unterschätzen.«

    


    
      »Trotzdem wäre es besser…«

    


    
      »Ja doch, Permund! Ich rede mit ihr.«


      »Mehr wollte ich ja nicht.«

    


    
      Die Leichtigkeit, mit der sich der Kommandant und sein Stellvertreter von der dunklen Rauchsäule am Horizont abgewandt hatten, behagte Ergil nicht. Er war mit Múria von achtern um die Hütte gekommen, in der sich Bombos Kajüte befand. Mit dem Finger nach Westen deutend, sagte er: »Da scheint mehr als nur ein Haus zu brennen. Die Qualmfahne am Himmel ist ziemlich groß.«


      »Zum Glück ist das Dorf mindestens zwanzig Meilen entfernt«, erwiderte der Kapitän.

    


    
      »Glück?«, empörte sich der Prinz. »Da verlieren vielleicht Menschen ihr Heim und ihre ganze Habe. Oder sogar ihr Leben. Wie könnt Ihr da von Glück sprechen?«

    


    
      Bombo wandte ihm das Gesicht zu. »Wäre es Euch lieber, Hoheit, wenn die Salbacken unser Schiff in Brand schössen?«


      Ergil musste seinen Speichel hinunterwürgen, bevor er zu einer Antwort fähig war. »Die Steppenmänner?«

    


    
      »Ja, was denkt Ihr denn, was da draußen geschieht? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Steppenleute so weit nach Osten vorwagen würden – ich hatte nur gehofft, sie hätten’s weniger eilig und kämen uns nicht in die Quere. Bei meinem Bart, dieses Feuer ist kein Zufall. Dazu gehen im Stromland einfach zu viele Häuser in Flammen auf. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Wikander die Salbacken gekauft hat. Sie sollen uns zermürben. Das Brandschatzen ist eine altbewährte Taktik. Ihr könnt mir glauben, ich spreche aus Erfahrung.«

    

  


  
    
       

    


    
      In Bombos Erwiderung lag eine Bitternis, die Ergil den Mut zu weiteren Fragen raubte. Er drehte sich um und verzog sich wieder hinter die Poop – die Hütte mit der Kapitänskajüte – auf dem Achterdeck. Kurz darauf kreuzte auch seine Lehrerin auf.

    


    
      »Alles in Ordnung, Ergil?«

    


    
      »Ich bin Twikus. Ergil hat sich in die Schmollecke verzogen. Warum war Bombo mit einem Mal so… verdrießlich?«

    


    
      »Der Anblick von Feuer löst meistens diese Reaktion bei ihm aus.«

    


    
      »Was genau ist damals passiert, Múria? Als sein Kontor abbrannte, meine ich.«

    


    
      Sie lächelte traurig. »Das ist nicht meine Geschichte, Twikus. Warte, bis Bombo sie dir erzählt.«

    


    
      Er blickte auf die sauber geschrubbten Deckplanken. Von dem Anschauungsunterricht, den ihm Múria zuvor gegeben hatte, waren nur noch ein paar feuchte Stellen zu sehen.

    


    
      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie.

    


    
      Twikus war überzeugt, dass sie das sehr genau wusste. Vor dem »Feuer!«-Schrei hatte sie auf Deck einen Becher mit Wasser umgekippt und Ergil genauso hintersinnig gefragt, was er sehe.

    


    
      »Wasser, das über die Planken rinnt«, lautete die arglose Antwort.

    


    
      Sie hatte wieder geseufzt. »Kannst du seinen Weg vorherbestimmen?«


      »Natürlich. Das Deck ist zur Mitte des Schiffs hin abschüssig. Wasser fließt immer bergab.«

    


    
      »Und wie war es an der Dinganschlucht?«

    


    
      »Anders«, hatte Ergil kleinlaut eingeräumt.

    


    
      »Hast du schon einmal Regentropfen dabei beobachtet, wie sie an einer glatten Schiefertafel oder einem lackierten Holzbrett hinabrinnen?«  

    

  


  
    
      »Ja.«

    


    
      »Liefen alle schnurgerade von oben nach unten?«

    


    
      »Nein. Eher in Schlangenlinien.« Ergils Antwort hatte gequält geklungen.

    


    
      »Waren sie alle gleich schnell?«

    


    
      »Nein. Manchmal hat ein Tropfen einen anderen überholt, obwohl der schon einen guten Vorsprung hatte. Sie sind ganz… eigenwillig. Unvorhersehbar. Vor allem, wenn… wenn viele Wasserperlen auf der Tafel hingen, war es so.«


      »Immerhin hast du eine gute Beobachtungsgabe, Ergil. Und ich gebe dir Recht. Was du eben beschrieben hast, nenne ich den ›freien Willen der unbelebten Natur‹.«


      »Ich meinte das eher bildlich. Kann es überhaupt so etwas wie einen Willen geben, wo kein Verstand vorhanden ist?«

    


    
      »Vielleicht nicht dieselbe Kombination von Urteils- und Entscheidungsvermögen, die unser Handeln bestimmt, aber wer sagt, dass die unbelebte Welt nur sturen Regeln folgt? Ich finde diese Sicht der Natur kalt und zynisch, weil sie den Blick auf Schönheit trübt. Die Idee der Sirilim von der ›Seele der Natur‹ gefällt mir besser. Sie behaupten, jede Schneeflocke sei so einzigartig wie ein Sirilo oder Mensch. Oder hast du je zwei gleiche Blätter an einem Baum gesehen? Auch jeder Küstenstrich Mirads hat sein eigenes Gesicht. Und diese Einzigartigkeit in der Form – vom kleinsten Ding bis zum unendlichen weiten Sternenhimmel – zeigt sich eben auch im Verhalten. Oder wenn dir das lieber ist, nenne es ›die Bewegung‹ der Tropfen an einer Wand; der Wellen im Meer; der Luftbläschen, die ein ins Wasser gefallener Stein hervorzaubert; der sich ständig verändernden Wolkenfiguren am Himmel – es gibt so viele Beispiele für den freien Willen der unbelebten Natur.«

    


    
      »Ist es nicht eher Chaos?«  

    

  


  
    
      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Fest steht, dass die Unvorhersehbarkeit schon immer eine der größten Sehnsüchte des Menschen weckte: Er möchte die Unwägbarkeiten des Seins bezwingen. Die eigene Zukunft selbst bestimmen. Oder wenigstens einen Blick dorthin werfen.«

    


    
      »Bis dahin habe ich’s verstanden.«


      »Gut. Dann kannst du ja jetzt anfangen deinen Willen in das Wasser einzuweben.«

    


    
      Während Ergil noch über Múrias seltsamen Auftrag nachgegrübelt hatte – Wie webe ich meinen Willen ins Wasser? –, war der gellende Schrei vom Ausguck erklungen.

    


    
      Und jetzt muss ich es zu Ende bringen, dachte Twikus und stöhnte.

    


    
      Es war zum Verzweifeln. Weder an diesem noch am nächsten Tag zeigten die über das Deck rinnenden Wasserfäden Einsicht. Sie malten nach ihrem eigenen sturen »Willen« feuchte Spuren auf die Planken. Obwohl Múria keine Gelegenheit für ein aufrichtiges Lob verstreichen ließ, glaubten die Zwillinge bei ihr eine gewisse Enttäuschung zu spüren.    

    


    
      Schekira kam nur allzu gerne der Bitte des Kapitäns nach, der gemeinsamen Sache als Späherin zu dienen. Schon am zweiten Tag ihrer ausgedehnten Erkundungsflüge kehrte sie mit einer beunruhigenden Nachricht zum Schiff zurück. Bombo empfing die Elvin auf der Steuerbordseite neben der Hütte. Twikus hatte aus seinem Trinkbecher gerade einen weiteren Schwall Wasser übers Deck geleert und ließ sich – sehr zu Múrias Missfallen – allzu bereitwillig von Schekiras Bericht ablenken.


      »Ein Stückchen weiter stromaufwärts habe ich zwei verlassene Orte gesehen«, sagte die Prinzessin.  

    

  


  
    
      Bombo nickte. »Ugard und Ogard. Wir nennen sie ›das Tor zur Ödnis‹, weil südlich davon kaum noch eine Menschenseele wohnt.«

    


    
      »Habt Ihr mich richtig verstanden, junger Freund? Ich sagte nicht, das Land drum herum sei leer, sondern die Städte selbst. In der größeren, der nächstgelegenen…«

    


    
      »Das ist Ugard.«

    


    
      »Wie auch immer. Aus der Luft sah dieses Ugard wie eine Geisterstadt aus.«


      »Habt Ihr auch einen Blick in die Häuser geworfen?«

    


    
      »Nein. Verzeiht, aber ich meide den Besuch von Städten, wo ich nur kann.«

    


    
      »Vielleicht sollten wir uns das aus der Nähe ansehen. Habt


      Ihr in Ogard das Gleiche beobachtet?«

    


    
      »Ja und nein. Die Stadt am Westufer ist ebenfalls menschenleer. Aber dort haben Feuer gewütet.«

    


    
      »Die Salbacken«, knirschte Bombo.

    


    
      Inzwischen waren der Schüler und seine Meisterin näher herangetreten und Múria fragte: »Waren in Ugard denn keine Spuren eines Brandes zu sehen, kleine Schwester?«

    


    
      Schekira verneinte.

    


    
      »Das Grondfolk…?«, grübelte der Kapitän.

    


    
      »Nein, Freund Bombo«, widersprach ihm die Elvin. »Die Spuren eines Heeres – selbst wenn es sich nur um eine Vorhut gehandelt hätte – wären in dem flachen Grasland unübersehbar.«


      »Vielleicht sind die Bewohner Ugards einfach geflohen, als sie von der Waggarmee gehört haben.«


      Schekira schloss auch diese Möglichkeit aus. »So ein Völkermarsch hätte auch Spuren hinterlassen. Klänge es nicht so unwahrscheinlich, würde ich sagen, etwas sei durch die Luft gekommen und habe die Einwohner der Stadt fortgetragen.«

    


    
      Twikus durchlief ein Schauder. Wie sollte das möglich sein?  

    

  


  
    
      Múria nickte gewichtig. »Der Kapitän hat Recht. Wir müssen uns selbst ein Bild von der Sache machen. Es ist zwar bitter, unsere kostbare Zeit für einen Landgang zu opfern, aber wie sagt das Sprichwort doch so treffend? ›Der Preis der Ahnungslosigkeit kann das Leben sein.‹«

    


    
      Schon als die Seskwin am späten Mittag den Landungssteg ansteuerte, spürte Twikus diese unheimliche Leere. Möglicherweise litt er ja nur unter den Folgen der dauernden Durchdringungsübungen. Seine Nerven waren wie wund gescheuert. Überempfindlich. Andererseits hätte er doch umso mehr irgendeine Spur von Leben wahrnehmen müssen. Aber da war nichts. Nur Friedhofsstille. Wie hatte Kira gesagt? Eine Geisterstadt.


      Als das Schiff endlich vertäut an der hölzernen Kaizunge lag, begab sich ein achtköpfiger Erkundungstrupp an Land: der Kapitän, sein Steuermann und zwei weitere Mitglieder der Besatzung sowie aufseiten der Passagiere Múria, Falgon, Dormund und die Prinzen. Die Elvin zog es vor, die

    


    
      »Geisterstadt« zu meiden.

    


    
      Ugard war eine ländliche Gemeinde. Múria hatte erzählt, sie habe früher einmal Unter-Gard geheißen, aber der Name sei den für ihre Sparwut berüchtigten Menschen der Gegend zu lang gewesen. Während die acht Landgänger den Steg in Richtung Ufer liefen, fragten sich die Prinzen, was ein so hübsches Örtchen dermaßen still machen konnte.


      Am sanft geschwungenen, sandigen Strand lagen Fischerboote wie leere Muschelschalen, die ein Riesenkind fein säuberlich aufgereiht hatte. An Stangen, die im Boden steckten, bewegten sich Netze im Wind. Von denjenigen, die sie irgendwann zum Trocknen aufgehängt hatten, fehlte jede Spur.

    


    
      Hinter einem ungepflasterten Uferweg begann eine Wiese. Aus der Entfernung gesehen wirkten die kurzen Grashalme wie mit Lineal und Rasiermesser gestutzt und die Rasenkante an der Flussseite ließ eher an ein grünes Laken denken, das dort jemand mit der Schere dem gewundenen Straßenverlauf angepasst hatte. Das Riesenkind schien seine bunten Bauklötze über dieses Tuch ausgestreut zu haben, so willkürlich waren die Häuser angeordnet. Oft ließ sich nicht einmal ein Weg, geschweige denn eine Straße erkennen, die zu den Gebäuden führte. Die meisten waren reetgedeckt.

    

  


  
    
      Dormund ließ den langen Stiel des auf seiner Schulter liegenden Hammers über den Kopf hinweg von rechts nach links wandern und deutete zu einem nahe gelegenen Schilfdach. »Seht ihr das Loch da?«

    


    
      Reihum wurde genickt.

    


    
      Bald entdeckten die Kundschafter weitere Beschädigungen. Nicht nur Löcher in Reetdächern, sondern auch tiefe Kratzer in den bunt lackierten Fensterläden und Türen.


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon. An seiner linken Hand, die den Eisenholzschaft des Speeres hielt, wurden die Knöchel weiß.


      Múria drehte die Augen gen Himmel, warf ihm einen Seitenblick zu und sagte: »Wir sollten zunächst einmal feststellen, was da passiert ist, und dann schleunigst das Weite suchen. Kommt!«


      Sie lief auf das nächststehende Wohnhaus zu. Die Tür war voller tiefer Risse und stand offen.


      »Besser, ich mache das, Herrin«, sagte Falgon. Er zog Biberschwanz aus der Scheide und trat auf leisen Sohlen in das Gebäude. Als er im Dunkel des Eingangs verschwand, hielt Twikus die Luft an.

    


    
      Ich halte das für keine gute Idee, jammerte Ergil. Von Anfang an war ihm der Gedanke eines Ausflugs in eine »Geisterstadt« nicht geheuer gewesen.

    

  


  
    


    
      Wie wär’s, wenn du mal was Neues sagst, versetzte Twikus, obwohl ihm die Totenstille auch nicht behagte.

    


    
      »Nichts!«

    


    
      Der Ruf aus dem Innern des Hauses ließ alle zusammenfahren.

    


    
      Falgon trat wieder ins Freie und sah die erschrockenen Gesichter. »Entschuldigt. Ich dachte, ihr hört mich sonst nicht. Drinnen ist niemand.«

    


    
      »Vielleicht sind die Ugarder doch ausgewandert«, überlegte Bombo laut.

    


    
      Sein Steuermann schüttelte den Kopf. »Die Elvenprinzessin hat gesagt…«


      »Ich weiß, was sie gesagt hat, Permund. Sie sprach von den unübersehbaren Spuren, die im umliegenden Grasland zu sehen sein müssten. Aber was ist, wenn die Bewohner der Stadt allmählich aufgebrochen sind? Die Gerüchte vom Grondfolkheer kursieren ja schon geraume Zeit.«

    


    
      »Und woher kommen dann die Schrunden an Türen und Fensterläden?«, gab Dormund zu bedenken.

    


    
      »Er hat Recht«, sagte Múria. »Lasst uns weitersuchen. Da drüben scheint eine Schenke zu sein, die mehr abbekommen hat. Vielleicht werden wir dort fündig.«


      Wieder ging die einzige Frau des Spähtrupps unerschrocken und ziemlich zügig voran – weil sie Beinkleider wie ein Mann trug, konnte sie weit ausschreiten. Das nachtblaue Cape blähte sich hinter ihr im Wind.


      Falgon holte sie bald wieder ein. »Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du mir wie eben den Vortritt lässt, Inimai.«

    


    
      »Wenn du unbedingt darauf bestehst, mein Lieber.«

    


    
      »Ich komme auch mit rein. Nur für alle Fälle«, sagte Dormund rasch. Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, lüpfte er kurz den Hammerstiel, der nach wie vor auf seiner linken Schulter lag.  

    

  


  
    
      Das einstöckige Gebäude, in dem Múria eine Schenke erkannt zu haben glaubte, war ungefähr dreißig Fuß lang und fünfzehn breit. Genau in der Mitte der dem Fluss zugewandten Längsseite lag der Eingang. Darüber hing, im rechten Winkel zur Wand, ein schmiedeeisernes Gestell mit einem Schild, unter dem ein metallisch glänzender Fisch baumelte. Dessen Schwanz deutete himmelwärts, der Kopf zum Kiesweg vor der Tür, weil einer der Halteringe abgerissen war. Einige Fensterläden lagen auf dem Boden vor dem Haus, andere hingen wie ausgerenkte Flügel noch in einem Gelenk. Sie sahen aus, als hätte jemand mit einer Axt darauf eingeschlagen. Am schlimmsten war die Tür zugerichtet. Ab Kniehöhe existierte sie nicht mehr. Was einmal darüber gewesen war, hatte sich in Holzspäne verwandelt, die verstreut auf dem Weg lagen.

    


    
      »Der silberne Karpfen«, las Múria den Schriftzug über dem baumelnden Fisch.


      Ehe Falgon und Dormund den Eingang erreicht hatten, trat Twikus an eines der Fenster heran. Da die Läden herausgerissen waren, behinderte kein Pergament, Fell oder Vorhang den Blick nach innen. Er spähte ins Haus…

    


    
      … und taumelte keuchend zurück.

    


    
      »Was hast du gesehen?«, stieß Múria hervor. Rasch eilte sie zu ihm.


      Twikus war auf einen Schlag kreidebleich geworden. Sein Mund stand offen. Dankbar ließ er sich von Múria stützen. Er schüttelte den Kopf, deutete mit der freien Hand zum Fenster, brachte aber kein verständliches Wort heraus.

    


    
      »Beim Allmächtigen!«, japste Falgon. Er hatte mittlerweile die zerstörte Tür erreicht und über die zerfranste Bruchkante hinweg in die Schenke geblickt. Dormund stand neben ihm, ebenfalls leichenblass und massierte sich den Schädel.

    

  


  
    
       

    


    
      Die Seemänner wollten auch endlich einen Blick ins Haus wagen. Die beiden großen kräftigen Burschen drängten sich nach vorne und verbauten damit – wohl ohne es zu merken – ihrem kleinwüchsigen Kommandanten die Sicht. Aber nicht sehr lang. Der eine taumelte wie Twikus benommen zurück, der zweite warf sich herum und entleerte seinen Magen.

    


    
      »Der Himmel steh uns bei«, flüsterte Permund, der gleich den

    


    
      Platz des sich erbrechenden Kameraden eingenommen hatte. Die Geduld des Kapitäns war vom anhaltenden Gedränge vor

    


    
      der Tür offensichtlich überstrapaziert. Um endlich eine Erklärung für das zunehmende Entsetzen zu bekommen, lief er zu ebenjenem Fenster, vor dem immer noch Twikus und Múria standen. Bombo legte seine Unterarme auf den Fenstersims, sprang und zog sich nach oben. Für einen Moment lugte sein Kopf durch die rechteckige Lichtöffnung. Dann verließ ihn die Kraft. Er rutschte hinab, drehte sich träge um und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Seine Augen waren geschlossen, als er wispernd das eine Wort über die Lippen brachte, das die Beobachtungen seiner Gefährten zusammenfasste.

    


    
      »Skelette!«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Múria.


      »Was ich gesagt habe: Sämtliche Gäste des Silbernen

    


    
      Karpfen sind Gerippe.«

    


    
      »Kann ich dich für einen Moment allein lassen?«, fragte sie Twikus sanft.

    


    
      »Natürlich«, erwiderte er tonlos. Er hatte zwar schon früher abgenagte Knochen gesehen, an denen zum Teil noch das Fleisch ihrer Besitzer hing, aber dabei handelte es sich samt und sonders um Tiere. In der Schenke dagegen lagen mindestens ein Dutzend Menschen – oder vielmehr das, was von ihnen noch übrig war.  

    

  


  
    
      Múria nahm das grausige Bild erstaunlich gefasst auf. In ihrer langen Laufbahn als Heilerin war ihr schon manch schreckliche Verstümmelung untergekommen. Als sie sich wieder vom Fenster abwandte, glich ihr Gesicht einer grauen Steinmaske.

    


    
      »Wer kann das gewesen sein?«, fragte sie laut. Sie hatte niemand Besonderen angesprochen.


      Der Kapitän antwortete: »Ich habe nur einmal ein Skelett erblickt, das so gründlich abgenagt war wie…« Er deutete nur mit dem Daumen in Richtung Haus.

    


    
      Permund nickte. »Ich war dabei. Ein Ochse hatte beim Saufen die Zeit vergessen und war zu lange am Flussufer stehen geblieben. Plötzlich schoss ein Schwarm Fiederfische aus dem Wasser, fiel über ihn her und verwandelte ihn stehenden Fußes in ein Skelett.«

    


    
      »Du übertreibst. Er ist umgefallen«, brummte Bombo mit glasigen Augen.

    


    
      »War nur bildlich gemeint. Wollte eigentlich sagen, wie schnell die Viecher ihn aufgefressen haben.«

    


    
      »Fiederfische!«, flüsterte Twikus. Er entsann sich eines Dialogs zwischen Falgon und Dormund, in dem es um die Bedeutung des Wortes »skelettieren« gegangen war.


      Bombo, der davon nichts wissen konnte, musste den leisen Einwurf als Frage aufgefasst haben, denn er sagte: »Das sind Flussbewohner, die aussehen wie ein Katzenwels, ungefähr so groß sind wie ein Straßenköter, Hautflügel haben wie eine Fledermaus und ein Gebiss wie eine Bärenfalle. Was einmal zwischen ihre Kiefer gerät, das lassen sie nicht mehr los – es sei denn, man bringt den Fisch um.«

    


    
      Twikus fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

    


    
      »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, das Tor zur Ödnis aufzusuchen, Kapitän«, sagte der Steuermann, während er seinen Kommandanten dabei beobachtete, wie er sich nach etwas Glitzerndem bückte, das einem Triangel mit abgerundeten Ecken glich. »Was ist das?«

    

  


  
    
      Bombo richtete sich wieder auf und hielt seinen Fund in der offenen Handfläche hoch, sodass alle Umstehenden ihn sehen konnten. »Eine Schuppe.«


      »Das ist Beweis genug«, verkündete Permund. »Ich hätte große Lust, so schnell wie möglich wieder zurück nach Bolk zu segeln.«

    


    
      »Leider ist das die verkehrte Richtung«, sagte Múria kühl.

    


    
      »Wärst du so lieb und bringst die Prinzen aufs Schiff zurück, Steuermann? Ich möchte noch einen Blick in ein paar andere Häuser werfen.«


      »Wieso kann ich nicht hier bleiben?«, protestierte Twikus lahm.


      »Ja, er soll sich ruhig ansehen, worauf er sich bei diesem Abenteuer einlässt und was von uns allen…« Permund verstummte, weil Múria sich mit verschränkten Armen vor ihm aufgebaut hatte, mit einem Blick, der inzwischen weit unter dem Gefrierpunkt lag. Der Seemann lächelte eher unbeholfen als ermutigend in Richtung der Prinzen. »Vielleicht solltet Ihr Euch das wirklich ersparen, Hoheit. Kommt, ich geleite Euch zur Meerschaumkönigin.«

    


    
      Twikus ließ sich widerstandslos abführen. Während er an Permunds Seite den Landungssteg hinablief, stand ihm immer noch das Bild der bleichen Schädel vor Augen. Er sehnte sich nach Ergils nörgelnder Stimme, aber in seinem Innern herrschte Totenstille.

    


    
      Ogard war ein Ort der Verwüstung. Anders als in der von den Fiederfischen heimgesuchten Schwesterstadt, die ungefähr zehn Meilen flussabwärts auf der östlichen Flussseite lag, hatte hier ein Feuersturm gewütet. Leichen waren keine zu sehen, wohl aber einige frisch ausgehobene Gräber.

    

  


  
    
      Twikus hatte den zweiten Erkundungstrupp nicht begleiten dürfen, weil Múria um sein seelisches Gleichgewicht fürchtete. In der momentanen Phase seiner »Entfaltung« sei dieses wichtiger als der Anblick weiterer Schrecken. Bei der gemeinsamen Beratung am Abend hatte sich die Herrin der Seeigelwarte ihren eigenen Reim auf das Geschehene gemacht. Die Salbacken dürften für den Überfall auf Ogard verantwortlich sein, meinte sie. Weil die Steppenreiter ihre gefallenen Gegner grundsätzlich nicht beisetzten, mussten einige Bewohner des Ortes überlebt haben. Vielleicht waren sie den Angreifern entkommen oder es handelte sich um Fischer, die während des Überfalls auf dem Fluss gewesen waren. Als deprimierend beschrieb Múria ihre Befürchtung, die Übriggebliebenen könnten nach Ugard geflohen sein, nur um dort wenig später von den Fiederfischen zerfleischt zu werden.

    


    
      »Was mich aber wirklich beunruhigt, ist die zeitliche Nähe der beiden Raubzüge«, brachte sie ihre Überlegungen auf den Punkt.


      Falgon nickte. »Und mich die ungewöhnliche Art der Waffenbrüderschaft: Wilde Steppenmänner unternehmen mit wilden Fischen einen Angriff auf das Tor zur Ödnis. So etwas hat es meines Wissens noch nie gegeben.«

    


    
      »Nein, mein Lieber, das ist einmalig in Mirads Geschichte.«

    


    
      »Grund genug, nach Bolk zurückzusegeln«, warf Permund ein.


      Damit beschwor er nur einen weiteren frostigen Blick Múrias herauf. »Wenn Wikander solche Bündnisse gegen uns ins Feld führen kann, Steuermann, dann zeigt uns das wohl doch, wie sehr wir unsere Kräfte vereinen müssen, um ihn zu besiegen.

    

  


  
    
       

    


    
      Hältst du dein ständiges Gerede von Aufgabe und Flucht für das geeignete Mittel dazu?«

    


    
      Permund hatte sich hierauf schweigend dem Studium der Holzmaserung auf der Tischplatte gewidmet.

    


    
      Ohne seine Stimme wurde anschließend die Fortsetzung der Reise beschlossen. Bombo teilte mit sofortiger Wirkung doppelte Wachen ein. Auch der Ausguck wurde mit zwei Männern besetzt, die Wasser, Land und Luft nach möglichen Gefahren absuchen sollten. Schekira versprach, beim ersten Morgengrauen sofort aufzubrechen, um flussaufwärts nach Fiederfischen Ausschau zu halten.


      In der folgenden Nacht lieferte sich Twikus im Traum erbitterte Kämpfe mit fliegenden Skeletten. Die Knochenmänner hatten Hautflügel wie Fledermäuse und benutzten als Waffen große, an Ketten befestigte Bärenfallen, die wie verselbstständigte Gebisse gierig nach ihm schnappten. Er parierte die heranschleudernden Eisenzähne mit seinem gläsernen Schwert – wie ein Feuer sprühender Komet zog Zijjajim einen grünen Schweif hinter sich her. Plötzlich wurde ihm seine Klinge entrissen und eine riesige Bärenfalle erschien wie ein gieriges Maul über seinem Kopf. Dann wachte er auf.


      Leise schlich sich Twikus aus dem Schlafdeck, das er mit Falgon, Dormund und den Seemännern teilte, und erst in der kalten Nachtluft unter dem Sternenhimmel fühlte er sich besser.

    


    
      Irgendwann stand Múria hinter ihm. Wie sie in ihrer eigenen kleinen Kajüte von seinen inneren Nöten erfahren hatte, war ihm ein Rätsel. Bis zum Morgengrauen sprachen sie über die furchtbaren Eindrücke des vergangenen Tages. Als das Sonnenrad über die grüne Uferböschung rollte, verwandelte sich die besorgte, liebevolle, wunderschöne Amme wieder in eine gestrenge Lehrmeisterin, der nichts mehr am Herzen lag als die »Entfaltung« ihrer Schüler.

    

  


  
    
      Das Wasserspiel wurde für die Zwillinge zur Wasserfolter. Twikus kämpfte sich durch einen weiteren Morgen, an dem er immer wieder sein Trinkgefäß aus einem Bottich füllte, den Becher anschließend durch Umstoßen wieder leerte, die sich daraus ergießenden Zwergflüsse zu hypnotisieren versuchte und gelegentlich das Achterdeck trockenwischte. Gegen Mittag ließ er sich allzu gern von Ergil ablösen.


    


    
      Diesem erging es zunächst kaum besser als dem Bruder. Stundenlang umschlich sein Geist die Rinnsale wie der Wolf eine Herde gut bewachter Schafe; er kam an seine Beute einfach nicht heran, konnte sie kein einziges Mal zum Ausweichen zwingen. Ihr eigener Wille bestimmte den Weg. Mal wandte sie sich hierhin, mal dorthin, bis sie schließlich von einer Klippe zum Richtungswechsel gezwungen wurde – die Kajütenhütte war eben mächtiger als Múrias Schüler.

    


    
      Trotzdem spornte diese ihn weiter an. Er solle nicht verzweifeln. Wasser sehe zwar nachgiebig aus, aber es sei ein unerbittliches Element. Wenn es ihm erst gelinge, einen Keil in das Heer der Tropfen zu treiben, dann könne er es auch lenken. Es dämmerte bereits, als der Ton von Múrias Stimme – hatte sie einen Fortschritt bemerkt, der ihm selbst noch nicht aufgefallen war? – beschwörend wurde. Er solle sich an das Gelernte erinnern, mahnte sie ihn einmal mehr. Es anwenden.

    


    
      »Löse dich von dem Gedanken, die Zeit sei ein breiter Strom, Ergil. Für einen Sirilo ist sie mehr und auch für dich kann sie zu einem fein verästelten Delta werden, in dem du mit den Stauwerken deines Willens Einfluss nehmen kannst. Fühle, wohin die Tropfen im nächsten Moment rollen wollen, und setze deine Wehre…«


      Plötzlich verstummte sie, weil sich etwas Erstaunliches anbahnte. Das Wasser aus dem zuletzt umgestoßenen Becher war, anders als zuvor, entlang der Reling gelaufen. Genauer gesagt, floss es zunächst, die Form des Hecks abbildend, in einer engen Kurve nach steuerbord, um hierauf dem immer flacher werdenden Bogen zur Mitte des Schiffes zu folgen. Hinter der Poop entschwand das Rinnsal Múrias Blicken.

    

  


  
    
      »Bist du das gewesen?«, fragte sie sehr leise.

    


    
      »Ich weiß es nicht«, antwortete er.

    


    
      »Was soll das heißen? Ist das Wasser so geflossen, wie du es wolltest oder nicht?«

    


    
      »Doch, schon. Aber mein… ›Stauwehr‹… dieses ›Einweben meines Willens‹ fühlt sich ganz anders an, als ich es mir vorgestellt hatte.«


      Sie atmete tief durch, als gelte es, nach einer Beleidigung nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das war ja wohl auch zu erwarten. Andernfalls hättest du für diese Übung keine geschlagenen drei Tage gebraucht.«


      Er wich ihrem strengen Blick aus und starrte missmutig das feuchte Band auf den Planken an.

    


    
      »Besser spät als nie«, fügte Múria rasch hinzu. Sie musste seine Mutlosigkeit wohl gespürt haben. »Du und dein Bruder habt euch für heute genug abgemüht. Ihr müsst erschöpft sein. Genießt bis zum Abendessen den Sonnenuntergang. Morgen beginnen wir eine neue Lektion.«

    


    
      Ergils Antwort beschränkte sich auf ein Nicken. Seufzend blickte er seiner gestrengen Lehrmeisterin, nach, die der Spur des Rinnsals folgte und hinter der Hütte verschwand.
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        DER SCHWARM

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        »Na, wie geht es voran mit Eurer Ausbildung, Hoheit?«

      


      
        Ergil erkannte die stets leicht verschnupft klingende Stimme sofort. Er blieb so, wie er war: vorgebeugt, mit den Unterarmen auf der Reling lehnend und unwirsch ins Kielwasser starrend. »Ihr sollt mich doch nicht so nennen, Kapitän.«

      


      
        Bombo versuchte die gleiche Haltung wie der Prinz einzunehmen, was infolge seiner Kleinwüchsigkeit etwas gezwungen aussah, fast so, als wolle er am Geländer Klimmzüge machen. »Ich habe bei Euch noch etwas abzubüßen.«

      


      
        »Das ist Schnee von gestern.«

      


      
        »Aber nicht die Barschheit, mit der ich Euch neulich abgefertigt habe. Ihr wisst schon – als wir den Rauch am Himmel sichteten. Ich wollte mich entschuldigen.«

      


      
        »Schon gut.«

      


      
        »Nicht wahr, der gestrige Tag steckt Euch noch in den Knochen…?« Bombo klatschte sich mit der Hand auf den Mund, als wolle er das unpassende Wort wieder zurückschieben. »Entschuldigt meine Taktlosigkeit.«

      


      
        Ergil schloss die Augen, atmete tief durch und heftete den Blick wieder aufs Kielwasser.

      


      
        So unmissverständlich diese Äußerung der Körpersprache für den Kapitän sein musste, so wenig ging er darauf ein. Anstatt zu verschwinden, knüpfte er an seine eingangs gestellte Frage an. »Also, was macht Eure – wie nennt die Herrin es? – Entfaltung? Ihr klingt so verdrossen.«

      

    

  


  
    
      »Mir geht’s nicht gut.«


      »Das sieht man Euch an.«


      »Scheint meine größte Schwäche zu sein.«

    


    
      »Was bedrückt Euch? Sind es die Skelette? Wenn Ihr wollt, dann redet drüber. Meistens geht’s einem danach besser.«


      Ergil zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ja, die Toten vom Tor zur Ödnis verfolgen Twikus und mich bis in die Träume. Aber…« Er warf die Hände gen Himmel und ließ sie gleich wieder auf die Reling fallen.

    


    
      »Aber was?«

    


    
      »Wie soll ich unserer Sache nützen, wenn ich mich so dumm anstelle? Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich überhaupt nichts begreifen.«


      »Den Eindruck habe ich aber nicht. Mir ist eben zugeflüstert worden, Ihr hättet Wasser nur mit Eurem Willen übers Deck gelenkt.«

    


    
      Ergil wollte auflachen, aber es kam nur ein schnaubendes Geräusch heraus. »Hat sie Euch zu mir geschickt?«

    


    
      »Wie kommt Ihr darauf?«

    


    
      »War nur so ein Gedanke. Was ich da eben getan habe, nennt Múria ›Fingerübungen‹. Nichts als Spielchen. Die ewigen Wiederholungen sind so eintönig. Alles dauert so lang…«

    


    
      »Ihr dürft nicht das Ziel aus den Augen verlieren.«

    


    
      Der Prinz wandte den Kopf nach links, sah zum ersten Mal in das fast heitere Gesicht des kleinen Kapitäns. »Das Ziel?«

    


    
      »Ihr zwei Brüder seid die Thronerben von Soodland. Múrias Unterweisungen bereiten Euch auf die Zeit Eurer Regentschaft vor. Ist das etwa kein Ziel?«

    


    
      »Ich glaube eher, das Exerzieren mit ihr dient dem einen Moment, in dem ich Wikander gegenübertreten werde.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Das gehört dazu. Wenn Ihr heute Eure Ausbildung schleifen lasst, werdet Ihr diesen einen Moment nicht überleben.«

    


    
      Ergil blickte schnell wieder auf die Furche, die das Schiff wie ein Pflug ins Wasser zog.

    


    
      »Fürchtet Ihr Euch?«, fragte Bombo sanft.


      »Ich kann manchmal kaum schlafen vor Angst.«

    


    
      »Alpträume?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Mir ist es ähnlich ergangen.«

    


    
      Die Augen des Prinzen richteten sich wieder auf das bärtige Gesicht. »Nachdem Eure Familie…?« Im letzten Moment verließ ihn der Mut. Besser nicht das schmerzlichste Kapitel aus Bombos Leben ansprechen.


      Aber es war schon zu spät. Der Kapitän schien sogar das Bedürfnis zu haben, die Vergangenheit für seinen jungen Zuhörer aufzurollen. Gefasst erzählte er von seiner Zeit als aufstrebender Geschäftsmann, der samt Frau und Söhnen von seiner Geburtsstadt Bolk nach Seltensund gegangen war, um die Welt zu erobern. Damals trug er noch den Namen, den seine Eltern ihm gegeben hatten: Rundar. Mit geliehenem Geld erstand dieser zwei Schiffe. Eines sollte den Kandenblood bis nach Neu-Seltensund hinab befahren, das andere die Flüsse oberhalb der Katarakte. Außerdem kaufte er im Unterhafen der Hauptstadt ein Kontor, welches Lager, Schreibstube und Wohnhaus zugleich war.


      Mit Geschick eroberte sich der Kaufmann Rundar einen Platz im hart umkämpften Frachtgeschäft – Hjalgord war schon damals ein großer Fisch im Karpfenteich, der manchen kleineren schluckte. Eines Tages kam dessen Scherge Vigan ins Kontor. Sein Herr Hjalgord habe ihn geschickt, sagte das Mondgesicht mit einschmeichelnder Stimme. Er, Rundar, solle Handelswaren nach Soodland fahren. Es winkten fette Gewinne. Aber Rundar wollte nicht. Er konnte sich noch an die kluge Regentschaft Torlunds erinnern und er verachtete dessen Bruder Wikander. Es erschien ihm undenkbar, einen Thronräuber zu unterstützen, der nur nach einer Gelegenheit suchte, seine Herrschaft auch auf das Stromland auszudehnen. Rundar weigerte sich zu tun, was scheinbar alle taten. Er wollte lieber gegen den Strom schwimmen. Da schnappte der große Fisch zu.

    

  


  
    
      In der Nacht nach der Ausschlagung des viel versprechenden Angebots waren Rundar und sein Weib Abrina einer Einladung des Königs zu einem Empfang gefolgt. Das Fest hatte gerade seinen Höhepunkt erreicht, als plötzlich Unruhe unter den Gästen entstand. »Feuer im Unterhafen!«, wurde allseits geraunt. Sofort verließen Rundar und Abrina den Palast.

    


    
      Als sie das Kontor erreichten, war es bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ihre zwei Söhne Gindar und Radin hatten in den Flammen den Tod gefunden. Zeugen berichteten von einem fetten Mann mit bleichem Mondgesicht, der auf der Straße gestanden und zugesehen habe, wie die Kinder im oberen Stockwerk um Hilfe schrien.


      Über Nacht hatte Rundar alles verloren. Jedenfalls glaubte er das. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Hjalgord hatte die Schuldscheine aufgekauft, mit denen das zerstörte Schifffahrtskontor finanziert worden war. Jetzt forderte er auf einen Schlag das Geld zurück. So wurde aus dem einst aufstrebenden Kaufmann ein Leibeigener, der an den Kais für einen Hungerlohn schuftete, obwohl er viel zu klein für die Plackerei war. Auch Abrina verdingte sich für die niedersten Dienste, um ein wenig Essen zu beschaffen. Die Armut nahm lebensbedrohliche Ausmaße an. In diesen Tagen lernte Rundar, was Angst ist, und er begriff, was Alpträume aus einem Menschen machen können. Ja, das Leben selbst wurde für ihn zu einem Alptraum, als auch noch sein Weib erkranke. Das Fieber warf sie aufs Bett und es fehlte das Geld, einen Heiler zu bezahlen. Was sollte Rundar tun?

    

  


  
    
      »Múria?«, flüsterte Ergil.

    


    
      Bombo nickte. »Rundar ist zu ihrem Seeigelhaus hinaufgestiegen. Sie zögerte nicht, begleitete ihn sofort in die Stadt. Aber sie kamen zu spät. Abrina war schon tot, allein in einem Bretterverschlag gestorben.«

    


    
      Von Mitleid bewegt schüttelte Ergil den Kopf. »Hätte ich Euch nur nicht danach gefragt!«

    


    
      »Es war meine Entscheidung, Euch davon zu erzählen, weil ich Euch etwas begreiflich machen wollte. Ich war in einer Lage, in der andere Männer sich vermutlich einen Strick genommen hätten, aber Múria machte mir neuen Mut. Sie sagte zu mir: ›Wenn du dir etwas antust, dann hat Hjalgord endgültig gesiegt. Findest du es richtig, wenn seine Niedertracht ungesühnt bleibt?‹«

    


    
      »Und dann?«

    


    
      »Ich habe meine alten Seeleute aufgesucht, denen es nach dem Niedergang meines Geschäfts kaum besser ging als mir. In einer Sternenlosen Nacht haben wir die Meerschaumkönigin im Oberhafen gekapert – damals trug sie noch einen anderen Namen. Meine Männer und ich flohen nach Bolk. Dort gaben wir dem Schiff ein neues Aussehen und tauften es um. An dem Tag, als es zur Seskwin wurde, legte auch Rundar seinen Namen ab.«

    


    
      »Und nannte sich fortan Bombo.«

    


    
      Der Kapitän nickte. »Seitdem verliert Hjalgord auf unerklärliche Weise voll beladene Schiffe. Ihn für seine Taten bezahlen zu lassen, das ist mein Ziel. Es hat mich am Leben erhalten. Mehr wollte ich Euch eigentlich nicht sagen.«

    


    
      »Dormund meinte mal, der Weg sei wichtiger als das Ziel.«

    


    
      »Mag sein. Der Schmied hat es, wie mir zu Ohren gekommen ist, auf seinen Wanderungen zu wahrer Meisterschaft gebracht.

    

  


  
    
      Gegen den Rat, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen und dabei zu lernen, ist nichts einzuwenden. Aber lasst Euch bitte von einem alten Fahrensmann, der schon viel herumgekommen ist, etwas sagen: Ein Mensch, der ziellos durchs Leben geht, ist genauso verloren wie ein Schiff, das ohne festen Kurs und Kompass auf dem Ozean kreuzt.«


    


    
      »Es soll auch solche geben, für die der Zweck jedes Mittel heiligt.«


      »Hört, hört! Wenn mich meine Ohren nicht trügen, dann war das eben eine Anspielung auf mein Handwerk, nicht wahr?«


      »Múria hat sich für Euch bestimmt einen anderen Weg als den des Flusspiraten gewünscht.«

    


    
      Bombo kicherte. »Ja, aber sie respektiert meinen freien Willen. Das ist so ihre Art, wisst Ihr?«

    


    
      »O ja!«

    


    
      Die beiden blickten eine Zeit lang auf den träge dahinfließenden Strom. Je weiter die Abenddämmerung voranschritt, desto schwärzer wurde das Wasser.

    


    
      Mit einem Mal fragte Ergil: »Kapert und versenkt ihr die Schiffe?«

    


    
      Der Kapitän grinste. »Nicht im herkömmlichen Sinne. Entergänge, Säbelrasseln und dieses ganze unzivilisierte Benehmen – so etwas versuche ich zu vermeiden.«


      »Ach! Und wie lasst Ihr die Frachtensegler dann verschwinden, ohne dass eine Spur von ihnen bleibt?«

    


    
      »Wir haben uns ein paar hübsche ›Zauber‹ ausgedacht, um die Besatzungen von Bord zu locken. Taschenspielertricks. Die Finten haben sich als äußerst wirksam erwiesen, weil die Schiffsbesatzungen allgemein sehr abergläubisch sind. Man kann mit kleinen Dingen großen Eindruck auf sie machen.«

    


    
      Ergil musste unweigerlich schmunzeln. »Wovon Prinzessin Schekira ein Lied singen kann.«  

    

  


  
    
      Ein Luftstoß entwich Bombos Nase. »Meine Männer machen da keine Ausnahme. Die wenigsten Seeleute haben sich zufällig für ein Leben auf dem Wasser entschieden, zumindest am Anfang. Es ist die Sehnsucht nach der Ferne, nach dem Unbekannten, die sie von zu Hause wegtreibt. Sie glauben daran, dass Märchen und Träume wahr werden können.«

    


    
      »Verstehe. Alpträume ebenso, nicht wahr? Damit jagt Ihr Eure Opfer dann von den Schiffen.«

    


    
      »So ist es. Manchmal auch durch Blockungen, die an ihre Gier appellieren. Ist fast genauso wirksam.«

    


    
      »Und dann?«


      »Schnappen wir uns die Ladung.«


      »Davon verschwindet aber ein Frachtensegler nicht.«


      »Das erledigen die Schiffsbohrer für uns.«

    


    
      »Wer?«

    


    
      »Würmer. Eigentlich sind es Muscheln, aber sie sehen wie Würmer aus. Sie gelten als Schrecken der drei Meere, fressen sich mit ihren raspelartigen gezähnten Schalen durch jedes Holz. Ihre Süßwasserverwandten sind weniger berüchtigt, obwohl sie doch zahlreich in allen Flüssen des Stromlandes leben.«

    


    
      »Mögen die kein kalfatertes Holz?«

    


    
      »Nur, wenn sie sonst nichts anderes finden. Die Schiffsbohrer in den Flüssen sind sehr genügsam. Sie laben sich lieber an Tang und sonstigen Pflanzen. Aber wenn sie Rotgrannenharz wittern, ändert sich das schlagartig. Dann werden sie zu gefräßigen Bestien. Ein wenig von der klebrigen Masse auf einen Schiffsrumpf und sie rufen ihre Artgenossen aus der ganzen Umgebung herbei, um nicht eher Ruhe zu geben, bis der letzte Span durch ihren Darm gewandert ist.«

    


    
      Ergil blickte den Kapitän mit offenem Mund an.

    


    
      Bombo grinste. »Da staunt Ihr, was? Ich bin durch Zufall auf dieses Rezept gestoßen, nachdem ich ein beschädigtes Gig notdürftig mit einer Rotgrannenplanke reparieren ließ. Das Holz war nicht genug abgelagert und schwitzte noch Harz aus. Kaum hatten wir es ins Wasser gefiert, kamen die Würmer. Von dem Boot blieben nur die Nägel übrig.«

    

  


  
    
      »Wie lange dauert so ein… Mahl?«

    


    
      Der Kapitän zuckte die Achseln. »Bei einem Schoner wie dem hier ragen nach einer halben Stunde nur noch die Masten aus dem Wasser. Zwei oder drei Stunden später würde eine Bergungsmannschaft höchstens ein paar nichtpflanzliche Überreste finden: Eisen, Glas, Steingut und dergleichen. Aber danach sucht natürlich niemand. Deshalb ist auch noch keiner hinter unseren Trick gekommen.«

    


    
      Ergils Kiefer malmten.


      »Worüber denkt Ihr nach, Hoheit?«, fragte der Kapitän.

    


    
      »Findet Ihr es richtig, die Arbeit braver Schiffsbauer auf diese Weise zunichte zu machen?«


      »Nein. Es ist ein Jammer. Aber ist es recht und billig, wenn Hjalgord brave Handelsmänner und ihre Familien an den Bettelstab bringt oder ihnen gar das Leben nimmt?«

    


    
      »Natürlich nicht.«

    


    
      »Genau das tut er aber. Er ist ein Blender, der seine Machenschaften als einzige Möglichkeit verkauft, den Menschen Brot und Arbeit zu geben. Wenn seine Handelsflotte nicht größer werde und die kleineren schlucke, dann könne sie im Kampf ums Dasein nicht bestehen, behauptet er. Notgedrungen müsse er einfach seine Wettbewerber zerstören, zum Wohle aller. Klingt das nicht sehr überzeugend?«

    


    
      »Ich weiß nicht. Vielleicht…« Ergil schüttelte den Kopf.


      »Spuckt es aus, Hoheit.«

    


    
      »Wenn ich die Macht dazu hätte, dann würde ich keine Ordnung dulden, die nur bestehen kann, weil sie so vielen Menschen die Lebensgrundlage entzieht. Ich würde sie ändern.«

    

  


  
    
       

    


    
      »Möglicherweise werdet Ihr einmal die Gelegenheit dazu bekommen, Prinz Ergil. Dann solltet Ihr daran denken, dass jede Erneuerung die Aufgabe von etwas Vertrautem nach sich zieht. Das ist nicht selten schmerzlich und ruft Widerstand auf den Plan. Bis Ihr auf dem Thron in Sooderburg sitzt, werden jedenfalls meine Männer, die Schiffsbohrer und ich unsere eigenen kleinen ›Veränderungen‹ herbeiführen. Auch wenn Ihr mich dafür verachtet.«

    


    
      Ergil schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht, Bombo. Schiffe auszurauben und sie nachher zu versenken, finde ich zwar immer noch…« Er verstummte, weil er plötzlich ein ungewöhnliches Rauschen vernahm. Mit der Hand die Augen beschirmend, blickte er nach Norden. Über dem Wasser schien ein graublauer Dunst zu hängen.


      »Wo kommt mit einem Mal diese Gischt her? Sie hätte uns doch vorhin auffallen müssen. Oder gibt es im Groterspund Stromschnellen, die nur nachts erwachen?«


      Im selben Moment hallte vom Ausguck ein gellender, lang gezogener Schrei über das Deck. »Fiederfische!«


      »Allmächtiger, mach, dass es nicht die von Ugard sind!«, hauchte Bombo. Seine Augen waren schreckensweit auf den Schwarm gerichtet, der sich von Norden wie eine dunkle Gewitterwolke näherte, aus Richtung des Tores zur Ödnis – als hätten die Tiere gewusst, dass sie hinter dem Schiff von den wachsamen Augen der kleinen Elvenspäherin nicht entdeckt werden konnten.

    


    
      Ein Geräusch wie von fernen Stromschnellen wehte über den Fluss.

    


    
      Falgon und Dormund kamen um die Hütte zum Heck gelaufen. Ersterer hielt sein Breitschwert, Letzterer den Schmiedehammer in der Hand.

    


    
      »Twikus, du musst sofort unter Deck«, stieß der Waffenmeister hervor.  

    

  


  
    
      »Ich bin Ergil.«

    


    
      »Jetzt keine Spielchen, Junge. Geh!« Das Rauschen schwoll an.

    


    
      Der Prinz schickte sich an, dem Befehl zu gehorchen, aber da hielt ihn eine innere Stimme zurück.

    


    
      Das sieht dir ähnlich. Haust einfach ab, wenn’s brenzlig wird.

    


    
      Es ist das Klügste, was wir tun können, wehrte sich Ergil.


      Wer sagt das?


      Der Oheim. Du hast es doch gehört.


      Ja. Er behandelt uns immer noch wie Kinder. Verkriecht er sich etwa?


      Das ist etwas anderes.


      Wieso? Frag ihn doch mal, warum nicht einfach alle unter Deck fliehen.

    


    
      Ergil blickte gehetzt nach Norden. Im Zwielicht der heraufziehenden Dämmerung konnte man jetzt schon einzelne Fische ausmachen. Sie sprangen aus den dunklen Fluten, flatterten ein weites Stück über das Wasser und tauchten wieder ab. Ihr knatternder Flügelschlag im Verein mit dem spritzenden Nass erzeugte den jetzt schon nervenzerreißenden Lärm. Und das Geräusch wurde immer lauter.


      Twikus hatte Recht. Vor lauter Schreck war Ergil überhaupt nicht zum Denken gekommen. Das Bild der in Holzspäne aufgelösten Tür des Silbernen Karpfens tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf. Das hatten Zähne angerichtet. Bärenfallen.


      Wer bisher unter Deck gewesen war, hastete nach oben. Die meisten Seemänner trugen Säbel, Dolche oder Äxte, einige hatten auf die Schnelle aber nur Belegnägel aus der Reling gezogen, die üblicherweise zum Festmachen der Leinen dienten. Einen normalen Fisch mochte man mit diesen keulenartigen Holzstäben ja betäuben können, aber Ergil zweifelte, ob sie die richtigen Waffen gegen einen Schwarm wolfsgroßer fliegender Fische mit messerscharfen Raubtiergebissen waren.

    

  


  
    
      »Oheim?«, sagte er mit zitternder Stimme. Er brauchte Gewissheit.

    


    
      Der Kapitän war inzwischen hinter der Hütte verschwunden, um seinen Männern Befehle zu erteilen. Falgon und Dormund dagegen blickten dem Schwarm entgegen, wohl in der Annahme, ihr Schützling sei längst zum Niedergang gelaufen. Der Waffenmeister fuhr herum. Seine buschigen Brauen zogen sich drohend zusammen.


      »Du bist ja immer noch da. Mach, dass du endlich nach unten kommst!«

    


    
      »Warum flieht ihr nicht unter Deck?«


      »Nicht jetzt, Ergil!«


      »Warum, Oheim?«

    


    
      Der Gefragte sah zunehmend verzweifelt aus. Er legte den Kopf schief, öffnete den Mund, aber es war Dormund, der fest und entschlossen antwortete.


      »Weil unter Deck niemand mehr sicher ist, wenn wir die Fische hier oben nicht besiegen. Du hast doch die Verwüstungen in Ugard gesehen…«


      »Jetzt aber Schluss mit der Fragerei«, ging Falgon wütend dazwischen. »Ich sage es nur noch ein Mal, Junge. Verschwinde nach unten. Am besten gleich bis in die Bilge. Und zwar sofort.«


      Ergil gehorchte. Mehr taumelnd als laufend begab er sich zum nächstgelegenen Niedergang. Bevor er nach unten stieg, blickte er noch einmal zum Heck. Es war der Moment, als die ersten Fiederfische das Schiff erreichten.

    

  


  
    


    
      Als oben die Klappe des Niedergangs zufiel, kochte Twikus unten bereits vor Zorn. Noch auf den steilen Stufen, die in den Bauch der Meerschaumkönigin führten, überschlug sich seine Gedankenstimme fast vor Erregung.

    


    
      Feigling! Du kannst doch jetzt nicht einfach den Schwanz einziehen. Geh wieder zurück und kämpfe wie ein Mann!


      Der Oheim hat aber gesagt, wir sollen uns hier verstecken, sträubte sich Ergil.

    


    
      Wozu? Um zu hoffen, dass die Fische schon satt sind, wenn sie oben alle Männer aufgefressen haben? Wir beide wissen doch, was in Ugard passiert ist.

    


    
      Aber…

    


    
      Nichts aber, Ergil. Jetzt lauf gefälligst zu unserer Koje und hole meinen Bogen, sonst…


      Sonst was? Hörst du nicht, was da oben los ist? Ich gehe nicht wieder an Deck.

    


    
      Also gut. Du hast es ja nicht anders gewollt…

    


    
      Ergil fühlte unvermittelt einen heftigen Schwindel, wie ein von Höhenangst Geplagter ihn wohl im Angesicht der Dinganschlucht verspüren würde. Es geschah etwas mit ihm, das er sich nicht erklären konnte. Er kam sich zwiegespalten vor, auf eine neue, beängstigende Weise. Sein Bruder schien sich aus ihm herauswinden zu wollen wie eine sich häutende Schlange. Dieser Wahnsinnige!

    


    
      Taumelnd kämpfte Ergil dagegen an. Die Balken und Sperrwände des Zwischendecks verschwammen vor seinen Augen, begannen sich um ein dunkles Zentrum zu wölben, einen unergründlich tiefen Brunnenschacht. Es war, als hielte er Twikus nur mit einer Hand über der gähnenden Leere. Und sein Bruder entglitt ihm. Ergil keuchte. Jemand schien ihm die Knochen aus den Beinen ziehen zu wollen. Seine Füße gehorchten ihm nicht mehr, machten, was sie wollten.

    

  


  
    
       

    


    
      Plötzlich stieß er mit dem Schädel gegen einen Pfosten. Ein Schmerz fauchte durch seinen Kopf. In diesem Moment löste sich Twikus aus seinem Griff und stürzte. Stürzte in die Tiefe. Und als das Gesicht des Fallenden langsam in der Dunkelheit versank, wurde Ergil bewusst, dass es sein eigenes war.

    


    
      »Nichts für ungut, Bruderherz, aber es musste sein«, sagte Twikus. Er stöhnte und rieb sich die angeschlagene Stelle am Hinterkopf. Über ihm dröhnte ein dumpfer Paukenschlag. Bum! Und gleich danach noch zwei. Bum!… Bum! Er schauderte. Was war das? Ein Riese, der seine Kriegstrommel schlug? Hinzu kam ein unablässiges Gepolter, als würde sich die Besatzung eine Schlägerei liefern. Männer schrien im Rausch des Kampfes oder vor Angst oder einfach, weil sich die Zähne eines Flederfisches in sie verbissen hatten. So genau konnte man das unter Deck nicht auseinander halten.

    


    
      »Ergil?«

    


    
      Er fuhr herum und sah die Herrin der Seeigelwarte vor sich stehen. Sie hatte den Namen schreien müssen, um den Lärm von oben zu übertönen. Der Alarm musste sie in ihrer Kammer überrascht haben.

    


    
      »Ich bin Twikus.«

    


    
      Ihr Gesicht wirkte im trüben Licht der hier zur Beleuchtung des Niedergangs hängenden Laterne wie aus Granit gemeißelt.

    


    
      »Und trotzdem unter Deck?«


      Bum! Wieder ließ der Riese seine Trommel dröhnen.

    


    
      »Sobald ich meinen Bogen habe, bin ich wieder oben«, rief er.

    


    
      »Der wird dir nicht viel…« Múria sparte sich den Rest, weil ihr Schüler einfach in Richtung der Mannschaftsquartiere davongerannt war.

    


    
      Twikus ignorierte seinen Bruder, der im Abgrund tobte, jammerte und bettelte, aber offenbar noch nicht gelernt hatte, wie man sich seinen Körper zurückeroberte. Gut so, dachte er.  

    

  


  
    
      Das hier war nicht die Stunde der Angsthasen. Er eilte mit eingezogenem Kopf durch den Gang, hinein in den lang gestreckten Raum, den er mit Falgon, Dormund und dem Rest der Mannschaft teilte. Die Passagiere genossen den Komfort eigener Kojen. Abgesehen von Bombo und Permund, die über eigene Kajüten verfügten, mussten sich die anderen Piraten mit Hängematten begnügen, die jetzt verlassen unter den niedrigen Oberdecksbalken hin- und herschwangen.

    


    
      Endlich hatte er seine Koje erreicht und riss die Jagdwaffen heraus. Mit sicheren Griffen spannte er den Bogen, indem er die Sehne in die dafür vorgesehenen Kerben hängte, und warf ihn sich über die Schulter.


      Schon war er wieder auf dem Weg zurück. Bum!, donnerte es von oben. Im Laufen schnallte er sich den Gürtel um, an dem der Köcher hing. Múria erwartete ihn am Fuß des Niedergangs.

    


    
      »Da bin ich wieder«, sagte er. »Am besten, du versteckst dich in der Bilge, bis alles vorüber ist.«

    


    
      »Du hörst dich fast schon wie Falgon an. Ich komme mit nach oben, weil du mich brauchen wirst.«

    


    
      »Aber du hast keine Waffe!«

    


    
      Sie lächelte auf eine grimmig geheimnisvolle Weise. »Wie kannst du das sagen, ich habe doch dich.«


      Twikus öffnete den Mund, wollte abermals widersprechen, aber ihre entschlossene Miene hielt ihn zurück. Er nahm den Bogen von der Schulter, zog einen Pfeil aus dem Köcher und kletterte rasch den Niedergang hinauf. Múria blieb dicht hinter ihm.


      Sobald die Luke aufschwang, brach das Unheil wie eine Woge kochenden Wassers über sie herein. Twikus schreckte vor dem aufwallenden Lärm unwillkürlich zurück, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Vorsichtig wie ein Jäger auf der Pirsch reckte er den Kopf über den Rand des Scherstocks, der sockelartigen Einsäumung des Ausstiegs. Da er nicht sofort angegriffen wurde, schob er rasch den ganzen Oberkörper an dem Längsträger vorbei, der gleicherweise als Halt für Mensch und Deckel diente. Von unten drang Múrias Stimme zu ihm.

    

  


  
    
      »Sieh dich vor, Twikus! Ohne dich ist alles verloren.«

    


    
      Schnell ließ er den Blick über das Oberdeck schweifen. Durch die Kajütenhütte in seinem Rücken war er einigermaßen geschützt. Das Tageslicht reichte kaum, um bis zum Bug zu sehen.

    


    
      Mittschiffs herrschte das reinste Chaos. Die Männer, unter ihnen auch Falgon und Dormund, hatten sich zwischen Fock- und Großmast zu einer Art Burg versammelt, standen also in einem lang gezogenen Kreis, das dort festgezurrte Beiboot als Rückendeckung nutzend. Ab und zu prallten Fische gegen den umgekehrten Rumpf der Schaluppe, wenn sie hinter einem sich duckenden Seemann ins Leere gestoßen oder von einer Waffe abgelenkt worden waren. Dann ertönte jedes Mal ein donnernder Paukenschlag. Bum!… Bum! Damit war diese Frage geklärt.

    


    
      Die Verteidiger hatten dem Gegner schon schwere Verluste zugefügt. Eine nicht geringe Anzahl toter oder noch zappelnder Fische lag über das Deck verstreut, die meisten zu Füßen der Männer. Aber deren dicht gedrängte Reihen hatten sich ebenfalls schon gelichtet. Etliche Kämpfer bluteten aus tiefen Wunden und manche konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten, weil in denen ein ganzes Stück fehlte – die Fische schienen genau zu wissen, wie sie die Gegenwehr ihrer Beute schwächen konnten. Steuerbords lag in einer dunklen Lache ein Mann; das Schanzkleid – die über das Deck hinausragende Bordwand – hielt seinen Kopf weit zur Seite gebogen. Er bewegte sich nicht.

    

  


  
    


    
      Als Twikus’ Blick abwärts wanderte, fuhr er zusammen. Vor der Luke verendete gerade ein Fiederfisch. Der Schwanz des Tieres fehlte, aber die Hautflügel zuckten noch. Seine großen lidlosen Augen starrten Twikus kalt an, während sich zugleich das Gebiss aus dicht gefügten Dreiecken langsam öffnete und schloss. Als wolle der Fisch ihm eine Warnung zuflüstern. Aber Twikus hörte nichts. Nichts außer dem Schreien der Männer, dem Knattern der Flügel und dem Dröhnen der Kriegstrommel.

    


    
      Der junge Jäger schwang sich über den Scherstock an Deck und weil es ihm unmöglich schien, zu den Männern zu stoßen, zog er sich zunächst mit vier, fünf kurzen Schritten an die Hüttenwand zurück. Fast wäre er dabei ausgeglitten, weil die Planken vom Blut der getöteten Fische glitschig wie Seife waren. Nur der Tiere?, fragte er sich bang. Wütend schoss er den ersten Pfeil ab.


      Die Eisenspitze traf den heranflatternden Fisch genau ins aufgerissene Maul. Twikus sprang zur Seite, denn die Flugbahn des Tieres hatte er nicht mehr ändern können. Es prallte polternd gegen die Hüttenwand.


      Schon streckte Múria ihren Kopf aus der Luke. Sie hatte ihr leuchtend blondes Haar unter der Kapuze des Umhangs verborgen, wodurch sie im Zwielicht der anbrechenden Nacht fast unsichtbar wurde. Aber würde das reichen, um sie vor den blutgierigen Bestien zu schützen?


      »Bleib zurück!«, schrie Twikus. Sein zweiter Pfeil lag schon auf der Sehne. »Es ist schlimmer, als ich…«


      Die Herrin der Seeigelwarte ignorierte ihn. Wie ein Schatten glitt sie aus der Luke, war sogar noch umsichtig genug, diese zu schließen, und huschte zu Twikus.

    


    
      »Wir müssen das Schiff von hier fortbringen.«


      Er starrte sie ungläubig an. »Wie soll das gehen?«

    

  


  
    
       

    


    
      »Denke an den Schmetterling, der von der Krähe gefressen wird.«

    


    
      »Was?«

    


    
      »An das fein verästelte Delta des Zeitenstroms. Wenn du deinen Willen mit dem meinen vereinst, dann können wir dem hier ein Ende machen.« Ihre Hand beschrieb einen Bogen, der wohl das ganze Chaos einschließen sollte.


      Twikus schoss einen weiteren Pfeil ab. Der getroffene Flederfisch bäumte sich in der Luft auf, durchschlug das Schonersegel am Fockmast und entschwand damit den Blicken des Schützen.


      Der Prinz schüttelte den Kopf. »Das schaff ich nicht, Múria. Ich weiß gar nicht, was du dir vorstellst. Ergil und ich haben drei Tage gebraucht, um ein erbärmliches Rinnsal umzulenken. Wie sollen wir da eine ganze Schiffsbesatzung von hier fortbringen? Und jetzt geh bitte wieder nach unten!«


      Anstatt ihre Antwort abzuwarten, lief er zur Luke, damit er ihr Deckung geben konnte. Sein Blut rauschte vor Erregung in den Ohren. Zugleich verwandelte sich sein Sinnesapparat in den eines gefährlichen Jägers. Die Kakofonie des Kampflärms löste sich für ihn in klar unterscheidbare Laute auf, deren einzelne Verursacher er genau lokalisieren konnte. Jede Schwingung seines Trommelfells erschuf ein Bild in seinem Geist. Er hörte mit der Haut. Tausend Augen schienen an seinem Körper nach Beute zu spähen.


      Bum! Ein weiterer Fisch war gegen die Schaluppe geknallt, weil Dormunds Hammer ihm das Hirn zerschmettert hatte.


      Mit einem Mal vernahm Twikus die dröhnende Stimme seines Ziehvaters.

    


    
      »Ich glaub es nicht! Was willst du denn hier oben?«


      »Mit euch kämpfen«, rief der Prinz zurück und schickte Pfeil


      Nummer drei ins Herz eines nahenden Fisches.


      »Du gehst sofort nach unten!«

    

  


  
    


    
      »Nein. Du hast selbst gesagt, du seist nicht mehr mein Beschützer, sondern mein Begleiter. Wenn du hier oben kämpfst, dann muss ich es ebenso tun.«

    


    
      Falgon hob zur Gegenrede an, aber ehe er noch etwas sagen konnte, vernahm er über sich ein lautes Knattern.


      Auch der junge Jäger hatte den herannahenden Fiederfisch gehört. Das Tier war schlau. Es näherte sich in der Deckung des durchlöcherten Schonersegels. Twikus schickte ihm eine Botschaft entgegen.

    


    
      Der Pfeil durchschlug das Segeltuch und anschließend das Auge des Fischs.

    


    
      »Glaubst du immer noch, ich sollte nach unten gehen?«, rief Twikus trotzig, während seine Hand bereits Pfeil Nummer fünf aus dem Köcher zog.

    


    
      Der Waffenmeister nickte. »Also gut, Junge. Dann kämpfe.« Mehr konnte er nicht sagen, denn schon näherte sich ihm ein

    


    
      weiterer Fisch. Falgon riss sein Breitschwert hoch und spaltete das Tier der Länge nach.

    


    
      Twikus glaubte eine Änderung in dem Kampfgeschehen zu bemerken, die unauffällig einsetzte, dann aber immer deutlicher zu erkennen war. Bis dahin hatten die Fiederfische ihre Beute so ungeordnet wie ein Hagelschauer attackiert, jetzt hingegen begannen sie als Schwarm zu jagen.

    


    
      Zehn oder zwölf Tiere sammelten sich im Flug zu einem knatternden Knäuel, das sich wie ein Pendel hin und her bewegte, weil das Stillstehen in der Luft offenbar nicht zu ihren Talenten gehörte. Twikus spürte mit dem Instinkt des erfahrenen Jägers, was die neue Taktik bezweckte. Ein Dutzend Bärenfallengebisse sollten mit geballter Kraft gleichzeitig auf das Bollwerk aus Klingen und Knüppeln herniederfahren, um eine größere Bresche hineinzuschlagen. Andere Fische schwirrten bereits lauernd im weiteren Umfeld herum. Sie würden zweifellos nachstoßen, sobald ein Verteidiger gefallen war.

    

  


  
    
      Der Prinz warf einen bangen Blick auf seinen Köcher. Wie viele Pfeile hatte er noch? Höchstens drei Dutzend. Ein Schauer durchlief seinen Körper.

    


    
      »So können wir nicht siegen«, rief Múria hinter ihm. »Komm zu mir, Ergil, damit wir gemeinsam das Stauwehr öffnen.«

    


    
      Wütend schoss er in schneller Folge drei Pfeile hintereinander ab, die ebenso viele Löcher in das Knäuel der Flederfische bohrten. Sie hat nach Ergil gerufen! Als wenn ich zu gar nichts imstande wäre! Noch eine Dreierstafette sauste in den Abendhimmel hinaus und lichtete die Reihen der Angreifer.

    


    
      Trotzdem schoss der Rammbock aus Gebissen, Flügeln und Schuppen unvermittelt nach unten.

    


    
      Zwei weitere Tiere starben, ehe die Angreifer mit den Verteidigern in Berührung kamen. Einen Moment lang sah Twikus nur ein Gewimmel aus Flügeln, Armen, Klingen und Knüppeln. Er hörte das Knattern der federlosen Schwingen, das Klacken zusammenschlagender Gebisse und die Schreie von Männern.

    


    
      Schnell schmolz der Vorrat seiner Pfeile dahin.

    


    
      Er fühlte, wie ihn die Verzweiflung zu übermannen drohte, weil er ja nicht einfach in dieses Durcheinander schießen konnte. Selbst wenn bisher kein Pfeil sein Ziel verfehlt hatte, war die Gefahr einfach zu groß, einen der Männer zu verletzen. Alles, was ihm blieb, war, vereinzelte Ziele an der Peripherie anzuvisieren. Ein Schrei machte ihn auf Permund aufmerksam. Am Bein des Steuermanns hatte sich ein Fisch verbissen und ein zweiter aus der Nachhut sauste gerade heran. Das Tier wäre sein sicherer Tod. Twikus ließ alle Bedenken fahren. Er zielte und schoss, zielte und schoss.

    


    
      Wenigstens diese Gefahr war damit gebannt.  

    

  


  
    
      Im nächsten Moment wirbelte er herum und ließ einen weiteren Pfeil von der Sehne fahren. Der getroffene Fiederfisch landete vor Múrias Füßen. Anstatt sich zu bedanken, nutzte sie den Augenkontakt mit ihrem Retter für eine neuerliche Ermahnung.

    


    
      »Alles, was du damit erreichst, ist ein Aufschub, Twikus. Komm zu mir und vertrau dich den Händen deines Bruders an.«

    


    
      »Nein!«, schrie er wütend und drehte sich wieder um.

    


    
      Der Verteidigungsring bei der Schaluppe glich zunehmend einer losen Postenkette. Bald die Hälfte der Männer hockte mit dem Rücken am Beiboot oder wand sich vor Schmerzen zwischen den toten Fischen. Obwohl Twikus dräute, dass Múria mit ihrer Einschätzung Recht behalten würde, verschoss er auch noch seine letzten Pfeile.


      Schon bildete sich über dem Schiff ein neuer Rammbock aus Fischleibern. Der Waffenmeister und Dormund forderten die Männer beiderseits der Schaluppe auf, sich vor ihren verletzten Kameraden zusammenzuscharen. Dann sah Falgon zu seinem Zögling herüber und rief: »Flieh in die Bilge, Twikus, solange du es noch kannst! Flieh!«


      Anstatt zu gehorchen starrte der Prinz nur grimmig auf das immer dichter werdende Knäuel aus Fiederfischen, das längsseits des Schiffes hin und her wogte. Nur auf der Steuerbordseite sammelten sie sich zum Angriff. Alle anderen Attacken hatte der Schwarm eingestellt. Als wüsste er, dass sein nächster Schlag der letzte und entscheidende sein würde.

    


    
      »Und jetzt?«, hörte er hinter sich Múrias Stimme – erstaunlich leise – sagen.

    


    
      Der Jagdbogen entglitt Twikus’ Fingern. Seine Hand legte sich auf kühlen Stahl. »Jetzt«, erwiderte er beherrscht, »jetzt werde ich sie das Himmelsfeuer schmecken lassen.«  

    

  


  
    
      Er öffnete die verschränkten Enden seines gläsernen Gürtels und Zijjajim fiel wie ein seidenes Band herab, das Heft behielt er fest in der Hand. Als Nächstes zog er am Knauf und das Griffstück verwandelte sich mit leisem Klicken in eine silbern schimmernde Blüte. Dann richtete sich das Schwert auf und begann hell zu strahlen.

    


    
      Mit wenigen Sätzen war Twikus bei Falgon, Dormund, Bombo und den anderen Gefährten, die sich in einem Halbkreis schützend vor ihre verletzten Kameraden gestellt hatten. Er nahm den Platz am Scheitelpunkt des Bogens ein, da, wo er den Angreifern am nächsten war.

    


    
      Und dann stießen die Fische auch schon auf sie herab.

    


    
      Twikus ließ die Spitze des Schwerts vor seinem Gesicht kreisen. Vielleicht waren diese Bestien ja wie Motten, die sich stur ins Licht stürzten, selbst wenn dieses ein Feuer war, das sie verbrannte.

    


    
      Auch damit hatte er instinktiv das Richtige getan. Das Geschoss aus knatternden Leibern verwandelte sich in einen Keil, dessen Spitze direkt auf ihn zuraste. Twikus schluckte. Sieht so mein Ende aus? Der Gedanke war noch nicht ganz gedacht, als die Klinge auch schon das erste Tier zerteilte. Er wusste nicht genau, was er da tat. Ließ er nun das gläserne Schwert kreisen, stechen und wieder schlagen, oder schnappte es selbst wie eine Schlange nach den auf ihn niederprasselnden Fischleibern? Der Kampf glich eher einem Traum als der Wirklichkeit. Einem Alptraum. Denn während um ihn herum der Berg erschlagener Fische immer größer wurde, spürte er seine Kräfte schwinden.

    


    
      Vielleicht war es ja die Macht des Höchsten, die Jazzar-sirils Schwert zu einer so furchtbaren Waffe machte, aber offenbar musste man sich der himmlischen Hilfe als würdig erweisen. Warum riss der Ansturm der Fiederfische nicht endlich ab?, fragte sich Twikus. Er fühlte ein Ziehen in den Armen, das mit jedem Herzschlag schmerzhafter wurde.

    

  


  
    
      Dabei hätte er es besser wissen müssen. Schon in Dormunds Schmiede, beim Kampf gegen die Ischschsch, hatte Himmelsfeuer ihn die Grenzen seiner Kraft erkennen lassen. Ja, sicher, damals war er ohnehin vom Angriff der Formlosen geschwächt gewesen. Twikus stöhnte. Seine Muskeln verhärteten sich.


      »Ihr müsst mir helfen. Ich kann gleich nicht mehr«, rief er über die Schulter.

    


    
      »Das tun wir längst«, antwortete Falgon keuchend.

    


    
      Also doch keine Motten! Der ernüchternde Gedanke ließ Twikus fast auf die Knie sinken.

    


    
      Er spürte – den Blick brauchte er hierfür gar nicht zu heben –, wie ein Fiederfisch senkrecht von oben auf ihn niederstieß. Für die Dauer eines Augenzwinkerns stieß er Zijjajim weit nach oben, direkt in den geöffneten Rachen hinein. Das sterbende Tier konnte zwar nicht mehr zuschnappen, aber sein Gewicht traf ihn trotzdem mit voller Wucht. Viel zu geschwächt, um den Stoß noch abzufangen, brach er zusammen.

    


    
      Sein Schwert steckte im knorpeligen Kopf des Fisches fest. Mit einem verzweifelten Schrei versuchte er es herauszuziehen. Schon spürte er den nächsten Angreifer von oben nahen und wusste, dass er seine Waffe nicht mehr rechtzeitig freibekommen würde. Deshalb blickte er einfach nach oben. Direkt in die Bärenfalle.

    


    
      Als das Tier nur noch zwei oder drei Fuß über Twikus’ Gesicht war, traf es Dormunds Hammer. Die Wucht des Schlages schleuderte es zur Seite.


      »Ehe sie dich kriegen, mein Prinz, müssen sie erst mal mich bekommen«, grunzte der Schmied.

    


    
      Twikus wollte sich bedanken, sein Mund war schon geöffnet, als eine überraschende Wahrnehmung ihn innehalten ließ.

    

  


  
    


    
      Stille.

    


    
      »Wo sind sie hin?«, hörte er Bombo sagen.


      »Haben wir sie vertrieben?«, fragte ein anderer.

    


    
      Falgon half seinem Zögling auf die Beine und suchte gleichzeitig den Himmel nach Fiederfischen ab. Vom lichten Gewand des Tages hing nur noch der Saum über dem Horizont. Der Mond, voll und prall, hatte die Sonne abgelöst.

    


    
      »Ich weiß nicht«, sagte der Waffenmeister leise. »Es waren doch genügend da, um die Sache zu Ende zu bringen.«

    


    
      Dormund rieb sich mit der Handfläche über den kahlen Kopf.


      »Ob die grätigen Viecher schlau genug sind, um Verluste und Gewinn gegeneinander aufzu…?«

    


    
      »Ihr starrt alle in die falsche Richtung«, unterbrach ihn Múria. Sie war aus dem Schutz des Kajütenhauses herbeigeeilt und deutete auf die Backbordseite des Schiffes.

    


    
      Zahlreiche Augenpaare wandten sich nach Osten.

    


    
      »Herr der himmlischen Lichter, steh uns bei!«, hauchte Falgon und mit ihm äußerten sich viele der erschöpften Männer ähnlich verzagt.

    


    
      Am Ostufer sammelten sich Schwärme von Fiederfischen wie schwarze Gewitterwolken. In dem unablässigen Gewoge der kugelförmigen Haufen konnte Twikus die einzelnen Tiere nicht zählen. Waren es ein oder zwei Dutzend dieser Furcht erregenden Gebilde? Er ließ sein Schwert wieder aufglühen, obwohl ihm die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens allzu schmerzlich bewusst war.

    


    
      Die Luft dröhnte.

    


    
      »Twikus!«, sagte Múria eindringlich. »Selbst Jazzar-sirils Schwert kann uns jetzt nicht mehr retten. Aber wir haben noch eine Chance, wenn du sofort die Kontrolle an Ergil übergibst.«

    


    
      Er starrte sie grimmig an. »Warum er und nicht ich?«

    


    
      »Weil du noch nicht so weit bist. Es war dein Bruder, der heute das Wasser…«  

    

  


  
    
      »Ich weiß, was er getan hat«, fauchte Twikus.

    


    
      Múria schloss die Augen, als müsse sie sich erst sammeln, ehe sie beherrscht erwiderte: »Was du empfindest, ist nur allzu normal, mein Lieber. Eine gesunde Rivalität zwischen Brüdern kann sogar etwas Gutes sein. Aber hier geht es um das Leben von uns allen.« Sie deutete auf die Gruppe der müden und verletzten Krieger. »Sollen diese Männer sterben, nur weil du zu stolz bist, deinem Bruder den Vortritt zu lassen?«

    


    
      Während die Wolken der Fiederfische sich um das Schiff herum verteilten, focht Twikus mit seiner Meisterin einen unsichtbaren Kampf. Plötzlich senkte er den Blick, ließ das Schwert erschlaffen und band es sich um den Leib.

    


    
      Als der Prinz wieder das Kinn anhob, war der Groll aus seinem Gesicht verschwunden. Mit verzagter Stimme sagte er:

    


    
      »Ich bin Ergil. Was muss ich tun, Inimai?«


      Sie atmete erleichtert aus und streckte den Arm nach ihm aus.


      »Nimm meine Hand.«

    


    
      Sie führte ihn an die Reling. Weniger als einhundert Fuß in schräger Richtung nach oben pendelten sechs oder sieben Flederfischwolken. Aber nicht sie wollte Múria ihrem Schüler zeigen.

    


    
      »Blicke nach Süden.«

    


    
      »Was ist da?«

    


    
      »Tu einfach, was ich dir sage.« Er gehorchte.

    


    
      »Das ist unser Kurs. Wir können entweder hier sterben oder in einer Stunde zehn Meilen weiter flussabwärts sein.«

    


    
      »Aber…«


      »Still, Ergil! Schließe die Augen.«

    


    
      Das fiel ihm angesichts der knatternden Schwärme nicht leicht, aber er schaffte es.


      Im nächsten Moment umfing ihn eine warme Geborgenheit, die ihm nur allzu vertraut war. Ganz ähnlich hatte er sich in Seltensund gefühlt, als seine Amme ihn unter ihrem Mantel verbarg. Aber jetzt sah er keine Bilder aus der Kindheit. Er hörte nur Múrias Stimme, die leise und sanft und trotzdem voller Kraft war.

    

  


  
    
      »Denke an das Wasser von heute Nachmittag. Wie du es mit deinem inneren Sinn erfühlt hast. Wie du es in einzelne Tröpfchen zerlegt hast. Wie du den Willen jedes einzelnen erforscht hast. Du konntest spüren, wohin sie sich im nächsten Moment wenden werden. Und genau dorthin hast du deine Wehre gesetzt, damit sie im Strom der Zeit ihre Richtung ändern.«

    


    
      Das Dröhnen der Angreifer wurde lauter.


      Falgon drängte sich zwischen die ineinander verschlungenen Geister. »Múria…«

    


    
      »Still!«, sagte sie rasch, nur wenig lauter, um sogleich wieder in den ruhigen Ton zurückzufallen. »Jetzt stellen wir uns vor, der Fluss wäre das Rinnsal aus dem Becher.«


      Ergil schüttelte den Kopf. Der Groterspund war ein wenig mehr als ein Schluck Wasser.

    


    
      »Bitte!«, drängte Múria.

    


    
      Also gut, dachte er. Der Fluss ist in meinem Becher. Ich kippe ihn um. Er fließt über das Deck der Ödnis…

    


    
      »Gut, aber du musst dich noch mehr anstrengen«, sagte Múria.

    


    
      Das vertraute Glühen erschien. Hinter seinen Augenlidern wurde das Deck der Meerschaumkönigin durchscheinend und das gewundene Band des Groterspunds erschien vor ihm, leuchtend wie ein grüner Lavafluss.

    


    
      »Hast du es?«, fragte die Meisterin.

    


    
      »Ja. Es kommt«, antwortete ihr Schüler. Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme, die rief: »Es ist zu spät! Gleich stoßen sie herab!«

    


    
      »Und nun das Schiff!«, drängte Múria.  

    

  


  
    
      »Was ist damit?«

    


    
      »Nimm es!«


      »Wie soll ich das tun?«

    


    
      »So wie du Himmelsfeuer ergreifst. Lass deinen Willen es durchdringen, bis es zu leuchten beginnt.«

    


    
      »Aber…«


      »Vertrau mir. Ich helfe dir.«

    


    
      Das Schiff umgreifen. Er ließ seinen Sinn über die Planken wandern, die Masten emporklettern, durch die Oberlichter ins Innere eindringen. Ja, er konnte es spüren. Und zugleich fühlte er Múrias Kraft wie eine stützende Hand. Jetzt wusste er, was sie von ihm wollte! Aber würde er es auch tun können? Er kniff die Augen noch fester zusammen und ohne sich dessen bewusst zu sein, quetschte er Múrias Finger.

    


    
      Sie sagte nur: »Ja! Weiter so!«

    


    
      Aber die Welt außerhalb ihrer umschlungenen Geister folgte anderen Zielen.


      Mehr als zwölf Dutzend Fiederfische hatten ihre Positionen um das Schiff bezogen. Wie eine große, dunkle Glocke schwebten sie jetzt zornig brummend über der Seskwin.

    


    
      »Das ist unser Ende«, flüsterte Dormund.

    


    
      Falgon reckte sein Schwert hoch und rief: »Für das Licht, Männer! Schenkt ihnen nichts.«


      Im nächsten Moment zog sich die Glocke aus Fischleibern zusammen. Sämtliche Tiere rasten auf das Häuflein Verzweifelter zu, die nichts weiter tun konnten, als den furchtbaren Gebissen ein paar Schwerter, Messer und Knüppel entgegenzustrecken – und einen Schmiedehammer.


      Über den Köpfen der Verteidiger krachte es, als einige Fische die Rah vom Groß-Bramsegel abrissen. Die Männer schrien wie aus einer Kehle vor Entschlossenheit, manche auch aus Angst.

    


    
      Plötzlich war die Meerschaumkönigin verschwunden.  

    

  


  
    
      Ihrer schon sicher geglaubten Beute beraubt, reagierten die Fiederfische verwirrt. Von allen Seiten rasten sie aufeinander zu. Und krachten zusammen. Etliche Tiere verbissen sich in ihre Artgenossen, um ihre unnatürliche Blutgier auf diese Weise zu stillen.

    


    
      Der Fluss brodelte noch lange in dieser Nacht und das Wasser färbte sich blutrot.
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        MURUGANS SUCHE

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Die Dingan war selbst für ein Geschöpf wie den großen Murugan beunruhigend. Seine empfindlichen Sinne – das scharfe Gehör, die weit sehenden gelben Augen und die überaus feine Nase – litten unter der Verzerrung sämtlicher Wahrnehmungen in der Nähe der Schlucht. Als Welpe hatte er einmal in einen giftigen Pilz gebissen und sich ähnlich berauscht gefühlt.


        Deshalb hatte sich der graue Jäger schon vor Tagen nach Osten gewandt, um mehr Abstand zum Schlund des uralten Geschöpfs zu gewinnen. Seine Beute war ihm zwar über die wankelmütige Brücke entkommen, aber davon ließ er sich nicht beirren. Ausdauernd wie das Wasser eines Flusses folgte er in sicherem Abstand dem Verlauf der Dinganschlucht nach Norden.


        Murugan konnte nur ahnen, wohin sich der Junge mit dem gespiegelten Herzen wenden würde. Vorerst jedenfalls – beim nächsten Vollmond würde sich das ändern. Die Vorstellung, bald wieder Mensch und Tier mit seinem Heulen in Angst und Schrecken zu versetzen, verschaffte ihm einen wohligen Schauer.

      


      
        Bis dahin trottete der Sindran weiter nach Norden. Tag für Tag. Nacht für Nacht. Solange er genug Beute reißen und seine mächtigen Muskeln mit Nahrung versorgen konnte, brauchte er kaum zu ruhen. Manchmal war es sehr nützlich, sogar im Laufen schlafen zu können. In dieser Beziehung hatte ihm seine Beute nichts entgegenzusetzen.  

      

    

  


  
    
      Als die Nacht des Vollmonds nahte, wurde seine Ruhelosigkeit immer größer. Vor zwei Tagen hatte er vor Erregung in der Pandorischen Ebene eine ganze Schafherde gerissen, obwohl er nur ein Tier fraß. Ihr Hirte war vermessen genug gewesen, ihn mit einem lächerlichen Speer anzugreifen. Die Eisenklinge vermochte nicht einmal sein Fell zu ritzen. Sie brach einfach ab und der Dummkopf erfuhr, um wie viel tödlicher Sindranzähne waren. Schon die Erinnerung daran ließ das Blut des grauen Jägers in Wallung geraten. Bald würde er mit seiner wölfischen Stimme den Herrn der eisigen Höhen anrufen. Der Gebieter würde ihn zum Kind der zwei Völker führen.

    


    
      Murugans scharfer Verstand gab ihm die Gewissheit, mit dem Marsch entlang der Dinganschlucht genau das Richtige zu tun. Irgendwann musste sich das Kind mit dem gespiegelten Herzen dorthin wenden, wo auch er hinging.

    


    
      Nach Soodland.
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        DIE ÖDNIS

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Die Meerschaumkönigin hatte den Angriff der Flederfische den Umständen entsprechend einigermaßen passabel überstanden. Das war die gute Nachricht. Die schlechte dagegen betraf den Zustand der Besatzung. Im Kampf mit den Fiederfischen hatte ein Seemann sein Leben gelassen. Ein anderer war dem Tode nahe. Acht weitere würden aufgrund ihrer schweren Verletzungen auf Wochen für die Arbeit an Bord ausfallen. Ohne irgendwelche Blessuren war eigentlich keiner der Männer davongekommen. Wer keine Biss- oder Schürfwunden, Knochenbrüche oder Quetschungen hatte, der sollte zumindest innerlich noch sehr lange unter den Nachwirkungen des furchtbaren Kampfes leiden.


        Múrias Anwesenheit auf dem Schiff erwies sich für die Geschundenen in diesen dunklen Stunden als großer Segen. Wie ein überirdisches, unverwundbares Wesen hatte sie das Gemetzel ohne den geringsten Kratzer überstanden. Gleich nach der »Umlenkung« – so nannte sie die mit Ergil gemeinsam vollzogene Rettung des Schiffes – kümmerte sie sich um die Verletzten. Sie nähte klaffende Wunden, richtete geborstene Knochen, renkte ausgekugelte Schultern ein und sprach jedem Trost zu. Mit ihrem blonden Haar und ihrer unvergleichlichen Schönheit war sie für die zerschlagenen Männer wie ein strahlender Engel, der ihnen neuen Mut gab.


        Aber auch Schekiras Gegenwart baute so manchen müden Krieger wieder auf. Die Elvenprinzessin hatte das stromaufwärts versetzte Schiff kurz nach der »Umlenkung« wiedergefunden. Zuerst machte sie sich große Vorwürfe, weil sie als Späherin versagt zu haben glaubte. Múria konnte ihr diesen Selbstzweifel jedoch schnell nehmen.

      

    

  


  
    
      Als Hilfsheiler hatte die Herrin der Seeigelwarte ferner den Bootsmann Engwin eingespannt, einen kräftigen, dunkelhaarigen Seebären mit erstaunlich geschickten Händen; er kümmerte sich normalerweise um die Blessuren seiner Kameraden. Die beiden kannten sich schon von früher. Als vor einigen Jahren Engwin mit seiner begrenzten Kunst am Ende gewesen war, hatte er sie um Hilfe gebeten. Schon damals konnte sie dem Kapitän und ein paar anderen Seemännern mit Nadel, Faden und heilenden Kräutern wieder auf die Beine helfen.

    


    
      Auch das Schiff war, wie am Morgen nach dem Überfall der Fiederfische sichtbar wurde, von zahlreichen Wunden gezeichnet. Die Zähne der Tiere hatten vom Bug bis zum Heck tiefe Schrunden hinterlassen. Niemandem war im Dunkeln aufgefallen, dass sie sich schon fast durch ein Oberlicht im Vorschiff gefressen hatten; die Grätings – herausnehmbare, hölzerne Gitterroste – glichen nur noch einem morschen Korbgeflecht, das bei der geringsten Belastung zerbrechen musste. Auch die Takelage ließ die Spuren des wilden Angriffs erkennen. Taue und Leinen waren gekappt oder bis ans Zerreißen aufgespleißt. Die Masten sahen aus, als hätten Bären ihre Pranken daran geschärft. Segel waren durchlöchert, einige regelrecht zerfetzt. Das Groß-Bramsegel fehlte ganz; die Fische hatten es kurz vor dem Verschwinden der Seskwin samt Rah vom Mast gerissen. Nur die Nixe am Galion war wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben.


      Im ersten Morgengrauen begannen die Reparaturarbeiten. Bombo meinte, der größte Teil davon könne während der Fahrt durchgeführt werden. Als die Sonne etwas höher am Himmel stand, ließ der Kapitän Anker werfen und die Beplankung unterhalb der Wasserlinie nach weiteren Schäden untersuchen.

    

  


  
    
      Wenigstens hier erwies sich die Meerschaumkönigin als makellos.

    


    
      Während die Taucher sich noch durch die grünen Fluten des Groterspunds arbeiteten, wurden die toten Fische ins große Beiboot verladen und ans Ufer verbracht. Ursprünglich hatte Bombo sie einfach über Bord werfen wollen, aber Schekira warnte eindringlich davor. Der Fluss würde die Kadaver nach Norden tragen, in Richtung der Fiederfische. Möglicherweise reichten schon einige Tropfen Blut im Wasser aus, sie erneut zur Jagd anzustacheln. Die toten Tiere wurden am Ufer abgeladen und einfach liegen gelassen. Der Schmied hatte empfohlen, sie zu verbrennen, aber auch dagegen erhob die Elvin Einspruch. Viel zu verräterisch, meinte sie. Rauchwolken seien am Himmel über viele Meilen hinweg zu sehen. Dann doch lieber ein Schwarm kreisender Geier, in der Steppe ein alltägliches Bild.

    


    
      »Such ein paar Fiederfische raus, Ollebart, die keine blutigen Gebisse haben«, wies Bombo seinen Schiffskoch an.

    


    
      »Wusste gar nicht, dass du so empfindsam bist«, gab der spindeldürre Smutje zurück.

    


    
      Der Kapitän verzog keine Miene. »Möchtest du etwa ein Tier essen, das ein Stück von deinen Kameraden geschluckt hat?«

    


    
      Ollebart ersparte sich die Antwort.

    


    
      Ergil hatte zwischenzeitlich die kostbaren Pfeile seines Bruders eingesammelt. Als er die Anweisung des Kapitäns hörte, kam ihm ein Gedanke. Er schlich – für eine forschere Gangart fehlte ihm die Kraft – zum Kajütenhaus, zog das Messer seines Bruders aus der Scheide und beugte sich zu dem Fiederfisch hinab, den Twikus als Ersten getötet hatte. Mit flinken Schnitten löste er einen der dreieckigen Zähne aus dem Kiefer des toten Tieres und danach eine der grünblau irisierenden Schuppen vom Körper. Der Zahn für Twikus und die Schuppe für mich, dachte er. Er wollte Dormund darum bitten, Löcher in die Trophäen zu bohren, um sie anstelle des Elvenschwertes auf die Satimkette seiner Mutter zu fädeln. Die Andenken verschwanden in der Hosentasche.

    

  


  
    
      Während sein Blick noch an den starren Augen des toten Tieres hing, blitzte ihm eine andere Idee durch den Sinn. Warum nicht mehr Zähne aus dem Gebiss herausbrechen? Twikus würde die Pfeile ersetzen müssen, die er über dem Fluss verloren hatte. Reparaturholz gab es genug an Bord, aber ihm fehlten die Eisenspitzen; zur Jagd auf eine nicht allzu hart gepanzerte Beute waren die Flederfischzähne allemal geeignet. Als Ergil sich von dem Kadaver aufrichtete, schwindelte ihn. Er war zum Umfallen erschöpft. Die Benutzung seiner Gabe kostete jedes Mal Kraft, aber die »Umlenkung« eines ganzen Segelschiffes war für ihn beinahe zu viel gewesen. Seine Augen wanderten über das Deck. Er musste irgendwo ein Plätzchen finden, wo er sich ausruhen konnte. Beim Fockmast entdeckte er einen Haufen kaputter Taue, die bei den Aufräumarbeiten zusammengeklaubt worden waren.

    


    
      Alsbald beobachtete er von seinem aus gekappten Leinen und Wanten aufgetürmten Diwan aus den Fortgang der Reparaturen. Die Taucher gingen an Bord. Wenig später kehrte die Schaluppe vom Ufer zurück, wurde an Deck gehievt, auf die Klampen zwischen den zwei Masten gelegt und festgezurrt. Währenddessen gab der Kapitän schon wieder Befehl zum Segelsetzen. Er wollte keine Zeit vergeuden, wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Fiederfische bringen.


      Schekira war, wie sich im Laufe der Zeit zeigen sollte, nicht die Einzige, die sich mit Gewissensbissen plagte. Im Falle Falgons und Dormunds beschränkten diese sich auf die Befürchtung, im Kampf gegen einen unbekannten Gegner vielleicht nicht immer die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. Hätte man sich anders aufstellen sollen? Wäre der tote Kamerad bei der Wahl einer anderen Taktik noch am Leben?

    

  


  
    
      Permunds Unbehagen nährte sich hauptsächlich aus inneren Spannungen. Im Bewusstsein seiner häufigen Kritik an dem Unternehmen hatte er sich mit der Rolle eines von Múria und ihren Begleitern verachteten Gegenspielers abgefunden. Und nun musste ausgerechnet Twikus ihm das Leben retten! Es kostete den Steuermann große Überwindung, zum Bug zu humpeln (er stützte sich auf eine behelfsmäßige Krücke aus Plankenholz) und sich beim Prinzen für die »edle Tat« zu bedanken.


      Jener hatte sich zwischenzeitlich zur Nixe gesellt, weil ihm mittschiffs zu viel Trubel herrschte. Er brauchte Ruhe, um mit seinen eigenen Zweifeln ins Reine zu kommen. Gedankenverloren hatte er gerade auf den Fluss hinausgestarrt, als Permund ihn von hinten ansprach. Es sah ein bisschen so aus, als müsse der Steuermann seinen Dank herauswürgen wie ein Uhu das Gewölle. Nachdem der Klumpen unverdaulicher Schuldgefühle endlich abgeladen war, wirkte der magere Nörgler unendlich erleichtert. Bis ihm sein Gegenüber sagte, dass er nicht der Schütze, sondern Ergil sei.


      »Aber ich werde meinem Bruder Eure Worte bei nächstbester Gelegenheit übermitteln«, versprach der Prinz rasch, weil die Verlegenheit dem Seemann wie mit roter Farbe ins Gesicht geschrieben stand. Um die peinliche Situation zu entspannen, fragte er: »Wie fühlt Ihr Euch?«

    


    
      »Als wäre ich eine Wuling.«

    


    
      »Eine was?«

    


    
      »Ein Schiff ohne Rigg.«  

    

  


  
    
      Ergil blickte nur verständnislos.

    


    
      »Ohne stehendes Gut?«, versuchte es Permund mit einer anderen Erklärung.

    


    
      Ergil schüttelte resignierend den Kopf. Die Sprache der


      Seeleute war ihm manchmal ein Buch mit sieben Siegeln.

    


    
      Der Steuermann verdrehte die Augen und sagte langsam, die wichtigen Wörter übertrieben betonend: »Wie ein Schiff, dem im Sturm sämtliche Masten, die Segel und das Tauwerk abhanden gekommen sind.«

    


    
      »Ah!«, machte Ergil.

    


    
      Bombos Stellvertreter seufzte. »Nur dass bei mir das Bein fehlt. Naja, so gut wie jedenfalls.«

    


    
      »Soweit ich sehen kann, ist noch alles dran.«

    


    
      Permund zog eine Grimasse, die man mit viel gutem Willen als Lächeln deuten konnte. »Aber es fühlt sich an, als würden die Zähne des Fisches immer noch im Bein hängen und es jeden Moment abreißen.«

    


    
      »Múria ist eine gute Heilerin. Sie hätte es abgenommen, wenn es nicht mehr zu retten gewesen wäre.«

    


    
      »Danke für das Mitgefühl. Die Herrin hat so etwas Ähnliches gesagt. Sie scheint mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen zu sein, also darf ich nicht klagen. Immerhin hat sie einen feinen Stich.«


      Ergil wollte endlich wieder allein sein. »Vielleicht ist es besser, Ihr schont Euch. Ich werde Twikus von unserem Gespräch erzählen.«

    


    
      »Tut das.« Permund schickte sich an zu gehen, wandte sich dann aber doch noch einmal zu dem Prinzen um. »Ich hoffe, diese vermaledeite Reise zum Sternenspiegel verleiht Euch Flügel, Hoheit. Ein Schwächling wird Wikander nämlich nicht vom Thron stoßen können.«

    

  


  
    
       

    


    
      Die Worte des Steuermanns waren für Ergil wie eine schallende Ohrfeige. »Was…? Eben noch habt Ihr Euch für Eure Rettung bedankt und jetzt… Warum sagt Ihr das?«

    


    
      »Weil Ihr mit diesem Unternehmen unser aller Leben in Gefahr bringt. Ein Mann ist bereits gestorben und ein zweiter ringt mit dem Tod.«

    


    
      »Glaubt Ihr, mir wäre das egal? Das ist es nicht, Permund. Es belastet mich mehr, als Ihr vielleicht denken mögt.«

    


    
      »Verzeiht mir, wenn ich Euch dafür nicht bedauere. Ihr müsst wissen, ich bin schon einmal beim Sternenspiegel gewesen und da waren nur Wasser und Stechmücken, aber keine Insel, kein Weiser, kein Olam.«

    


    
      »Was?«

    


    
      Permund nickte mit ausdrucksloser Miene. »Wird Zeit zu gehen. Will mal dem Rudergänger auf die Finger schauen.« Er hob die Hand zum Gruß und hinkte, auf seine provisorische Krücke gestützt, in Richtung Poop davon.


      Während Ergil dem schmächtigen Steuermann nachblickte, verkündete das Bimmeln der Schiffsglocke den Anbruch der siebten Stunde nach Sonnenaufgang. Er drehte sich um und atmete tief durch. Sein Blick kehrte zu der Nixe zurück. Die barbusige Schönheit war eine schweigsame Gesellschafterin.

    


    
      Im Gegensatz zu Permund, dachte Ergil. Beim Herrn der himmlischen Lichter! Hätte der mäkelige Steuermann nicht einfach gehen können, nachdem er sich für seine Rettung bedankt hatte? Schon jetzt merkte Ergil, wie dessen Äußerungen über den Sternenspiegel sich gleich einer ätzenden Flüssigkeit in sein Bewusstsein fraßen: keine Insel, kein Weiser, kein Olam… Zweifel nagten am ohnehin schwächelnden Selbstbewusstsein des Prinzen. Wie Permund ihn angesehen hatte, als er fast beiläufig sagte, kein Schwächling werde Wikander vom Thron stoßen können! Er war tatsächlich so dreist gewesen und hatte ihn, Torlunds Sohn, einen Schwächling genannt!

    

  


  
    
      Die »Dankesbezeigung« des Steuermanns hätte einem Ergil in blendender Verfassung nichts ausgemacht, aber den von Schuldgefühlen geplagten Prinzen drohten sie niederzureißen. Im Wettstreit der Selbstvorwürfe hatte nämlich auch er einiges zu bieten und er spürte unterschwellig, dass Twikus Ähnliches fühlte, wenn auch aus anderen Gründen. Der Jäger war seit seinem Abgang letzte Nacht nicht wieder aufgetaucht. Zugegeben, Twikus’ Pfeile und das gläserne Schwert hatten manchem Seemann das Leben gerettet; aber erst nachdem sie von ihm in eine fast aussichtslose Lage gebracht worden waren. Er hatte – ob aus Eifersucht, verletztem Stolz oder warum auch immer – seinem Bruder nicht das Ruder überlassen wollen. Bis es fast zu spät gewesen war. Jetzt schmollte er.


      Nach Meinung vieler Männer an Bord war Ergil der eigentliche Held des Tages. Aber er fühlte sich nicht so, schon gar nicht jetzt, nachdem Permund ihn einen Schwächling genannt hatte. Daran konnten auch Múrias Erklärungen nichts ändern. Sie war am Morgen kurz aufs Oberdeck gekommen, um frische Luft zu schnappen. Er habe, sagte sie zu ihm, die Seskwin in einen alternativen Zweig des Zeitengeästs geschoben, eine Stunde weit in die Zukunft. Sie sei dabei nur seine Führerin gewesen, eine Wegbereiterin des Geistes, im Grunde nicht mehr als eine Stütze.


      »Verstehst du jetzt, wozu unsere ›Fingerübungen‹ nützen?«, hatte sie Ergil gefragt.


      Er saß zu dieser Zeit noch auf seinem Diwan aus zusammengeklaubten Tauen, völlig erschöpft von den Anstrengungen der letzten Nacht, und verzog den Mund. »Ich bin ja sowieso zu alt für diese Spielchen.«  

    

  


  
    
      »Wenn du in Selbstmitleid zerfließt, dann hilft das niemandem, Ergil. Du magst zu alt sein, um allein deine Kräfte zu lenken und zu beherrschen. Aber ich war überrascht, welche Macht in dir schlummert. Nimm das als Lob. Und Ansporn.«

    


    
      »Ansporn wozu? Soll ich für immer an deiner Hand durchs Leben gehen, damit du mich… lenken kannst? Ein feiner König wäre das, der dauernd am Rockzipfel seiner Amme hängt. Ich will auf eigenen Beinen stehen, Múria.«


      Obwohl die Worte mit dem Klang der Bitterkeit aus Ergil hervorgebrochen waren, hatte Múria sanft und besonnen geantwortet: »Und das wirst du, mein Lieber. Denke an Permunds Beispiel. Sein verletztes Bein kann ihn nicht tragen. Deshalb benutzt er fürs Erste eine Krücke. Ist er dadurch wieder zum unmündigen Knaben geworden? – Nein. Vermag er mit einem Mal keine eigenen Entscheidungen mehr zu treffen? – Natürlich kann er das. Genauso möchte ich dir eine Stütze sein, die dir auf deinem Weg Halt gibt. Aber die Richtung bestimmst ganz allein du.«

    


    
      Ergil hatte einige Augenblicke lang vor sich hin gebrütet. Er schätzte Múria, nein, er liebte sie. Aber so richtig überzeugte ihr Angebot ihn nicht.

    


    
      Sie musste ihm wohl angesehen haben, was ihn bewegte, denn nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Du und dein Bruder, ihr müsst euch wieder versöhnen. Was Twikus gestern Abend mit dir gemacht hat, war nicht in Ordnung. Aber ich bin überzeugt, er hat es aus bester Absicht getan.«

    


    
      »Das rede ich mir schon eine ganze Weile ein. Ich habe sogar Pfeilspitzen für ihn gesammelt.« Ergil griff in die Hosentasche und zeigte Múria einen der Flederfischzähne.

    


    
      Sie nickte anerkennend. »Eine Geste des Großmuts verfehlt selten ihre Wirkung.«

    


    
      Er zuckte müde die Achseln. »Ich weiß nicht.«  

    

  


  
    
      Múria streichelte ihm mit der Rückseite ihrer Finger die Wange. »Ich bin davon überzeugt, du wirst das Richtige tun. Vergiss nur nie, dass ihr zwei euch nicht bekriegen dürft, sondern zusammenarbeiten müsst, wenn ihr eure Bestimmung erfüllen wollt. Seid geduldig und nachsichtig miteinander. Und verliert die Hoffnung nicht. Die Seele von Menschen und Sirilim ist komplizierter, als wir beide es uns vorstellen können. Vielleicht finden wir noch einen anderen Weg, euch eure Gaben zu erschließen. Lasst euch nicht ins Bodenlose fallen. Versprichst du mir das?«

    


    
      Er hatte sie verwundert angesehen. Sie konnte nichts von der seltsamen Vision wissen, die er letzte Nacht just in dem Moment gesehen hatte, als Twikus ihn übermannte. Nicht fallen lassen? Wie meinte sie das? Ergil war zu müde gewesen, um sie danach zu fragen. Also hatte er genickt.

    


    
      »Ja, ich verspreche es.«

    


    
      Jetzt, einige Stunden später, dachte er immer noch über ihre Worte nach. Lasst euch nicht ins Bodenlose fallen. Das Bild des abstürzenden Ich blitzte durch seinen Geist und er schauderte.

    


    
      Anfangs war die Ödnis gar nicht so öde. Gras, so weit das Auge reichte. Zwei Tage nach dem Überfall der Fiederfische verwandelte sie sich jedoch in eine Stein- und Geröllwüste, deren einziger sichtbarer Bewuchs aus Dornensträuchern bestand.

    


    
      Nach weiteren zwei Tagen änderte sich das Bild der Landschaft abermals. Büsche und Bäume schossen gleichsam überall aus dem Boden. Das Klima wurde warm und feucht. Bald glitt die Meerschaumkönigin durch einen Urwald aus üppigen Bäumen, deren Stämme mit Moos bewachsen waren oder an deren Ästen Flechten wie lange graugrüne Bärte hingen. Aus schwindelnder Höhe spannten die Riesen Luftwurzeln zum Boden, mit denen sich die wieder instand gesetzte Takelage der Seskwin nicht messen konnte.

    

  


  
    
      Unablässig ertönten aus dem undurchdringlichen Grün die Schreie von Vögeln und Affen. Andere Laute waren so Furcht einflößend, dass jeder an Bord nur hoffte, ihre Verursacher blieben in ihren Verstecken. Das Stimmengewirr klang seltsam dumpf, fast ohne Widerhall.


      So unübersichtlich die Flora und Fauna des Urwalds war, so berechenbar erschien die Witterung. Jeden Tag, ein bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang, öffneten sich die Schleusen des Himmels. Dann fielen für kurze Zeit dicke schwere Tropfen, schimmernden Perlenschnüren gleich, senkrecht aus den Wolken herab. Vor Einbruch der Dunkelheit hörte der Regen, meist schlagartig, wieder auf. In der Nacht kühlte sich die schwüle Luft nur wenig ab. Und an jedem neuen Tag lag ein Dunstschleier auf dem Fluss, der sich bis unter die Bäume erstreckte. Im Zwielicht des Morgens war es unmöglich, die Grenze zwischen festem Land und Wasser auszumachen. Zu dieser Zeit ließ Kapitän Bombo ununterbrochen die Tiefe ausloten, um ein Auflaufen zu vermeiden.


      »Wie weit ist es noch bis zum Sternenspiegel?«, fragte Ergil die Herrin der Seeigelwarte am frühen Morgen des vierten Tages der Dschungelfahrt. Der Wind hatte nach Nordost gedreht und trieb die Meerschaumkönigin jetzt schneller denn je vor sich her. Auf der Suche nach ihrem Schüler war Múria wieder einmal am Bug bei der Nixe fündig geworden, jener Stelle an Bord also, die von seinem Unterrichtsplatz auf dem Achterdeck am weitesten entfernt lag.


      »Bald werden wir da sein, aber ob in drei oder vier Tagen, das kann ich dir nicht sagen. Ich war ja noch nie dort.«

    


    
      Sein Blick wanderte wieder zum wabernden Dunst auf dem Fluss hinaus.


      »Dich bedrückt doch irgendetwas«, sagte Múria.

    

  


  
    
      Er antwortete nicht.


    


    
      »Immer noch Ärger mit deinem Bruder?«

    


    
      »Nein. Wir haben uns ausgesprochen. Aber er zieht es vor, in seinem Schmollwinkel zu bleiben. Vorerst jedenfalls.«

    


    
      »So lange ihr nicht beide eurem Körper entsagt, ist dagegen nichts einzuwenden.«

    


    
      Ergil sah sie erschrocken an.

    


    
      »Das war nur ein Scherz, mein Lieber.« Múria lächelte.

    


    
      »Jetzt lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Was fehlt dir? Geht es um den armen Grinsel, der gestern gestorben ist?« Sie meinte den beim Überfall der Fiederfische schwer verletzten Seemann, um dessen Leben sie sieben Tage vergeblich gerungen hatte.

    


    
      »Natürlich geht mir Grinsels Tod nahe, aber…« Ergil schüttelte den Kopf.

    


    
      »Aber?«

    


    
      »Was ist, wenn wir Olam nicht finden?«

    


    
      »Wie kommst du darauf?« Ihre Stimme klang mit einem Mal argwöhnisch.


      »Permund meinte, es gebe den Weisen vom Sternenspiegel gar nicht.«

    


    
      »So etwas hätte ich mir denken können. Und woher nimmt er seine Weisheit?«

    


    
      »Er war schon mal da.«


      »Hört, hört! – Und?«


      »Er hat keine Insel gesehen. Und auch keinen weisen Mann.«

    


    
      »Aha. Und was man nicht sehen kann, das existiert auch nicht, was?« Múria wirkte belustigt.

    


    
      Ergil schob die Unterlippe vor, verkniff sich aber eine Antwort, weil er am dozierenden Ton seiner Meisterin das Nahen einer neuen Lektion witterte. Sein Schweigen nützte ihm nichts.

    

  


  
    
       

    


    
      »Um an etwas zu glauben, brauchst du keine Augen«, erklärte sie. »Jeder Mensch sollte das wissen, aber ein Sirilo muss es spüren. Du kannst den Wind ja auch nicht sehen, aber du fühlst ihn über deine Haut streichen, hörst ihn in den Ohren brausen und selbst ohne das alles könntest du ihn doch nicht leugnen, weil er die Wolken und damit Regen herbeiführt, den Blutenstaub und damit Nahrung bringt und noch viel mehr Zeugen hinterlässt, die ungefragt von seiner Existenz künden…«

    


    
      »Aber Olam ist ein Mensch, keine… unpersönliche Kraft«, fiel Ergil ihr trotzig ins Wort. Die von Permund gesäten Zweifel hatten eine Woche Zeit gehabt zu keimen und zu wachsen.


      Normalerweise hätte die gestrenge Lehrerin ihn für seine Respektlosigkeit gemaßregelt, aber Múria besaß genug Feingefühl, um den Unterschied zwischen unmanierlichem Benehmen und Seelennot zu erkennen. Sanft fragte sie: »Wie viel mehr als eine unbeseelte Naturgewalt muss doch ein von Geist erfülltes Wesen Spuren hinterlassen? Ist es böse, dann wird es entzweien und zerstören. Wenn es gut ist, wie Der-der- tut-was-ihm-gefällt, dann erschafft es Neues. Und ist es wie du und ich – von beidem ein bisschen –, dann verändert es auf seine Weise die Welt. Niemand, der in unser Universum geboren wird, verlässt es wieder, ohne etwas zu hinterlassen. Wer allerdings engstirnig ist, wie manchmal unser Steuermann, der sieht das Offensichtliche nicht, weil er es nicht sehen will.«

    


    
      »Soll das heißen, Olams Insel zeigt sich nur denen, die an sie glauben?«

    


    
      »Ja.«


      »Dann werde ich sie wohl niemals erblicken.«

    


    
      »Meine Antwort war eher bildlich gemeint. Man findet, was man sucht, und wonach man nicht sucht, das wird man selten

    

  


  
    
       

    


    
      finden. Permund mag sich auf dem Sternenspiegel umgesehen haben, aber das reicht nicht. Olams Insel erscheint nur bei Neumond, weil einzig das schwache Licht der Sterne sie für wenige Stunden an unsere Welt zu binden vermag. Für ein Schiff ist es unmöglich, ihre Gestade anzulaufen.«

    


    
      »Und wie sollen wir dann dorthin gelangen?«


      »Über eine für Menschen unsichtbare Brücke.«

    


    
      »Ich denke, dem Glaubenden offenbart sich das Verborgene.« Múria überhörte die Spitze und erwiderte lächelnd: »Nur im Spiegelbild zeigt sich das Unsichtbare: Für einen Sirilo erscheint der Steg im Wasser.«

    


    
      »Irgendwie beruhigt mich das nicht.«


      »Hast du vergessen, wessen Blut in deinen Adern fließt?«


      »Nein. Dasjenige Torlunds des Friedsamen. Eines Menschen, der für seine Überzeugung ermordet wurde.«

    


    
      Múria lachte unvermittelt. »Jetzt markiere bitte nicht den Dummkopf, mein Lieber. Du hast die Meerschaumkönigin – ein ganzes Schiff! – in eine andere Falte unserer Welt umgelenkt. Die Kraft dazu verdankst du dem Blut Vanias und ihrer Ahnen. Glaube mir, diese Macht wird dir auch die Brücke zeigen.«


      Auf den frommen Seemannswunsch, immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel zu haben, wollte sich Bombo nicht verlassen. Als daher der Lotgast am späten Vormittag eine kritische Tiefe von anderthalb Faden meldete, gab der Kapitän Befehl zum Ankerwerfen. Die Seskwin wurde vom Ufer aus mithilfe von Tauen in den Schatten eines großen Baumes verholt. Dieser duckte sich seinerseits unter einen vorspringenden Felsen, der einem riesigen Daumen glich. Aus der Luft würde sie dadurch kaum zu entdecken sein.  

    

  


  
    
      Permund hatte diese Entwicklung ziemlich genau vorhergesehen. Daher war man vorbereitet.

    


    
      »Jetzt heißt es, in die Schaluppe umsteigen«, sagte Bombo zu den an Deck versammelten Gefährten und zum Steuermann.

    


    
      »Ich bleibe an Bord«, antwortete dieser.


      »Aber du kennst dich in der Gegend doch am besten aus.«

    


    
      »Ich habe dir alles gesagt, was du über den Rest des Weges wissen musst. Auch von den Schrecken der Namenlosen Sümpfe habe ich dir erzählt.«


      »Aber nur du bist am Sternenspiegel gewesen, oder etwa nicht?«


      »Bin ich. Und den Sümpfen nur mit knapper Not entronnen. Ich gehe kein zweites Mal da hin.«


      Der kleine Kapitän kniff das rechte Auge zu. »Und wenn ich es dir befehle?«

    


    
      »Dann berufe ich mich auf Artikel drei unserer Satzung.« Bombo riss den Mund auf, sah den Steuermann erbost an,

    


    
      schnappte nach Luft, breitete die Hände aus, blickte in die Runde der anderen und sagte schließlich: »Das kannst du nicht, Permund. Artikel drei gilt für die gesamte Mannschaft, nicht für die Besorgtheiten eines einzelnen Piraten.«

    


    
      »Ich werde die Namenlosen Sümpfe meiden wie die Pest. Du kannst mich nicht zwingen.«

    


    
      »Aber dich kielholen lassen.«

    


    
      »Wenn du unbedingt eine Meuterei heraufbeschwören willst.« Permund verschränkte die Arme vor der Brust, schob das Kinn vor und starrte in den Wald.

    


    
      Sein Einwand schien nicht aus der Luft gegriffen zu sein, denn Bombo gab die Überredungsversuche auf. Mit säuerlicher Miene wandte er sich an Falgon. »Ich werde Euch begleiten.«

    


    
      Der Waffenmeister warf Permund einen abschätzigen Blick zu, bevor er antwortete. »Ist mir auch lieber so. Unser Gepäck liegt schon fertig verschnürt im Zwischendeck. Wir haben noch ungefähr sechs Stunden Tageslicht. Lasst uns möglichst bald aufbrechen.«

    

  


  
    
      Nur eine Stunde später ging die Schaluppe vor den Wind. Mit ihrem geringen Tiefgang und dem umlegbaren Mast war sie für den ebenso flachen wie schmalen Oberlauf des Groterspunds das ideale Gefährt. An Bord des großen Beibootes befanden sich die Prinzen, Falgon, Schekira, Dormund, Múria, der Kapitän und Jonnin, jener kantige Bursche, der die Meerschaumkönigin vor zehn Tagen mit seinem »Feuer!«-Schrei in helle Aufregung versetzt hatte. Obwohl der junge Mann nicht zu den Scharfsinnigsten auf der Seskwin gehörte, hielt Bombo doch große Stücke auf ihn. Er habe das Herz am rechten Fleck.


      Beim Segeln jedenfalls arbeiteten die zwei Piraten Hand in Hand: Der kleinwüchsige Bombo übernahm hauptsächlich die Kopfarbeit, der kräftige, hoch gewachsene Jonnin dagegen die Plackerei mit dem Rigg. Einmal ließ sich der Kapitän am Ruder von Falgon ablösen. Und dann sogar von Twikus.


      Ja, die neue Herausforderung hatte ihn endlich wieder aus seinem »Schmollwinkel«, wie Ergil es nannte, herausgelockt. Besser eine Schaluppe in der Hand als einen Zweimasttopsegelschoner im Kopf, begründete er seinen Sinneswandel, der allseits mit Freude zur Kenntnis genommen wurde.


      Als der Himmel zur gewohnten Zeit die Farbe von Grafit annahm, bauten Dormund und Jonnin schnell das »Zelt« auf. So nannten sie die Konstruktion, die der Schmied in weiser Voraussicht mit dem Schiffszimmermann angefertigt hatte. Sie bestand aus einem Holzgestänge mit eisernen Steckverbindungen und einer Persenning. Das mit Firnis behandelte, wasserdichte Segeltuch hielt das Boot und seine Insassen einigermaßen trocken und der tägliche Wolkenbruch verlor so seinen Schrecken.  

    

  


  
    
      Erwartungsgemäß schlossen sich die Himmelsschleusen vor Einbruch der Dunkelheit, gerade rechtzeitig, um den Wandel zu beobachten, der sich jetzt am Gesicht des Flusses vollzog. Bis dahin hatte er sich zwischen einer ansteigenden Böschung bewegt, die Pflanzen wuchsen also auf trockenem Land. Jetzt schien das Ufer aufzuweichen. Das Wasser breitete sich nach allen Seiten aus und die daraus aufragenden Bäume verwandelten sich im schwindenden Licht des Tages. Bald sahen sie aus wie bizarre Wesen mit Dutzenden von Beinen.

    


    
      »Hier beginnen die Namenlosen Sümpfe«, sagte Bombo. Aus irgendeinem Grund sprach er sehr leise. Zum Ostufer deutend fügte er hinzu: »Seht ihr die freie Stelle dort drüben? Da werden wir festmachen und das Lager für die Nacht aufschlagen.«


      Falgon blickte zum Himmel. »Es ist noch hell genug, um ein paar Meilen weiter zu fahren.«

    


    
      »Besser, wir fordern unser Schicksal nicht heraus.«

    


    
      Der Waffenmeister runzelte die Stirn. »Permund scheint Euch mit seiner Unkerei einen gehörigen Schrecken eingejagt zu haben, Kapitän. Ungeheuer, die weder Herz noch Augen haben – ich meine, das ist doch nur Seemannsgarn. Glaubt Ihr etwa daran?«


      »Glaubt Ihr an Fiederfische, die ihre natürliche Scheu vor dem Menschen verloren haben und sogar einen Schoner angreifen würden?«

    


    
      Dormund rieb sich den Kahlkopf. »Also, ich würde vorschlagen, wir genießen die letzte Nacht außerhalb des Sumpfes.«

    


    
      Dieser Vorschlag fand im Boot einhellige Zustimmung und wurde damit zum Beschluss. Múria wandte sich an die Elvenprinzessin.  

    

  


  
    
      »Kleine Schwester, könntest du trotzdem noch einen Erkundungsflug unternehmen und im näheren Umkreis nach dem Rechten sehen?«

    


    
      Schon war Schekira davongeschwirrt.

    


    
      Bis zur Wiederkehr der Elvin packten die anderen ihre Decken und den Proviant aus. Jeder suchte sich eine Beschäftigung. Bombo kontrollierte noch einmal, ob die Schaluppe fest vertäut war. Jonnin und Twikus bargen das Segel. Dormund kümmerte sich um das Abendessen. Und Falgon starrte grimmig in das schnell dichter werdende Dunkel des Waldes.


      Weil ganz besonders in der Dämmerung Mücken in hellen Scharen über die Flussfahrer herfielen, kochte Múria über einem Talglicht eine Tinktur aus Spitzwegerich, Goldlöckchen, Stinkendem Tarpunschnabel und anderen Heilpflanzen. Der beißende Geruch, versprach sie, werde die blutgierigen Plagegeister zum großen Teil vertreiben und die Wegerichessenzen den Juckreiz der trotz alledem unvermeidlichen Insektenstiche mildern. Beim Einreihen des Gesichts hatte Twikus tatsächlich das Gefühl, der Gestank des Insektenmittels könne Tote auferwecken, aber schon nach kurzer Zeit merkte er nichts mehr davon.


      Ehe man die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte, kümmerte sich Dormund um die Beleuchtung. Ein offenes Feuer hielt er für zu riskant – das feuchte Holz des Waldes würde furchtbar qualmen. Daher zündete er die mitgebrachte Sturmlampe an, die aber auch nicht ganz unproblematisch war. Man musste sie vor Gebrauch jedes Mal aufpumpen, damit das darin befindliche Öl vergasen konnte, und wenn man etwas falsch machte, schoss eine große rote Stichflamme heraus und verbreitete Unmengen von Rauch und Ruß. Aber der im Umgang mit Feuer geübte Schmied wusste, was er tat.

    

  


  
    
       

    


    
      Als die Leuchte gerade leise zischend ihr helles Licht verbreitete, kam endlich die Elvin zurück. Sie rümpfte die Nase über den strengen Duft, der das ganze Lager erfüllte, und meldete: nichts Verdächtiges, alles ruhig. Hierauf entspannte sich die Atmosphäre fühlbar. Fast schon unbeschwert wandte man sich dem kalten Mahl zu und sprach mit gedämpften Stimmen über das, was die nächsten Tage wohl bringen würden.

    


    
      Später teilte der Kapitän die Wachen für die Nacht ein. Jonnin übernahm die ersten drei Stunden, danach sollte Dormund und zuletzt Falgon nach Gefahren Ausschau halten. Der Prinz protestierte. Er fühle sich übergangen. Alle behandelten ihn wie ein Kind, obwohl er doch mehr als jeder andere über Sinne verfüge, die er in den Dienst der Gemeinschaft stellen könne. Da habe er Recht, sagte Múria gut gelaunt; sie schien überhaupt nicht darauf erpicht zu sein, ihren Nachtschlaf zu opfern. Bombo entschuldigte sich. Er habe auf Seine Hoheit nur Rücksicht nehmen wollen. Morgen, versprach er, werde der Prinz seine eigene Wache bekommen.


      Nachdem man sich endlich zur Ruhe gelegt hatte, konnte Twikus nicht einschlafen. Er lauschte auf die Geräusche des Urwaldes. Hier, an der Grenze der Namenlosen Sümpfe, waren sie anders als noch ein paar Meilen weiter stromabwärts. Weniger mannigfaltig. Dennoch war manches Knarren, Brummen, Rascheln und Pfeifen beunruhigend genug, um sich nicht vorschnell ins Reich der Träume zu verabschieden. Zumal: Er fürchtete auch, was ihn dort erwartete. 

    


    
      Irgendwann musste er, ohne es zu merken, doch weggedämmert sein. Als Twikus am Morgen erwachte, versuchte er sich den Traum der letzten Nacht in den Sinn zu rufen. Dunkel erinnerte er sich an ein Gefühl der Atemnot, aber nicht mehr daran, was diese beklemmende Situation verursacht hatte.

    

  


  
    
      Wenig später glitt die Schaluppe durch den wabernden Dunst, der wie ein Leichentuch auf dem Wasser des Groterspunds lag. Im Sumpf schien der Morgennebel zäher zu sein und tatsächlich verflüchtigte er sich im Laufe des Vormittags langsamer als gewohnt. Ein modriger Geruch hing in der Luft. Das umgebende Grün drängte sich immer dichter ans Boot. Mit Blicken war es unmöglich zu durchdringen und auch das Ohr vernahm zunehmend weniger Stimmen. Allmählich entwickelten die Prinzen ein gewisses Verständnis für Permunds Widerwillen gegen eine Rückkehr in diese stille Welt aus Wasser und wucherndem Grün.

    


    
      Im Laufe des Vormittags trat Twikus das Regiment über den gemeinsamen Körper an den Bruder ab. Obwohl sie doch dieselben Augen und Ohren benutzten, nahm Ergil seine Umgebung stets etwas anders wahr. Manches, das Twikus kaum beachtet hätte, weckte seine Neugierde und er sprach mit Schekira ausgiebig über Insekten, Kröten oder Wasserschlangen. In anderen Dingen war er unheimlich schreckhaft.


      Kurz nachdem die Sonne den Zenit überschritten hatte, kam Ergil auf die Idee, der Schaluppe einen Namen zu geben. Meerschaumprinzessin schlug er vor. Bombo empfand diese Maßnahme für unnötig, willigte dann aber doch ein.


      Der frisch getauften Königstochter schien ihr neuer Name nicht zu gefallen. Sie wurde merklich langsamer. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es lag nicht am Eigenwillen der Schaluppe. Launenhafte Böen spielten mit dem dreieckigen Segel, anstatt hineinzugreifen und die Meerschaumprinzessin voranzutreiben. Immer häufiger schlug das weiße Tuch knatternd hin und her.  

    

  


  
    
      »Das Killen des Segels liegt an den Luftverwirbelungen«, erklärte Bombo am frühen Nachmittag. »Der Wind ist zuletzt aus Nordost gekommen, aber der Groterspund hat sich nach Südsüdost gewandt. Jetzt hindern ihn die Bäume daran, in diesen Graben einzufallen. Was wir an Böen noch abbekommen, reicht nicht, um vernünftig zu segeln.«

    


    
      »Das heißt, ab jetzt dürfen wir rudern«, brachte Falgon die Lage auf den Punkt.

    


    
      »Ich bevorzuge das Wort pullen«, antwortete der Kapitän spitz. Die unablässige Schwüle hatte ihn reizbar gemacht, vor allem in Bezug auf Landratten ohne seemännische Erfahrung.

    


    
      Dormund lachte. »Schweißtreibend ist das eine wie das andere. Richtig nass wird’s allerdings, wenn der Nachmittagsregen kommt. Wir können ja nicht gleichzeitig ru-, ich wollte sagen pullen und uns unter der Plane verkriechen. Na ja, wir haben sowieso damit gerechnet. Lasst uns die Ruder auspacken.«

    


    
      Bombo verdrehte die Augen. »Das Ruder ist zum Steuern da. Was Ihr meint, sind die Riemen.«

    


    
      »Na, dann setzt Euch ruhig ans Ruder, Kapitänchen. Wir wollen ja nicht, dass Ihr Euch überanstrengt.«

    


    
      An diesem Vorschlag hatte Bombo nichts auszusetzen.

    


    
      So legten sich also die kräftigsten Männer in die Riemen – Dormund, Falgon, Jonnin und Ergil –, während der schmächtige Kommandant das Boot lenkte.


      Als die erste Nacht in den Sümpfen nahte, kehrte Schekira mit einer weiteren schlechten Nachricht von ihrem Erkundungsflug zurück. Sie deutete den Groterspund hinauf.

    


    
      »Da vorne senken sich die Bäume tief über den Fluss. Mit Eurem Stängel werdet Ihr nicht mehr weit kommen.«

    


    
      Bombo drehte sich fast der Magen um. »Das ist kein ›Stängel‹, Hoheit, sondern ein Mast.«

    


    
      »Ihr müsst ihn trotzdem umlegen.«  

    

  


  
    
      Múria räusperte sich. »Es wird sowieso bald dunkel, Kapitän. Warum gehen wir nicht bei nächster Gelegenheit an Land und schlagen unser Lager auf? Ihr Männer könnt Euch dann um den Mast kümmern und ich zaubere uns eine schöne Suppe – keine Sorge, lieber Dormund, ich kenne mich mit Pflanzen aus, die ohne viel Rauch verbrennen.«

    


    
      »Suppe klingt gut«, sagte der Schmied.

    


    
      Das Pullen hatte die Männer angestrengt. Nachdem der Mast auf der Längsachse der Schaluppe verzurrt und das Abendessen eingenommen war, rollte man sich daher früh in die Decken. Bombo übernahm die erste Wache, Jonnin die nächste und Twikus – er war während des Mahls wieder aus seinem Versteck gekommen – hatte darauf bestanden, bis zum Morgengrauen auszuharren.

    


    
      Kaum hatte man sich gegenseitig eine gute Nacht gewünscht, schliefen die Gefährten auch schon ein. Twikus tat sich wie schon am Abend zuvor schwerer damit, obwohl er auf einem weichen Bett aus Moos lag. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, blickte er zum aufgehenden Mond hinauf, der wie ein großer Apfelschnitz am Himmel hing. Ergil hatte gesagt, wenn sein Licht ganz erlosch, würde im Sternenspiegel eine unsichtbare Brücke erscheinen. Also in sechs Nächten. Genug Zeit, um die Sümpfe zu durchqueren.

    


    
      Träge tanzten Samenflöckchen am Mond vorbei. Sehen ein bisschen aus wie die flaumigen Bälle der Pusteblume, dachte Twikus, bevor man dagegen bläst und sie auseinander wirbeln. Er begann die Knäuel zu zählen. Eins, zwei, drei…


      Zuerst verdichteten sich die einzelnen Samen zu Schwärmen und diese wiederum zu einer Wolke. Der Mond leuchtete durch das federleichte Gebilde hindurch und ließ es auf eine unheimliche Weise erglühen. Es schien zu leben. Aber das, beruhigte sich Twikus, lag wohl nur an den Schatten, die sich an den dichteren Stellen versammelten und alle möglichen Trugbilder schufen: Er sah die wankenden Türme von Fungor, bewunderte Kapitän Bombos Meerschaumkönigin, erschauderte beim Anblick des Flederfischschwarms und erschrak, als sich plötzlich etwas Fremdartiges am Himmel abzeichnete.

    

  


  
    
      Anfangs war es nur eine schlängelnde Linie gewesen, die sich von unten in sein Gesichtsfeld und nach einigen Richtungswechseln und Schleifen wieder hinausbewegte – die Spur des dunklen Wurms blieb in der Samenwolke hängen. Bald kroch ein weiterer heran, kreuzte sich mit der Fährte des ersten und trug nicht unwesentlich zur Unübersichtlichkeit des Musters bei. Jetzt glitten aus allen Richtungen neue Riesenschlangen durch das lichte Samengewölk und bildeten ein wirres Geflecht, das Twikus schwindeln ließ. Das chaotische Schlingenwerk begann sich zu drehen, erst langsam, dann immer schneller…


      Plötzlich fuhr er aus seinem Moosbett hoch. Er hatte geträumt. Wieder einmal. Leise seufzte er. Warum mussten ihn nachts nur immer solche beängstigenden Visionen heimsuchen?


      Ein schwerer süßlicher Duft hing in der Luft. Tausendmal angenehmer als Múrias Blutsaugertinktur, dachte der Prinz und gähnte. Seine Glieder fühlten sich bleiern an. Bevor er die Wache übernahm, brauchte er dringend noch eine Mütze Schlaf. Er neigte sich zurück, um sich wieder aufs Lager sinken zu lassen. Dabei streifte sein Blick den Mond, der inzwischen ein gutes Stück weitergewandert war. Plötzlich verharrte Twikus mitten in der Bewegung.

    


    
      Der Nachthimmel war voll von schwebenden Samenflocken. Jetzt, wo er genauer hinsah, entdeckte er Unmengen davon.

    


    
      Sie schienen sich im Mondlicht zu sammeln und es dabei einzufangen. Fahl schimmernd wirbelten sie wie Schneegestöber durch die Luft. Nur langsamer. Beinahe so, als schlichen sie aufeinander zu.

    

  


  
    
      Im Schatten der Bäume, wo die Gefährten sich in ihre Decken gewickelt hatten, war von alldem nichts zu bemerken. Wäre da nicht der Traum gewesen, hätte sich Twikus wohl dem Gefühl der Mattigkeit ergeben, so aber ließen ihm die schwärmenden Flöckchen keine Ruhe. Er wollte sie sich genauer ansehen. Leise schälte er sich aus seiner Decke, um die anderen nicht zu wecken. Seine Hand langte nach Pfeilköcher und Bogen, die nachts immer griffbereit neben seinem Kopf lagen. Als er sich mit den Waffen aufrichtete, fühlte er einen Schwindel. So ähnlich musste es Ergil vor einem Monat im Goldenen Anker ergangen sein, nachdem er zum ersten Mal Bier getrunken hatte. Die Augen des Prinzen suchten nach Jonnin; dem Stand des Mondes nach hatte er Kapitän Bombo wohl längst abgelöst.


      Der junge Seemann saß in der Nähe des Wassers auf dem Boden, den Rücken an einen Felsen gelehnt. Seine Beine waren angewinkelt, die Unterarme auf die Knie gestützt und der Kopf vornübergesunken.

    


    
      Jonnin schlief.

    


    
      Kein Wunder bei der kräftezehrenden Ruderei, dachte Twikus. Er tastete mit der Zehenspitze nach dem gläsernen Schwert, das irgendwo unter der Decke liegen musste, und fand es auch, aber als er sich danach bückte, schüttelte ihn abermals der Schwindel. Fast wäre er nach vorne gekippt, womöglich noch auf den Kapitän, der dort irgendwo in der Dunkelheit vor sich hin schnarchte. Nur indem Twikus sich rasch wieder aufrichtete, konnte er die Havarie verhindern. Was war das nur? Hatte Múria die falschen Kräuter in die Suppe getan?


      Twikus schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Er wagte noch einen zaghaften Versuch, sich nach dem Schwert zu bücken, schwankte aber sofort wieder. Dann eben nicht, dachte er. Es würde auch ohne gehen. Und Angst vor Dieben brauchte er hier wohl auch keine zu haben. Er spannte den Bogen und hängte ihn sich über die Schulter, um seinen Wachdienst anzutreten. Sollte Jonnin ruhig schlafen. Er hatte sich die Ruhe verdient, so hart wie Bombo ihn immer rannahm.

    

  


  
    
      Dormunds Schnarchen übertönte die meisten Geräusche. Wie ein Storch stakste der Prinz über die schlafenden Gefährten hinweg. Dabei packte ihn einmal mehr der Schwindel und er taumelte einige Schritte nach links. Dadurch wanderte der Mond über die Gestalt des zusammengesunkenen Seemanns. Infolgedessen wurde etwas sichtbar, das Twikus im Dunkel der Nacht bisher nicht bemerkt hatte. Überrascht blieb er stehen.

    


    
      Jonnin war von einer strahlenden Aura umgeben.

    


    
      Zuerst konnte sich Twikus das seltsame Phänomen nicht erklären, aber dann sah er eines der Samenbällchen mitten auf dem Kopf des Seemanns landen. Und liegen bleiben. An dieser Stelle hatte der silberne Strahlenkranz jetzt eine kleine Ausbuchtung. Eine zweite Flocke wehte heran und setzte sich mitten auf Jonnins Nase. Wieder wurde seine Aura ein bisschen größer.


      Wie gebannt verfolgte Twikus das Spiel der flaumigen Kugeln. Fast glaubte er, sie würden magnetisch von dem schlafenden Burschen angezogen. Immer mehr schwebten heran und je dichter sie dem warmen Körper kamen, desto schneller flogen sie. Bis sie an ihm kleben blieben.


      Kleben? Das Wort setzte sich wie eine Klette im Bewusstsein des Prinzen fest. Warum fielen die Samenbälle nicht herab? Er entsann sich einiger Beobachtungen im Großen Alten. Eine ganze Reihe von Pflanzen benetzten ihre Saat mit einer harzigen Flüssigkeit. Also, eigentlich kein Grund zu Beunruhigung…

    

  


  
    
      Wenn es nicht so viele Flocken wären. Und nicht immer neue dazukämen.


    


    
      Und sie ihn, den einzig Wachenden, nicht verschmähten: Kein einziges Flöckchen war bisher an ihm haften geblieben.


      Die leuchtende Schicht, die Jonnins Körper umgab, war inzwischen etwa drei Finger breit, als Twikus endlich aus seinem gebannten Staunen erwachte. Er musste den Burschen schnellstens wecken, bevor ihm diese klebrigen Flocken womöglich Mund und Nase verstopften.


      Während er noch schwankend auf den Seemann zulief, erwachte dieser plötzlich und geriet augenblicklich in Panik. Offensichtlich war genau das geschehen, was Twikus befürchtet hatte. Die Samen hatten Jonnin das Gesicht verkleistert. Jetzt rang er verzweifelt nach Luft. Er versuchte sich aufzurichten, aber die klebrige Hülle, in der er steckte, verfestigte sich bereits. Als er den Oberkörper reckte, zogen sich lange Fäden von den Unterarmen bis zu den Knien, und von den Schultern abwärts löste sich ein Teil der Hülle von Brust und Bauch, ohne den Mann gänzlich freizugeben. Er sah aus wie ein zappelndes Neugeborenes in der Fruchtblase seiner Mutter. Twikus begann zu ahnen, dass dieser Vorfall mehr als ein Missgeschick war. Er gehörte zu den von Permund gefürchteten Schrecken der Namenlosen Sümpfe.

    


    
      Endlich war der Prinz bei Jonnin angelangt und rief: »Mach den Mund auf! Ich verschaff dir Luft.« Der Seemann reagierte nicht. Twikus packte ihn am Ellenbogen und brüllte: »Mund auf!« Als er den Arm wieder loslassen wollte, zogen sich die Fäden auch von seinen Händen zum Körper des Gefesselten. Erschrocken taumelte Twikus zurück, zupfte und zerrte hektisch an der klebrigen Masse, bis er endlich wieder frei war. Jonnin sank auf die Knie. Sein Oberkörper bewegte sich krampfhaft vor und zurück, als versuche er Luft in seine Lungen zu pumpen, aber es gelang ihm nicht. Ein grauenvolles Röcheln drang durch die klebrige Hülle aus dem weit aufgerissenen Mund.

    

  


  
    
      Twikus fasste sich ein Herz, riss seinen Dolch aus der Scheide und stach mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand zwischen die Zähne des Erstickenden. Die Masse drang mit in den Mund ein, ohne sich durchbohren zu lassen. Mit einem Ruck zog Twikus die Hand wieder zurück. Wie erwartet folgte ihm ein langer Kleisterfaden. Der Prinz ließ das Messer dicht vor Jonnins Lippen niederfahren und schnitt die geschmeidige Hülle durch.

    


    
      Gierig sog der Seemann die Luft ein.

    


    
      »Halt still!«, befahl Twikus und machte sich daran, die Arme des Gefährten von ihren Fesseln zu befreien. Die Gefahr war noch nicht vorüber, denn nun, nachdem die klebrige Masse auch am Retter haftete, stürzten die Flocken sich ebenso auf ihn. Zu allem Übel wurde der Dolch mit jedem Schnitt dicker und seine Klinge war bald nicht mehr zu gebrauchen, weil das harzige Zeug ihn regelrecht eingewickelt hatte. Twikus schlug wie wild nach den Samenbällen, fing sich dadurch aber nur immer weitere ein. Jeder Treffer ließ die Hülle wachsen, die auch ihn über kurz oder lang luftdicht umschließen würde. Verzweifelt rief er um Hilfe…

    


    
      Aber niemand antwortete.

    


    
      Jäh wurde ihm bewusst, dass die Schlafenden von dem Lärm, den er verursacht hatte, längst hätten geweckt worden sein müssen. Er vernahm einen gurgelnden Laut aus Richtung des Lagers.

    


    
      »Beim Allmächtigen! Sie werden alle ersticken.«

    


    
      Mit zähen Bewegungen taumelte er auf die Gefährten zu. Die tief hängenden Äste der Bäume hielten das Mondlicht weitgehend von den sich windenden Schemen fern. Twikus konnte kaum etwas erkennen. Wie sollte er ihnen helfen?  

    

  


  
    
      Warum hatten die Flocken nicht auch ihn auf dem Lager überfallen?

    


    
      Ergil, bist du wach?, rief er in diesem Moment höchster Verzweiflung.

    


    
      Überflüssige Frage, kam ohne Umschweife die Antwort. Du musst mir helfen!

    


    
      Bin schon dabei. Lass mich noch einen Moment nachdenken. Ich komm gleich drauf…

    


    
      Dazu fehlt uns die Zeit! Wenn ich wenigstens Himmelsfeuer mitgenommen…


      Was sagst du?


      Es liegt unter meiner Decke.

    


    
      Das ist es! Zijjajim muss uns im Schlaf beschützt haben. Schnell, zu unserer Decke! Entfache das Feuer des gläsernen Schwertes, ehe es zu spät ist.

    


    
      Keuchend kämpfte sich Twikus weiter voran. Er fühlte sich wie in eine nasse Tierhaut eingenäht, die schnell trocknete und sich dabei immer fester zusammenzog. Zudem wurde der Schwindel wieder stärker. Diese Benommenheit konnte kein Zufall sein. Sie hatte bestimmt mit dem schweren Aroma zu tun, das in der Luft hing. Womöglich ging hier irgendeine raffinierte Pflanze auf die Jagd. Erst betäubte sie ihre Beute mit dem süßen Duft und dann legte sie darauf ihre Samenflocken ab, um ihr Opfer zu ersticken und womöglich zu vertilgen.


      Undeutlich bemerkte Twikus einen Schemen am Boden. Ja nicht berühren!, beschwor er sich und taumelte drum herum. Wenn er irgendwo kleben blieb, dann wären alle verloren.

    


    
      Als ahnten die flauschigen Samen, was er gegen sie im Schilde führte, stürzten sie jetzt in Scharen auf ihn herab. Die zähe Hülle war schon fast geschlossen. Jede Bewegung wurde für ihn zur Qual. Sein Mund stand noch offen, sog lechzend die Luft in die Lungen, aber auch diese letzte Öffnung begann sich schon zu schließen.

    

  


  
    
      Abermals musste er eines der zappelnden Pakete umrunden. Er hatte den Überblick verloren. War es Falgon? Oder

    


    
      Múria? Twikus wusste es nicht. Seine Augen schlossen sich. Warum schwirrte Kira nicht herbei? Hatte das betäubende Gift sogar die Elvin überwältigt? Ein furchtbarer Gedanke, der ihn fast übermannte.


      Halt durch!, rief Ergil. Er spürte ganz genau, wie es um seinen Bruder bestellt war.


      Verzweifelt rang Twikus nach Luft. Vergeblich. Er fühlte, wie sich ihm eine Blase in den Mund schob, die gallebitter war. Seine Zungenspitze zuckte zurück. Er presste die Lippen zusammen. Aber das nützte ihm wenig, denn auch seine Nase war längst verstopft.


      Denke daran, wie wir die Ischschsch besiegt haben!, beschwor ihn Ergil. Du musst nur das Schwert berühren. Benutze die Gabe, um es zu finden.


      In Twikus’ Ohren brauste das Blut. Sein Kopf drohte zu platzen. Ihm war so schwindelig, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Gedanken schrien: Aber du hast die Meerschaumkönigin gerettet, nicht ich.

    


    
      Nein, das waren wir gemeinsam. Reiß dich zusammen!


      Übernimm du unseren Körper.

    


    
      In der Versenkung ist mein Verstand weniger verletzlich. Tu einfach, was ich dir sage. Geh und finde das Schwert!


      Wohin?, fragte sich Twikus. Er konnte weder etwas sehen noch hören. Die Gabe benutzen? Sein Bruder hatte leicht reden. Ein unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Warum hatte er nur das Schwert liegen lassen? Wegen eines Schwindelgefühls? Und wenn er wie ein Hund auf allen vieren gekrochen wäre, hätte er sich jetzt nicht der Machtlosigkeit ergeben müssen. Ein Schwarz, das dunkler war als die Nacht, sickerte in seinen Geist – die Ohnmacht kündigte sich an. Seine Beine wurden weich…

    

  


  
    
      Denk an Múria! Ergils Gedankenstimme riss ihn noch einmal ins Leben zurück. Sie sagte, immer wenn unsere Kraft mit der Macht einer Sturmflut aus uns hervorgebrochen ist, hatten wir uns zuvor gegen die Wehrlosigkeit gesträubt. Willst du jetzt dein Schicksal von einer garstigen Pflanze bestimmen lassen? Du hast einen freien Willen, Bruder. Benutze ihn!

    


    
      Twikus drehte schwerfällig den Oberkörper nach links, dann nach rechts. Wo ist das gläserne Schwert? Aus der schwärzesten Schwärze, die er je gesehen hatte, tauchte unversehens ein grünes Schimmern auf. Zijjajim! Es war rechts von ihm. Ganz nah!


      Die Beine des Prinzen gaben nach. Im Strudel der Ohnmacht konnte er nichts weiter tun, als sein Gewicht nach rechts zu werfen. Er fiel weicher als befürchtet, auf seine eigenen Decken. Nur der Kopf bekam einen harten Schlag, weil er genau auf den Blütengriff fiel.


      Der Schmerz entfachte in seinem umnebelten Geist jäh ein Funken sprühendes Feuerwerk. Sogleich spürte Twikus Himmelsfeuers Wärme durch sich hindurchbranden. Er vernahm ein helles Singen – Zijjajims Stimme war zurückgekehrt! Durch seine verklebten Augen strahlte ein helles Licht. Er presste seine Wange an das Schwert, obwohl die Stelle von dem Sturz wie Feuer brannte. Aber was war der Schmerz gegen das Gefühl des wiedererwachenden Lebens!

    


    
      Die enge Hülle, in der er eben wie fest eingenäht gesteckt hatte, wurde unvermittelt schlaff. Twikus spannte die Muskeln und stemmte sich gegen die Umklammerung an. Seine Finger suchten und fanden den Schwertgriff. Mit Himmelsfeuer in der Hand richtete er sich auf. Die klebrige Umhüllung war mit einem Schlag vertrocknet und fiel wie Spinnweben von ihm ab.  

    

  


  
    
      Das hast du gut gemacht!, applaudierte Ergil aus dem Hintergrund. Jetzt schnell zu den Gefährten. Berühre sie mit dem leuchtenden Schwert.

    


    
      Twikus ließ sich das nicht zweimal sagen. Zijjajims grünes Strahlen machte es ihm leicht, seine Freunde in der Finsternis zu finden. Rasch eilte er von einem zum anderen, tippte leicht mit der Klinge an Füße oder Schultern und eilte, während das verfilzte grauweiße Gespinst hier noch vertrocknete, schon wieder dorthin. Mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung fand er neben Múrias Kopf die Elvenprinzessin. Hatte der betäubende Duft sie, die so viel kleiner als die Menschen war, womöglich getötet? Schnell berührte er sie mit dem Schwert, doch dann musste er sich zuerst um die anderen, nach Atem ringenden Gefährten kümmern und stolperte weiter. Zum Schluss befreite er Jonnin, der auf halbem Weg vom Fluss zum Lager gefallen und liegen geblieben war. 

    


    
      Alle lebten. Auch Schekira. Die Samenhüllen hatten sich unter Zijjajims Feuer zu grauem Staub verwandelt. Manch einer wünschte sich, man könnte die Schlacke des Schreckens ebenso leicht aus dem Gedächtnis wie aus den Kleidern klopfen.


      Mit dem ersten Licht des Tages verließen die Gefährten den unwirtlichen Uferplatz. Die Männer mussten sich wieder in die Riemen legen. Niemand mochte an die kommende Nacht denken. Daher sprach man umso ausführlicher über die vergangene.


      Twikus war wieder einmal abgetaucht, weil er die Dankesbekundungen seiner Freunde nicht ertragen konnte. Er kam sich wie ein Versager vor, weil er den Überfall der Samenflocken zu spät als tödliche Gefahr erkannt hatte. Für ihn musste jetzt Ergil an der Seite von Jonnin pullen. Ihn bewegte vor allem die Frage, warum der schwere Duft, der letzte Nacht in der Luft hing, alle außer seinen Bruder betäubt hatte. Twikus war nur ein bisschen schwindelig geworden.

    

  


  
    
      »Ich schätze, weil ihr zur Hälfte Sirilim seid«, sagte Múria. Sie saß hinter dem Prinzen und vor dem steuernden Kapitän.


      »Aber sie sind doch genauso sterblich wie Menschen. Das hast du im Seeigelhaus selbst erzählt.«


      »Sterblich ja, aber nicht genauso. Ihre Lebenskraft ist weit stärker, weshalb sie auch gegen Krankheiten so gut wie gefeit sind. Was glaubst du, warum das Gift, das dein Oheim dir und Twikus vor langer Zeit verabreicht hat, nicht euren Verstand auslöschen konnte? Mein Gegenmittel allein hätte euch nicht gerettet.«

    


    
      Ergil schürzte versonnen die Lippen. Wenn die Nachwirkungen des heimtückischen Anschlags nur endlich überwunden wären! Würde er sich je wieder klar an die Ereignisse von damals erinnern können?

    


    
      Múria reckte den Hals und blickte zu den Ruderern nach vorn. »Hat irgendeiner von euch je etwas über solche Pflanzen gehört?«

    


    
      Die Männer schüttelten die Köpfe oder murmelten ein Nein.

    


    
      »Mondtau«, antwortete Schekira. Sie saß auf Ergils Schulter.

    


    
      »So nennen wir Waldelven diese Samen, ebenso wie die

    


    
      Bäume, von denen der Wind sie abzupft.«

    


    
      »Ein viel zu schöner Name für ein so grausames Gewächs«, bemerkte Dormund.


      »Aber trotzdem irgendwie passend«, murmelte Ergil. Er versuchte, den Kiefer nur so viel wie gerade nötig zu bewegen, weil die Prellung an seinem rechten Wangenknochen, die er sich beim Sturz auf den Schwertknauf zugezogen hatte, dadurch nur umso mehr schmerzte. Sie sei der Preis für ihrer aller Leben, hatte Múria gesagt, als sie ihn verarztete.  

    

  


  
    
      »Was kannst du uns noch über den Mondtau erzählen, kleine Schwester?«, erkundigte sich Múria.

    


    
      Die Prinzessin erklärte, sie habe nie zuvor von Samen gehört, die Menschen, Elven oder Sirilim gleichermaßen befielen. Normalerweise legten sich die Flocken auf Aas, eher selten erstickten sie Waldtiere. Die Kadaver dienten den Keimlingen als Nährboden.


      »So wie bei dem Humus, den die Waldbolde zur Aufzucht ihrer Pilze verwenden?«, fragte Ergil voller Unbehagen.

    


    
      Sie nickte.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.

    


    
      »Abgesehen davon, mein Lieber«, sagte Múria, »sollten uns all diese Veränderungen in der Natur zu denken geben.«


      »Genau das meine ich, Inimai. Wikander spielt mit der Schöpfung. Er beutet sie aus und macht sie sich zum Sklaven, damit sie seine Feinde bekämpft.«

    


    
      Sie nickte. »Das kann auf die Dauer nicht gut gehen. Wenn wir ihm nicht bald Einhalt gebieten, dann wird sich die Natur am Ende rächen – jedoch nicht allein an ihm, fürchte ich.«

    


    
      Bombo kratzte sich an der dicht behaarten Wange. »Mir will einfach nicht in den Kopf, wie der Großkönig das anstellt. Er ist doch nur ein Mensch.«


      »Vielleicht empfängt er seine Kraft von dem dunklen Geschöpf, das unter seiner Burg wohnt. Ich hoffe, Olam kann uns mehr darüber erzählen.«

    


    
      »Vorausgesetzt, wir finden ihn«, sagte Ergil.

    


    
      Das Rudern gegen die Strömung war nicht nur eine elende Plackerei, es war auch ein Rennen gegen die Zeit. Bei ihrem Aufbruch von der Seskwin hatte niemand diesem Gesichtspunkt besonderes Gewicht zugemessen. Permunds Äußerungen über die Wegstrecke zum Sternenspiegel waren zwar vage gewesen, klangen aber nach einer eher kurzen Reise. Jetzt kämpfte die Meerschaumprinzessin schon den fünften Tag gegen die Strömung an.

    

  


  
    
      »Neumond ist erst in vier Tagen«, beruhigte Múria ihre Begleiter, als sie am Abend ihren Lagerplatz am Ufer ansteuerten. Bombo hatte sich zuvor sehr nachdenklich über den bisherigen Verlauf der Reise geäußert.


      »Da habt Ihr wohl Recht, Herrin, aber Permund, dieser alte Hund, hätte sich trotzdem genauer ausdrücken können. Allmählich beschleicht mich der Verdacht, er könnte diesen letzten Abschnitt der Fahrt absichtlich so… missverständlich beschrieben haben.«

    


    
      »Warum sollte er das tun?«, brummte Falgon.

    


    
      »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um uns spüren zu lassen, dass seine Unkerei nicht aus der Luft gegriffen ist. Wenn wir ausgelaugt und halb verhungert zu ihm und der Meerschaumkönigin zurückkehren, kann er schadenfroh in die Hände klatschen und frohlocken: ›Seht ihr, hab ich’s euch nicht gleich gesagt.‹«

    


    
      »Das sähe ihm ähnlich.«

    


    
      Jonnin schlug eine Mücke auf seiner Wange platt. »Es sieht alles so gleich aus hier. Was ist, wenn wir noch eine ganze Woche durch die Sümpfe pullen müssen?«


      Múrias strenger Blick verriet, wie wenig ihr diese Aussicht gefiel. »Dann müssten wir bis zum nächsten Neumond am Sternenspiegel warten.«

    


    
      »Das hieße, Wikander einen ganzen Monat schenken«, fügte Falgon unwillig hinzu.  

    


    
      Auch am siebten Tag gaben die Namenlosen Sümpfe das Boot und seine Besatzung nicht frei. Die Sorgen unter den Gefährten nahmen zu und ihre Kräfte ab. Obwohl der Proviant aus Trockenfisch und -obst, Schiffszwieback und hartem Ziegenkäse noch nicht knapp wurde, zehrte doch das unablässige Rudern an der Substanz der Männer. In dieser Nacht kamen dann auch noch die Schlingwurzeln.

    

  


  
    
      Dick wie Schiffstaue und sich windend wie Schlangen, schlichen die Fangarme der Pflanzen heran. Sie krochen unter die Schlafdecken, wickelten sich gerade um Fußgelenke oder Arme, als Twikus das fast unhörbare Rascheln im Laub bemerkte. Sofort schlug er Alarm.


      Da seit dem Mondtau-Überfall ohnehin niemand mehr ruhig schlafen konnte, waren sofort alle hellwach. Ein erbitterter Kampf tobte am Flussufer. Mit Schwertern, Säbeln, Messern und sogar mit einem Hammer wehrten sich die Verteidiger. Wenig später herrschte wieder Stille. Über den Platz verstreut lagen abgehackte Wurzeln. So begann der achte Tag seit Verlassen der Seskwin vor dem Morgengrauen. Man kam überein, den Rest der Reise im Schiff zu schlafen, in Kauf nehmend, dass auch im Fluss unbekannte Gefahren lauern mochten.


      Im Laufe des Vormittags entspannte sich die Lage. Der Groterspund wurde wieder breiter. Die Baumwipfel rückten auseinander. Ein schwüler, aber stetiger Nordwind strich durch die Flussschneise. Bombo steuerte die Meerschaumprinzessin in eine ruhigere Strömung und warf den Draggen aus, damit der Mast aufgerichtet und das Segel gesetzt werden konnten. Nachdem der vierarmige kleine Anker wieder eingeholt worden war, nahm die Schaluppe zum ersten Mal seit viereinhalb Tagen wieder ohne Menschenkraft Fahrt auf.


      Mit Rückenwind flog die Meerschaumprinzessin jetzt geradezu über das Wasser. Der Fluss wurde immer breiter. Nachmittags prasselten wie gewohnt Schauer auf sie nieder, jetzt jedoch ungehindert von irgendwelchem Blätterwerk. Mit ihnen kamen heftige Böen, die nicht nur die Persenning lautstark knattern ließen, sondern auch den Regen in jede Ritze des Zeltes schaufelten – eine Stunde lang schöpften Ergil und Múria Wasser aus dem Boot, bis endlich die Wolken aufrissen und ein tiefblauer Himmel zum Vorschein kam. Als die warmen Farben des Abends dunkler wurden, eröffnete sich den durchfeuchteten Gefährten eine Aussicht, die bis dahin nur wenige verwegene Abenteurer gesehen hatten.

    

  


  
    
      Der Sternenspiegel.

    


    
      Die Sonne hing wie ein orangeroter Feuerball über dem See, als die winzige Schaluppe auf die riesige glitzernde Wasserfläche hinausfuhr. Für die Gefährten im Boot, die tagelang durch den lebensfeindlichen Brodem der Namenlosen Sümpfe gefahren waren und durch die Baumkronen kaum einmal den Himmel gesehen hatten, war dieser Anblick überwältigend. Daher dauerte es auch eine ganze Weile, bis ihnen zu Bewusstsein kam, dass im Osten, Westen und Süden kein Horizont zu sehen war.

    


    
      Der Sternenspiegel glich einem Ozean.

    


    
      Einem Meer, in dem sie binnen einem Tag eine unsichtbare Insel finden mussten.
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        DER PALAST DER SCHMETTERLINGE

      


      
         

      


      
         


         


         


         

      


      
        Einzig Harkon Hakennase hatte gewagt, den Sternenspiegel in seine Mirad-Karte einzuzeichnen. Darauf war sogar eine Insel im Nordwesten des herzförmigen Sees zu erkennen. Die seriösen Kartenmacher hätten es als Verstoß gegen das Berufsethos betrachtet, ihre Werke mit Gewässern oder Eilanden zu verfälschen, die eindeutig in die Kategorie


        »Ammenmärchen« fielen. Was sollte man auch von einer Insel halten, die nur bei Neumond erschien und von keinem noch so begabten Navigator angesteuert werden konnte?


        »Die alte Hakennase scheint Recht zu haben«, brummte Falgon. Sein Gesicht glühte rötlich im Licht der Sonne, die gerade am westlichen Horizont versank. Die Meerschaumprinzessin schien genau auf die Stelle zuzuhalten. Federwolken am Himmel kündigten einen Wetterwechsel an. Bombo wollte sich an diesem Abend nicht mehr allzu weit vom Ausfluss des Groterspund aus dem Sternenspiegel entfernen und war auf der Suche nach einem geeigneten Ankerplatz. Auch Schekira erkundete bereits das angesteuerte Ufer.

      


      
        »In welcher Hinsicht?«, fragte der Kapitän.

      


      
        »Was die Größe des Sees anbelangt. Sein Durchmesser dürfte an die dreihundert Meilen betragen – sofern Hakennases Karte mehr als ein Phantasieprodukt ist.«

      


      
        »Da der alte Abenteurer verschollen ist, können wir ihn nicht mehr fragen«, meinte Dormund.

      

    

  


  
    
       

    


    
      Múria gab lächelnd zu bedenken: »Manche seiner angeblichen Lügengeschichten haben sich später als wahr erwiesen. Ich bin dafür…«

    


    
      »Dreihundert Meilen?«, stieß Ergil überrascht hervor. Erst in diesem Moment war ihm bewusst geworden, was das bedeutete. Mit einem entschuldigenden Blick sah er sich zu seiner Meisterin um.


      Die ließ ihn ein Weilchen in ihrem tadelnden Schweigen schmoren, bevor sie fortfuhr: »Wir können in einer Nacht nicht den ganzen See abfahren. Daher bleibt uns gar nichts anderes übrig, als die unsichtbare Brücke dort zu suchen, wo der gute Harkon sie in seine Karte eingezeichnet hat.« Sie deutete in Richtung der untergehenden Sonne.

    


    
      Bombo blickte mit zerknitterter Miene zum Segel hinauf.

    


    
      »Wenn der Wind nach Westen dreht, was ich befürchte, dann werden wir ordentlich dagegen ankreuzen müssen. Ich hoffe nur, der morgige Tag reicht uns aus, um die Strecke zu bewältigen.«

    


    
      »Er muss reichen, Kapitän«, erwiderte Múria. Ihr Gesicht war wie in Ton gebrannt. »Das Schicksal Mirads hängt davon ab.«

    


    
      Gegen Mittag des neunten Tages trafen Bombos Befürchtungen ein. Der Wind drehte auf West. Er blies den Gefährten jetzt direkt ins Gesicht. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als dagegen zu kreuzen, also im Zickzackkurs weiterzusegeln. Der längere Weg, den die Schaluppe dadurch zurücklegen musste, kostete Zeit. Zeit, die sie nicht hatten.


      Bald fing es auch noch an zu regnen. Viel zu früh. Der Himmel war schon seit dem Morgen grau gewesen. Sogar das Wetter schien sich gegen die Gemeinschaft verschworen zu haben.  

    

  


  
    
      »Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen«, rief der Kapitän am späten Nachmittag gegen den Wind an. Seine Miene spiegelte Unmut wider. Er war genauso nass wie die anderen, weil sie auf den Schutz des Zeltes verzichtet hatten; es hätte das Boot nur unnötig gebremst.

    


    
      »Wollt Ihr etwa aufgeben?«, erwiderte Múria. Sie musste ihre Kapuze mit der Hand auf dem Kopf festhalten, damit sie nicht heruntergeweht wurde.

    


    
      »Nein, ich hielt es nur für meine Pflicht, Euch über die seemännischen Aspekte unserer Reise aufzuklären. Bombo von Bolk gibt niemals auf. Die Niedertracht darf nicht siegen. Das habt Ihr einmal zu mir gesagt, Herrin.«

    


    
      »Ihr habt ein tapferes Herz, Kapitän. Danke für Eure Einschätzung.«

    


    
      Der kleine Mann nickte, ohne das Gesicht zu verziehen.

    


    
      »Wir könnten doch die Meerschaumprinzessin ›umlenken‹, so wie wir es mit der Seskwin getan haben«, schlug Ergil vor.


      »Das sollte unser äußerstes Mittel bleiben, mein Lieber. Denke daran, wie viel Kraft dich diese verzweifelte Maßnahme gekostet hat. Du wärst womöglich nach einer Umlenkung so erschöpft, dass du den Sternenpfad nicht mehr fändest.«

    


    
      »Den…?«

    


    
      »Die unsichtbare Brücke. – Lass uns bis zur Dämmerung warten.«

    


    
      Múrias Empfehlung erwies sich, wie so oft, als weiser Rat, denn wenig später drehte der steife Wind abermals. Jetzt wehte er wieder aus nördlicher Richtung. Auch der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Die Schaluppe krängte stark nach backbord, während sie westwärts durch die Wogen pflügte.

    


    
      Die Dämmerung setzte früh ein, weil die Bewölkung so dicht wie das Winterfell eines Widders war. Im Zwielicht des schwindenden Tages verschwamm die Grenzlinie zwischen Himmel und Wasser. Erschwerend kam die hohe Dünung hinzu, die das Boot unablässig hob und senkte.

    

  


  
    
      Ergil rang mit sich. Warum noch weiter zögern? Nicht mehr lang und Finsternis würde sich über den See senken. Sollte er Múria bitten, den kräftezehrenden »Sprung« zu wagen? Er öffnete den Mund, holte Luft…

    


    
      »Land in Sicht!«, schrie Jonnin vom Bug.

    


    
      Falgon schloss die Augen. »Dem Himmel sei’s gedankt!« Neue Zuversicht strömte in die müden Seelen. Wenn nur das

    


    
      Tageslicht nicht so schnell schwände!

    


    
      Als die Sicht kaum mehr dreihundert Fuß weit reichte, ließ Bombo die Sturmlampe entzünden und am Bugsteven aufhängen. Außerdem befahl er Jonnin ab sofort ununterbrochen die Tiefe auszuloten. Als nur mehr der Lichtkreis der zischenden Ölleuchte die Existenz einer Welt außerhalb der Finsternis verriet, meldete der junge Seemann einen viertel Faden Wasser unter dem Kiel. Der Kapitän gab Kommando zum Beidrehen. Er legte das Ruder zu Luv, wodurch sich der Bug in den Wind drehte, und ließ Jonnin das Segel bis auf einen kleinen Rest reffen. Die Schaluppe verlor schnell an Fahrt und trieb kurz darauf quer in dem breitseits unter ihr vorquellenden Wasser.

    


    
      »Kann jemand das Ufer sichten?«, fragte Bombo. Alle verneinten.

    


    
      »Hoffentlich ist das unter uns nicht nur eine verdammte Sandbank. Jonnin!«

    


    
      Der junge Seemann schien genau zu wissen, was sein Kommandant von ihm wollte. Er schlang das Ende der am Bugsteven befestigten Leine um sein Handgelenk und sprang über Bord. Nur sein Kopf und die Schultern ragten aus dem See.

    


    
      »Sei vorsichtig, hörst du?«, rief Bombo.


      »Ja, ja«, gab Jonnin ungehalten zurück.  

    

  


  
    
      Ergil kannte diesen Ton nur allzu gut, der sich beim geringsten Empfinden einer ungerechtfertigten Bevormundung ganz von allein einstellte. Kurz darauf spürte er einen kleinen Ruck. Die Leine hatte sich gespannt.

    


    
      Der Seemann schleppte die Meerschaumprinzessin Schritt für Schritt durch die Dunkelheit. In seinem Rücken herrschte gespanntes Schweigen.

    


    
      »Es wird flacher«, meldete Jonnin aus dem jetzt nur noch brusthohen Wasser. Wenig später kam der befreiende Ruf:

    


    
      »Ich kann das Ufer sehen!«


      An Bord brach verhaltener Jubel aus.

    


    
      Die Schaluppe wurde so weit wie möglich zum Strand gezogen. Dann warf Dormund den Draggen ins Wasser. Der vierarmige kleine Anker ohne Stock war eher zum Herausfischen von Gegenständen als zum Halten des Bootes bestimmt, weshalb Bombo es zusätzlich mit einer langen Leine am Strand festmachen ließ.

    


    
      Múria wurde von Falgon ans Ufer getragen. Dormund schnappte sich einfach den kleinen Kapitän und schleppte ihn, seine Proteste nicht beachtend, ans Land.

    


    
      »Das war unnötig«, bemerkte der Kommandant, als er endlich wieder auf eigenen Beinen stand. Er zupfte an seiner grauen Jacke herum und kontrollierte die Vollzähligkeit der Messingknöpfe.

    


    
      »Keine Ursache«, erwiderte der Schmied.

    


    
      »Ich sehe schwarz«, sagte Ergil in einem so düsteren Ton, dass alle Gefährten ihn erschrocken anschauten. Sein Blick war indes nach oben gerichtet.

    


    
      Jetzt ging auch Falgon auf, was seinen Zögling beunruhigte.


      »Es ist kein einziger Stern zu entdecken.«

    


    
      »Womit sich die Frage stellt, wie wir die Brücke finden sollen. Múria, hast du nicht gesagt, ihr Spiegelbild zeige sich im Wasser?« Er deutete in die dunkle Leere über dem See.

    

  


  
    
      »Aber da ist überhaupt nichts zu sehen.«

    


    


    
      Nach vier Stunden wurde sogar Múria nervös. Die sonst immer so gelassene Herrin der Seeigelwarte wanderte unruhig am Ufer auf und ab. Ihre Schritte knirschten in den Steinen. Niemand wagte ihre Gedanken zu stören.


      Schekira befand sich seit dem Landgang bereits zum dritten Mal auf Erkundungsflug. Man könne ja nicht wissen, ob sich ihr die Insel oder zumindest der Sternenpfad zeige, erklärte sie. Immerhin seien Sirilim und Elven verwandt.


      Dormund hatte die Sturmlampe kurz nach dem Landfall gelöscht. Besser so, meinte er, damit man keinen Stern übersehe, der möglicherweise irgendwo durch die Wolken luge. Aber diese Neumondnacht schien die schwärzeste zu sein, die es je gegeben hatte.

    


    
      Ergil fühlte zunehmend Panik in sich hochkriechen. Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Er schloss die Augen und wandte das Gesicht nach oben. Seine Hand umklammerte Zijjajims zusammengeklappten Blütenknauf. Nein, das Schwert konnte ihm in diesem Fall nicht helfen, das wusste er, aber es flößte ihm Ruhe ein, half ihm beim Nachdenken.

    


    
      Wenn er sich nicht verzählt hatte, dann begann in wenigen Stunden der siebzigste Tag nach der Überquerung der Brücke Wankelmut. Damals hatte er Dinge sehen können, die für Dormund und Falgon unsichtbar waren. Konnte er nicht hier und jetzt mit demselben Sinn die Wolken durchdringen, das Licht der Sterne zu sich herabholen? Der Gedanke erschien ihm schlüssig, aber über ihm blieb alles schwarz.


      Als sein Nacken zu schmerzen begann, gab er den Versuch auf und rief Twikus um Hilfe an – der hatte sich in den letzten Stunden auffällig unauffällig verhalten.  

    

  


  
    
      Tatsächlich wusste auch er keinen Rat, sondern antwortete nur, vermutlich um überhaupt etwas zu sagen: Kannst ja die Wolken zur Seite blasen.

    


    
      Die Sache ist zu ernst, um darüber zu scherzen, erwiderte Ergil gereizt.


      Das weiß ich selbst.


      Múria hat behauptet, nur wir könnten den Sternenpfad sehen.

    


    
      Na toll!

    


    
      Das bedeutet doch… nicht die Augen allein bringen die Brücke zum Vorschein.

    


    
      Wirst du jetzt wieder philosophisch?

    


    
      Denk doch mal nach, Twikus. Darin muss die Lösung stecken. Ich spür’s…

    


    
      Vielleicht sollten wir Himmelsfeuer aufwecken.

    


    
      Nein, das gläserne Schwert ist gut im Kampf gegen Böses, aber wir suchen etwas, das auf die Seite des Lichts gehört.

    


    
      Deshalb ja auch der Sternenspiegel.


      Wie meinst du das?

    


    
      Der Name des Sees. Was sagte Múria? »Nur im Spiegel zeigt sich das Unsichtbare…«

    


    
      Das ist es!

    


    
      Was ist was?

    


    
      Ich Dämling habe die ganze Zeit in den Himmel gestarrt. Dabei steckt die Lösung des Rätsels in dem Namen des Sees. Du bist ein Genie!


      Sollten wir nicht zuerst ausprobieren, ob die Sache funktioniert, bevor du Gerüchte in die Welt setzt?

    


    
      Du hast Recht. Wir machen’s wie bei der Wankelmut. Bist du bereit?

    


    
      Ich warte schon seit Stunden.


      Vielleicht sollten wir Múria…

    


    
      Mit ihr Händchen halten? Das können wir immer noch. Jetzt leg schon los!

    

  


  
    


    
      Abermals konzentrierte sich Ergil und schloss die Augen. Bald spürte er, wie sich der Geist von Twikus mit dem seinen in Einklang befand. Ihre Sinne umschlangen einander wie die Stränge eines Taus und gewannen dadurch eine Stärke, die sie allein niemals hätten erreichen können. Ergils Gesicht war jetzt dem See zugewandt. Hinter den geschlossenen Lidern suchte er nach dem ersten Fünkchen Grün, an dem sich ihre Gabe entfachen konnte.

    


    
      Dann sah er es!

    


    
      Zuerst war es nur ein formloses Wogen, das er nicht gleich zu deuten wusste, bis er es als Widerschein des Wellengangs in seinem weit geöffneten Bewusstsein erkannte. Er suchte weiter. Jetzt fühlte er deutlich die Unterstützung seines Bruders, ohne mit ihm ein einziges Wort wechseln zu müssen. Kurz darauf verdichteten sich die Schwaden schwachen Grüns zu intensiver leuchtenden Flecken und schließlich wurden diese zu funkelnden Pünktchen. Anfangs waren es nur ein oder zwei Dutzend, aber dann wurden es hunderte… tausende!


      »Ich sehe etwas«, flüsterte Ergil. Undeutlich nahm er herbeieilende Schritte wahr.

    


    
      »Den Sternenpfad?«, hallte Múrias Stimme wie aus weiter


      Ferne in sein Bewusstsein.


      »Nein«, hauchte der Prinz. »Nur die Himmelslichter.«

    


    
      »Aber da sind doch nur Wolken«, entgegnete Bombo, »lauter verdammte…«

    


    
      »Still, Kapitän!«, zischte Múria. Rasch ergriff sie Ergils Hand und schloss selbst die Augen. Kaum zwei Herzschläge später schnappte sie erschrocken nach Luft. »Das ist…!«

    


    
      »Der Sternenspiegel«, antwortete Ergil leise.

    


    
      »Und ich starre die ganze Zeit zum Himmel empor! Warte einen Moment…«


      Er spürte, wie der Druck ihrer Finger fester wurde. In gleichem Maß nahm das Leuchten hinter seinen Lidern zu.  

    

  


  
    
      Den Durchdringer überraschte diese Verstärkung seiner Sinne kaum noch. Múria »stützte« ihn, so wie sie es bei der Umsetzung der Seskwin getan hatte. Er drehte den Kopf nach rechts, um das Seeufer in Richtung Süden abzusuchen. Nichts. Danach wandte er sich nach links.

    


    
      Ein Beben ging durch seinen Körper.


      »Was ist?«, fragte Múria.


      »Ich kann eine helle Linie auf dem Wasser sehen.«


      »Der Sternenpfad! Wo?«


      »Etwa eine knappe Meile nördlich von uns.«


      »Dann nichts wie hin.«

    


    
      Die anderen Gefährten hatten den leisen Wortwechsel der beiden gespannt verfolgt. Als Ergil und Múria sich jetzt in Bewegung setzten und, einander weiter an den Händen haltend, den Strand entlangliefen, folgten sie einfach dicht hinter ihnen.


      Nachdem sie ungefähr die halbe Wegstrecke zurückgelegt hatten, schwirrte Schekira heran. Sie landete auf der Schulter des Prinzen. Obwohl sie die Situation sofort richtig eingeschätzt und ihre Landung dementsprechend behutsam durchgeführt hatte, öffnete Ergil unwillkürlich die Augen.


      Zu seinem Erstaunen verschwand der Sternenpfad dadurch nicht etwa, sondern er konnte ihn jetzt sogar klarer sehen. Auf dem kabbeligen Wasser schwamm, so schien es, das Bild einer langen Reihe von Steinbögen, die sich in gerader Linie vom Ufer bis ins Dunkel über dem See erstreckte. Die Brücke ragte etwa zehn Fuß weit aus dem Sternenspiegel heraus.


      Hinter dem Prinzen und seiner »Wegbereiterin« stolperte jemand. Bombo stieß einen kleinen Fluch aus. »Verdammt, ich habe mir den Zeh angestoßen!«

    


    
      »Pscht!«, machte Múria.

    


    
      Ergil bemerkte das Gejammer des kleinen Piraten kaum. Er grübelte über das Spiegelbild nach. Es war doch bestimmt zum Pfad versetzt. Wie konnte er den Aufgang zur Brücke finden? Dem Gefühl nach musste sie wohl ein Stück weit den Strand hinaufreichen, also zog er seine Begleiterin nach links, weiter vom Wasser weg. Im Schlepptau folgten die übrigen Gefährten.

    

  


  
    
      »Wo willst du hin?«, fragte Múria.


      »Ich suche den Anfang des Pfads.«


      »Achte einfach auf die Reflexion.«

    


    
      Das tat er. Je näher er der Bogenbrücke kam, desto schmaler wurde ihr Abbild auf der Oberfläche des Sees. Offenbar konnte es sie nicht durchdringen. Plötzlich war die Spiegelung sogar ganz verschwunden. Abrupt blieb er stehen und wandte sich dem Sternenspiegel zu.

    


    
      »Hier ist es.«

    


    
      »Dann führe uns aufs Wasser hinaus«, sagte Múria. Ergil zögerte.

    


    
      »Warum gehst du nicht?«, fragte sie.

    


    
      »Weil… ich nichts sehe.«

    


    
      »Vertrau mir, mein Lieber, der Sternenpfad ist da.«

    


    
      Bedächtig setzte er sich in Gang. Für die nachfolgenden Männer musste er wie ein staksender Reiher aussehen: Seine Zehenspitzen tasteten sich langsam vor, suchten, schoben sich noch weiter in die Leere, bis das Übergewicht ihn schließlich zum Schritt zwang. Die Stiefelsohle drückte sich in die losen Steine, die leise aneinander schabten. Dieses Schreiten wiederholte sich vier oder fünf Mal. Dann bemerkte Ergil eine Veränderung.


      Sein Fuß traf früher auf Widerstand als erwartet. Er spürte auch keine Kieselsteine mehr, sondern festen, glatten Boden.

    


    
      »Dormund?«, sagte Ergil leise.

    


    
      »Ja?«


      »Ich glaube, jetzt kannst du die Fackel anzünden.«


      »Nichts lieber als das.«

    

  


  
    


    
      Das typische Klicken drang aus der Dunkelheit, das beim Aufeinandertreffen von Feuerstein und Eisen entsteht. Helle Funken sprühten. Kurz darauf brannte die Fackel.

    


    
      »Beim Allmächtigen!«, stieß Falgon hervor, als er Ergil und Múria etwa zwei Handbreit über dem Boden schweben sah. So jedenfalls sah es aus.


      »Bleibt direkt hinter uns!«, mahnte Múria die Männer, bevor sie Ergil zum Weitergehen drängte.


      Für den war es eine gleichermaßen beunruhigende wie aufregende Erfahrung, über eine unsichtbare Brücke zu gehen. Bald blieb der steinige Strand zurück und er führte seine Freunde auf den See hinaus. Nach einigen Schritten bemerkte der Prinz zu seinen Füßen ein rechteckiges Loch im Wasser, durch das man bis zum Seegrund blicken konnte. Erschrocken blieb er stehen.

    


    
      »Alles in Ordnung?«, fragte Schekira auf seiner Schulter.


      »Da ist ein trockener Schacht.« Ergil deutete nach unten.


      »Ich nehme an, der Sternenpfad ruht auf Pfeilern.«

    


    
      »Ja, er ist eine steinerne Bogenbrücke… Ach, jetzt verstehe ich, was du meinst! Das Loch ist gar kein richtiges Loch, sondern eine unsichtbare Stütze.«


      »Unsere Zeit ist knapp bemessen«, drängte Múria. »Geh weiter!«


      Er setzte sich wieder in Bewegung. Schnell gewann er mehr Sicherheit. Solange er konzentriert blieb, war das Marschieren im Nichts gar nicht so schwer. Wenn er etwas zu weit nach rechts oder links abdriftete, dann erschien wieder das Spiegelbild der Brücke im Wasser. Solange sie unsichtbar blieb, befand er sich genau auf Kurs. Auf diese Weise bewegte sich die Gruppe etwa eine halbe Stunde lang auf den See hinaus.

    

  


  
    


    
      »Die Insel!«, meldete sich unvermittelt Schekiras Stimme. Die Elvin hatte die schärfsten Augen von allen. Aufgeregt flog sie empor und schwirrte ein Stück voraus.

    


    
      Bald konnten auch die anderen den dunklen Schatten sehen, der über dem Wasser lag. Kurz darauf kehrte Schekira auf die Schulter ihres Freundes zurück.


      »Ich glaube, ich habe auf der Insel Olams Haus gesehen. Es war irgendwie wundersam«, berichtete sie aufgeregt.

    


    
      »Wie meinst du das, kleine Schwester?«, erkundigte sich Múria.

    


    
      »Es flimmerte ganz eigenartig, fast wie Satimstaub. Aus der Luft konnte ich den Grund nicht genau erkennen. Beinah kam es mir so vor, als sei es lebendig.«

    


    
      »Würde mich auch nicht mehr überraschen«, brummte Falgon.

    


    
      »Und das hast du alles im Dunkeln gesehen?« Dormund klang skeptisch.

    


    
      »Auf der Insel scheint ein wundervolles Licht, junger Freund«, antwortete die Elvin.

    


    
      »Scheint dort ja alles irgendwie großartig zu sein.«

    


    
      »Glaubst du mir etwa nicht, Schmied Dormund? Wie wär’s, wenn du mal nach oben schaust?«

    


    
      Jonnin, der zu Schekiras größten Bewunderern gehörte, befolgte umgehend ihren Rat. Im nächsten Moment entrang sich ihm ein Seufzer, als hätte er etwas absolut Einmaliges erblickt: »Sterne!«


      »Wurde ja auch Zeit, dass die Wolken endlich aufreißen«, nörgelte Bombo.


      Dormund brummte etwas Unverständliches, fügte dann aber deutlicher hinzu: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dieses Loch da über uns war schon die ganze Zeit hier. Schaut mal zu den Rändern. Die Wolken fließen drum herum wie Wasser, das sich im Bach an einem Felsen bricht.«  

    

  


  
    
      »Du könntest Recht haben«, gab Múria zurück.

    


    
      »Wahrscheinlich ist die Insel von einer Aura umgeben, die sie aus unserer Wirklichkeit entrückt. Deswegen sehen wir sie erst jetzt, wo wir ihr schon ganz nahe sind.«


      So musste es sein. Je näher die Gefährten der Insel kamen, desto mehr der bunten Himmelslichter wurden sichtbar. Hier glitzerte ein gelbes, dort ein grünes und an anderer Stelle glühte ein ganzer Haufen davon orangerot. Bombo murmelte voller Unbehagen etwas in seinen Bart, das sich anhörte wie:


      »Habe noch nie ein einziges dieser Sternbilder gesehen.« Und mit jedem Schritt öffnete sich das Loch in den Wolken weiter, wie das glosende Auge eines Drachen.


      Aber auch das Eiland am Ende des Sternenpfades veränderte sein Gesicht. Die anfangs schwarze Masse wurde zunehmend heller, und als die Wanderer es nach ungefähr einer Stunde endlich erreichten, sahen sie Felsen und üppig wuchernde Bäume, die alle glühten, als würde die aufgehende Sonne sie bescheinen. Doch es war noch nicht einmal Mitternacht.


      Sobald sie auf der Insel angekommen waren, übernahm Schekira die Führung. Sie dirigierte ihre Freunde etwa eine Viertelmeile den Sandstrand hinauf. Danach ging es auf einem Weg aus schneeweißen, quadratischen Steinplatten in einen Palmenwald hinein. Vögel zwitscherten. Insekten summten. Die Insel war ein Paradies, ein blühender Garten im Morgenlicht.


      Ergil rief sich in Erinnerung, dass dies alles ein Trugbild sein musste, so wie der Sternenpfad. Nein, das stimmte nicht. Nur er hatte die Brücke sichten können und auch nur ihr Spiegelbild. Hier dagegen bewunderten alle die üppige Vegetation, sie rochen den Duft der Blumen und lauschten dem Gesang der Vögel…  

    

  


  
    
      »Da vorne ist es«, flötete die Elvenprinzessin in sein Ohr. Ihre Stimme konnte durchaus mit dem Zwitscherkonzert aus dem Palmenhain konkurrieren.

    


    
      Zwischen den Bäumen tauchte ein Schillern auf, das der Prinz zunächst kaum für ein Haus gehalten hätte. Aus dem allgegenwärtigen Orange des Morgenlichts blitzten kräftige Farben wie funkelnde Juwelen hervor: blau, grün, gelb, braun und rot. Die senkrechte Wand – sie glich eher einem Vorhang


      – flimmerte, als hingen abertausende Pailletten daran, die der Wind unablässig bewegte. Verständlich, dass Schekira dieses Wunder mit etwas Lebendigem verglichen hatte.


      Die Bäume rückten nun weiter auseinander und bald blieben sie ganz zurück. Nur ein violettfarbener Moosteppich bedeckte noch den Boden. Jetzt konnten die Gefährten das erstaunliche Gebäude im Ganzen sehen.


      Es war, so weit man das mit bloßem Auge abschätzen konnte, ein vollkommener Kubus, der von einer halbkugelförmigen Kuppel überragt wurde. Abgesehen von der irisierenden Fassade war Olams Haus – so er denn darin wohnte – völlig schmucklos: keine Erker, Säulen, Simse, Friese, nicht einmal – und das verwunderte die Betrachter – Fenster oder Türen ließen sich ausmachen.


      »Wie kommt man da hinein?«, fasste Dormund auch schon seine Gedanken in Worte. Praktische Fragen interessierten ihn gewöhnlich am meisten.

    


    
      »Der Eingang dürfte auf der anderen Seite liegen«, mutmaßte Falgon.

    


    
      »Wenn der Weise vom Sternenspiegel nie ausgeht, dann gibt es vielleicht gar keinen«, sagte Bombo und erntete prompt einige betroffene Blicke.


      Múria blieb ungerührt. »Das steht nicht zu befürchten, lieber Kapitän. Als Jazzar-siril mit den Seinen ins Herzland kam, entdeckten sie auch diese Insel. Die Lieder, die von diesem Ereignis erzählen, sind die ältesten Überlieferungen, in denen Olams Name erwähnt wird. Es heißt, der König sei ›von Neumond zu Neumond dessen Gast gewesen‹.«

    

  


  
    
      Jonnin kratzte sich am Hinterkopf. »Also muss er ja irgendwie da hineingekommen sein.«

    


    
      »Oder Olam hinaus«, setzte Ergil hinzu.

    


    
      »Lasst uns zur anderen Seite herumgehen und da nachschauen«, schlug Falgon vor.


      »Nein«, widersprach Ergil. Beim Betrachten des flirrenden Würfels hatte sich ein Gefühl eingestellt, das ihm aus dem Großen Alten sehr vertraut war. »Ich glaube, der Eingang liegt genau vor uns.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er auf das Gebäude zu. Nach vielleicht einhundert Schritten bestätigte sich seine Ahnung und kurz darauf konnten es alle sehen. Die Männer staunten. Múria nickte lächelnd.


      Schekira rief verzückt: »Schmetterlinge! Die ganze Wand besteht aus schillernd bunten Schmetterlingen!«


      Die Gefährten blieben fünf oder sechs Schritte vor dem Haus stehen und schüttelten ungläubig die Köpfe. Vor ihren Augen flatterten tausende, womöglich sogar Millionen von Faltern, die meisten so groß wie zwei aneinander gelegte Hände. Ihr Flügelschlag erzeugte ein raschelndes Geräusch, als wirbelte trockenes Laub im Wind. Sie saßen nicht etwa an einer Wand, sondern sie waren die Mauer. Aus der Nähe öffnete sich hier und da, kurz wie ein Wimpernschlag, eine Lücke, durch die man ins Innere des Palastes blicken konnte.


      Keine Frage, dachte Ergil, dieses lebendige Gebilde war mehr als ein Haus. Olam wohnt in einem Palast der Schmetterlinge.


      Wenn ich mir diese Flattermänner so ansehe, beschleicht mich ein komisches Gefühl. Hast du eine Ahnung, wie wir da reinkommen?, erkundigte sich Twikus. In der vergangenen Stunde war er still geblieben, verfolgte aber nichtsdestotrotz gespannt jeden von Ergils Schritten.

    

  


  
    
      Du etwa nicht?, erwiderte der.

    


    
      Jetzt lass bloß nicht den großen Schmetterlingskenner raushängen!

    


    
      Ich erinnere mich dunkel, dass du mich immer gehänselt hast, weil ich die Insekten lieber beobachtete oder mich mit ihnen austauschte, als sie zu jagen.

    


    
      Ist ja schon gut. Meinetwegen red ihnen gut zu, aber sei vorsichtig! Wie mir scheint, sind diese Falter mehr als nur schön.

    


    
      Da hast du allerdings Recht. Sieh mir einfach zu, Bruderherz, vielleicht kannst du ja noch etwas lernen.

    


    
      Während seine Freunde immer noch darüber nachdachten, wie man die Tiere dazu bewegen konnte, einen Durchgang freizugeben, sagte der Prinz: »Folgt mir!«

    


    
      Für sie musste es so aussehen, als liefe er einfach auf die Wand zu. Falgon – vielleicht auch Múria – mochte ahnen, was er vorhatte. Ergil kannte sich mit Faltern aus und jetzt kam ihm dieses besondere Verhältnis zu den zarten Geschöpfen zugute. Er konnte mit ihnen sprechen. Nicht gerade so, wie zwei Menschen miteinander reden, aber sie verstanden einander trotzdem. Ohne ein Wort. Sein Geist brauchte sie nur ganz sanft zu berühren.

    


    
      Und die Schmetterlinge öffneten ihm den Palast.

    


    
      »Kommt!«, sagte er, als er hinter sich kleine Rufe des Erstaunens hörte. Er wusste, diese Pforte würde sich schnell wieder schließen. Obwohl ihm der Anblick im Innern fast den Atem raubte, drehte er sich rasch zu den Freunden um und warnte sie: »Gebt Acht, dass ihr keines der Tiere berührt!«


      »Wieso?«, fragte Bombo. Die Nase des kleinen Kapitäns näherte sich gerade vorwitzig einem der Türpfostenfalter.

    


    
      »Weil sie giftig sind«, antwortete Ergil.

    

  


  
    
      Der Kommandant zuckte heftig zurück. Dabei geriet er ins Stolpern und wäre vermutlich gegen den gegenüberliegenden Schmetterlingspfosten gefallen, wenn Dormund ihn nicht aufgefangen hätte.


    


    
      »Keine Ursache«, sagte der Schmied, ehe der andere zu Wort kommen konnte.


      Jonnin trat als Letzter ein. Hinter ihm schloss sich raschelnd der Durchgang wie ein von beiden Seiten nach innen fallender Vorhang.


      Endlich durfte sich Ergil – langsam voranschreitend und gefolgt von den Gefährten – ganz seinem Staunen hingeben.


      Der Palast der Schmetterlinge bestand aus einem einzigen gigantischen Raum. Eigentlich war er nur eine flirrende Hülle, ein lebendiges Zelt, das sich über einem nahtlosen weißen Steinboden spannte. Der Grund war glatt, aber nicht poliert. Ergil sah darin glitzernde Körnchen sowie milchige Schlieren und überlegte, ob es einen Alabasterstein dieser Größe geben konnte. Unter dem unablässigen Geraschel wandte er den Blick nach oben.

    


    
      Die Halle hatte, was kaum verwunderte, einen quadratischen Grundriss. Er schätzte ihre Höhe bis unter den Scheitelpunkt der Kuppel auf ungefähr einhundertfünfzig Fuß. Die Seitenlänge des Kubus dürfte demzufolge etwa einhundert Fuß betragen. Es gab keine Lampen, sondern so, wie die Schmetterlinge mit ihrem Geflatter Lücken öffneten und wieder schlossen, so drang auch das gedämpfte orangerote Licht herein.

    


    
      »Anscheinend hat man uns bereits erwartet«, sagte Múria. Damit sprach sie eine weitere Überraschung an, die für alle unübersehbar in der Mitte der Halle Gestalt angenommen hatte, dort, wo man mittlerweile angelangt war.  

    

  


  
    
      Da stand auf einem karmesinfarbenen Teppich eine niedrige, kreisrunde, gedeckte Tafel, umringt von sieben samtenen Sitzkissen.

    


    
      Der Durchmesser des Tisches betrug wohl an die zehn Fuß. Er bestand aus rötlich braunem, poliertem Holz und spiegelte das Geflirre der Wände und Decke wider. Sein Zentrum beherrschten silberne Platten mit allerlei Früchten und dampfende Schüsseln, aus denen ein verlockender Duft aufstieg. Im Randbereich fanden sich Becher, Näpfe, Teller, Messer und Löffel für acht Personen. Eine Garnitur war, ebenso wie das davor liegende Sitzkissen, winzig klein. Ideal für eine Elvenprinzessin.


      Am Rande des Gesichtsfeldes bemerkte Ergil, wie der junge Seemann auf jeden in der Gruppe deutete und mit den Lippen ihre Namen aufzählte: Ergil und Twikus, Schekira, Múria, Falgon, Dormund, Bombo und Jonnin.

    


    
      »Vergiss nicht, unseren Gastgeber mitzuzählen«, sagte der Prinz, weil er die Gedanken seines Gefährten erriet.

    


    
      Während Dormunds Kopf sich unentwegt hin und her bewegte, murmelte er: »Das Esszimmer ist ja ganz geräumig, aber ich möchte wissen, wo dieser Olam schläft.«


      »Das hat sich schon mancher gefragt«, hallte eine Stimme durch den Saal. Sie klang weder hoch noch tief, war weich und doch männlich, voll und trotzdem nicht laut. Und sie gehörte eindeutig niemandem der am Tisch Versammelten. Alle wandten sich um.


      Im ersten Moment erkannte kaum einer etwas. Es war, als blicke man direkt in die Morgensonne. Von den Gefährten unbemerkt hatte sich die Wand an einer anderen Stelle geöffnet und eine Gestalt war eingetreten, die in diesem Moment nur als dunkler Schattenriss auszumachen war. Dann aber schloss sich die lebendige Pforte und sobald die Augen sich an die geänderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte jeder den Herrn des Schmetterlingspalastes deutlich sehen. Zweifel über seine Identität ließ er gar nicht erst aufkommen, denn sogleich setzte er seine Begrüßung fort.

    

  


  
    
      »Seid willkommen in meinem Zelt! Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet es nicht schaffen.«

    


    
      Schon in diesen ersten Momenten wurde Ergil klar, dass der Bewohner dieses lebendigen Hauses kein gewöhnlicher Mensch sein konnte. Allein die beherrschte Anmut, mit der er sich auf die Besucher zubewegte, war höchst bemerkenswert. Seine Gelenke schienen in vollkommener Harmonie miteinander zu sein. Nichts wirkte abgehackt oder unausgewogen. Es war ein fließendes Dahinschreiten.

    


    
      Auch sein Körper ließ keinen Makel erkennen. Der Herr des »Zeltes« war von schlanker, hoch gewachsener Gestalt, hatte olivfarbene Haut und kurzes, auffallend dichtes, grau meliertes Haar, das einmal schwarz gewesen sein musste. Seine dunkelgrüne Kleidung schimmerte wie Wildseide, kam ansonsten aber ohne Verzierungen aus. Sie bestand aus einer weiten, bis zu den Knöcheln reichenden Hose und einer ärmellosen Tunika. Die nackten Arme des Gastgebers waren nicht übermäßig muskulös, sondern eher sehnig. Für Ergil glich diese Begegnung mehr einem Traum als der Wirklichkeit. Nach allem, was Múria über diesen Mann gesagt hatte, musste er mindestens viertausendvierhundert Jahre alt sein. Olams markantes, schlankes Gesicht mit der langen schmalen Nase, den vorspringenden Wangenknochen und den großen dunklen Augen ließ diesbezüglich jedoch kaum eine Schätzung zu. Er hätte ebenso gut vierzig wie auch siebzig sein können.

    


    
      Inzwischen hatte er die Gruppe beim Tisch erreicht. Múria verbeugte sich, tiefer als Ergil es je bei ihr gesehen hatte, und sagte: »Möge Eure Hoffnung nie sinken, Weiser vom Sternenspiegel. Wir fühlen uns beschämt, aber zugleich überaus geehrt, Euch Sorgen bereitet zu haben. Ich bin Múria; die Sirilim nannten mich Inimai.«

    

  


  
    
      Der Herr des Schmetterlingspalastes verneigte sich sparsamer. »Ein Name, der Eurer Schönheit angemessen ist, die fürwahr kaum vollkommener sein könnte.«

    


    
      »Und ich bin Falgon, Sohn des Boger, einstiger Waffenmeister des Großkönigs Torlund von Soodland«, polterte ebendieser heraus, als empfinde er Missfallen über die klitzekleine Einschränkung, die Olam im Hinblick auf Múrias Schönheit durch die Verwendung des Wörtchens »kaum« hatte anklingen lassen.


      Sofern dem Gastgeber die im Tonfall versteckte Rüge aufgefallen war, ließ er sich nichts anmerken. Er verneigte sich ebenso, wie er es bei Múria getan hatte.


      Hiernach machte die Herrin der Seeigelwarte Olam mit den übrigen Gefährten bekannt. Auch Schekira erhielt von ihm ein Kompliment für ihre Anmut und Grazie.


      Wir sind wieder die Letzten in der Reihe, nörgelte Twikus.

    


    
      Ist doch wohl klar, entgegnete Ergil. Múria hat mit sich selbst – der Ältesten – begonnen. So sind eben die Anstandsregeln.

    


    
      Habe eher das Gefühl, sie will sich die Hauptattraktion bis zum Schluss aufsparen. Ich komme mir vor wie der Wurzelgnom, der in Bolk gegen den Hünen im Leopardenkostüm antreten musste.

    


    
      »Und nun zu den jüngsten, aber ohne Frage wichtigsten Mitgliedern unserer Gemeinschaft«, sagte Múria. Ihre Hand deutete auf die Zwillinge. »Ihr habt Ergil von Sooderburg vor Euch, der mit Euch reden wird. Zugleich seht Ihr aber auch seinen Bruder Twikus, der in einer anderen Falte ihres Geistes wohnt und sich derzeit im Hintergrund hält. Sie sind die Söhne von Torlund dem Friedsamen und rechtmäßige Erben des Thrones von Soodland sowie von Vania, Tochter von Baroq- abbirim aus dem Geschlecht Jazzar-siril, der…«  

    

  


  
    
      »… mir bestens bekannt ist«, unterbrach Olam die Vorstellung, an der ihn irgendetwas belustigte. Zumindest lächelte er eher amüsiert als imponiert. Selbst die Begegnung mit einem Sirilim-Zwilling schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen. Sein ganzer Kommentar dazu lautete: »Ich dachte schon, Ihr wolltet mir die Edelsten Eurer erlesenen Gesellschaft vorenthalten.«

    


    
      Verlegenheit war etwas, das Ergil bei seiner Meisterin nicht kannte. Umso mehr erheiterte ihn die beinahe mädchenhafte Unsicherheit, die auf Múrias Gesicht immer dann durchschimmerte, wenn Olam seinen hintergründigen Humor spielen ließ.


      »Wie es scheint, muss ich mich nicht vorstellen«, sagte dieser in lockerem Ton. »Sagt bitte Olam zu mir. Mir sträuben sich immer die Haare, wenn ich als Weiser, Träumer oder Äonenschläfer angesprochen werde. Doch müsst Ihr Euch setzen und Euch stärken. Die Reise hierher war gewiss beschwerlich.«

    


    
      »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Bombo.

    


    
      Olams Mundwinkel zuckten. »Welche Antwort wollt Ihr hören, die metaphysische oder lieber die ganz profane? Erstere klingt ungefähr so: Jemand, der weiter blickt als ich, hat diesen Tisch hier für euch decken lassen.« Er deutete auf selbigen.

    


    
      Bombo verlangte auch die weniger übernatürliche Erklärung zu hören.

    


    
      »Ihr seht – verzeiht den Ausdruck – ziemlich gerupft aus«, sagte Olam freimütig.

    


    
      »Gerupft?«


      »Abgerissen, gehetzt, erschöpft, schmutzig…«


      »Wir haben Euch verstanden!«, entfuhr es Múria.

    


    
      »Verzeiht, Inimai. Ich spreche Eure Zunge nur in meinen Träumen. Daher bin ich nie ganz sicher, ob ich die richtigen Wortbilder finde.«

    

  


  
    
      »Sie waren sehr anschaulich, Weiser vom…«


    


    
      »Olam! Bitte nennt mich Olam, Herrin.«


      Sie nickte ergeben und ließ sich von ihm ein Sitzkissen zuweisen. Auch die anderen nahmen rund um die Tafel Platz. Jonnin wollte sich sofort auf die Speisen stürzen, aber Olam hielt ihn zurück. Er werde zunächst um den Segen für die Mahlzeit bitten. Verlegen neigte der junge Seemann sein Haupt und mit ihm taten dies auch die anderen. Nachdem das Dankgebet gesprochen war, langte der Gast umso beherzter zu. Ergil verspürte dagegen überhaupt keinen Appetit. Er kam sich vor wie in einem seiner Träume und überlegte gerade, ob er in einem solchen überhaupt je Hunger oder Durst empfunden hatte, als Olam ihn unerwartet ansprach.

    


    
      »Was geht dir durch den Kopf, junger Freund?«

    


    
      Der plötzliche Wechsel im Tonfall irritierte Ergil. Hatte sich Olam nur versehentlich in der korrekten Anredeform vergriffen?

    


    
      »Ihr seid so…«

    


    
      »Sprich zu mir wie zu einem Bruder, Ergil«, unterbrach Olam ihn sanft.

    


    
      Obwohl er nur zu genau wusste, wie dieses Angebot zu verstehen war, fiel es ihm schwer, eine Legende wie den Weisen vom Sternenspiegel »wie einen Bruder« anzureden. Daher begann er ganz unverfänglich.


      »Múria hat mir zwar ein paar Dinge über Olam den Träumer erzählt.«

    


    
      »Ich hoffe, nur Gutes.« Er schmunzelte.

    


    
      »O ja! Sie sprach von… dir als von einem weisen Mann mit lauterem Herzen. Es ist nur…«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Ich verstehe vieles nicht. Warum ›Träumer‹ und ›Äonenschläfer‹? Ich würde gern wissen, was diese Beinamen bedeuten.«  

    

  


  
    
      »Nun, ich habe das Gefühl, ihr wollt mich wieder verlassen, bevor der Mond meine Insel von dieser Welt entrückt. Wir haben also wenig Zeit für Formalitäten. Daher will ich mich auch kurz fassen, was meine Person betrifft. Wichtiger ist wohl der Anlass eures Kommens. Also hört mir gut zu. Es begann alles vor nunmehr fast sechstausend Jahren…«

    


    
      Die Geschichte, die der Weise nun erzählte, war so erstaunlich, dass sich Ergil immer wieder die wundersamen Umstände ihres Zusammentreffens in Erinnerung rufen musste, um nicht dem Unglauben anheim zu fallen. Er gehöre zu einer anderen Welt, erklärte Olam, einer Welt, die sich Erde nenne. Dieser Perle der Schöpfung wurde am Anbeginn der Zeit von einem ehrgeizigen Sohn des Ewigen Gewalt angetan. Der Widersacher neidete seinem Vater die Verehrung durch dessen Geschöpfe und so fasste er den Plan, eine eigene Welt hervorzubringen, deren vernunftbegabte Wesen allein ihn anbeteten. Da ihm die Macht fehlte, dergleichen aus dem Nichts zu formen, entriss er der Erde einen Teil ihres Herzens. Daraus erschuf er die »Tränenwelt« Neschan und ließ sich fortan Melech-Arez nennen, »Herrscher der Welt«. Weil seine Kreaturen bestenfalls ein Zerrbild der irdischen Menschheit waren, ging er verbissen an einen Neuanfang. So entstand Barak. Auch diese Schöpfung entsprach nicht seinen hoch gesteckten Zielen, weshalb er es ein weiteres Mal und dann immer wieder versuchte, bis er schließlich aus den Bruchstücken des Erdenherzens sechs Welten erschaffen hatte. Neben den bereits erwähnten bildete er Sachor, Arum, Tehom und zum Schluss, als nur noch ein paar kleine Brocken seiner Beute übrig waren, Mirad.


      »Wie schon bei den fünf gescheiterten Versuchen, so verwilderten auch die Wesen dieser letzten Welt binnen weniger Generationen. Die anfängliche Schönheit erwies sich als bloße Hülle, unter der Hässlichkeit und Niedertracht zum Vorschein kamen. Die Kreaturen waren eine Verkörperung des verkommenen Charakters ihres Schöpfers. Als auf Mirad nur noch ein Mann und eine Frau übrig waren, die dem irdischen Vorbild entsprachen, griff der Ewige ein – ihr nennt ihn Der- der-tut-was-ihm-gefällt. Er heilte die von der Geltungssucht und maßlosen Selbstüberschätzung seines Sohnes gerissenen Wunden insofern, als er den Verfall aufhielt. Doch auch jenes letzte Paar besaß bereits den Makel der Unvollkommenheit. Aus seinen Nachkommen gingen zwei Geschlechter hervor. Das eine, die Menschen, war eher wild und kurzlebig, das andere dagegen von edlerer Gesinnung und mit einer nahezu unerschöpflichen Lebenskraft ausgestattet: die Sirilim.«

    

  


  
    
      »Warum hat Der-der-tut-was-ihm-gefällt nicht einfach die missratenen Welten vernichtet?« Die Frage war Ergil herausgerutscht, ehe er sich dessen bewusst wurde. Zu seiner Rechten stöhnte Múria leise.

    


    
      »Ein guter Einwurf!«, lobte Olam. »Der Rebell hatte einige schlimme Lügen über seinen Vater verbreitet: Dessen Geschöpfe dienten ihm nur aus Eigennutz, solange es ihnen gut ging; in Wahrheit sei ihnen der Ewige herzlich egal. Außerdem bräuchten sie dessen Werte nicht, sondern könnten nach Belieben eigene Normen für Böse und Gut aufstellen. Selbst wenn Der-der-tut-was-ihm-gefällt den Rebellen und seine Brut mit Stumpf und Stiel ausgemerzt hätte, wären doch seine Behauptungen nicht widerlegt. Der Ewige hat nämlich Myriaden anderer Söhne, die sich womöglich hätten fragen können, ob an den Vorwürfen nicht doch etwas dran ist. Deshalb hat er Zeit eingeräumt, um die Streitfragen ein für alle Mal zu beantworten.«

    


    
      »Und wo in diesem Ringen zwischen Gut und Böse steht der Äonenschläfer?«

    


    
      »Auf der Seite des Lichts selbstverständlich. Aber ich denke, du wolltest eigentlich fragen: ›Was ist deine Bestimmung, Olam?‹ Nur fehlte dir der Mut, diese vertrauliche Frage zu stellen, nicht wahr, mein Bruder?«

    

  


  
    
      Um dem forschenden Blick des Äonenschläfers zu entkommen, verlegte sich Ergil auf die Betrachtung der Intarsienornamente in der Tischplatte.


      »Meine Aufgabe ist die eines Vermittlers zwischen den Welten«, fuhr der Gastgeber schmunzelnd fort. »Melech-Arez will in dem ›Ringkampf‹, wie du es ganz richtig nennst, um jeden Preis gewinnen. Er versucht, so etwas wie eine freie Wahl zwischen Licht und Finsternis gar nicht erst zuzulassen. Mit seiner übernatürlichen Macht könnte er leicht jeden aus dem Weg räumen, der gegen ihn Stellung bezieht, aber das lässt sein Vater nicht zu. Der-der-tut-was-ihm-gefällt sorgt für ein Gleichgewicht, in dem der freie Wille jedes Einzelnen darüber entscheiden kann, auf welcher Seite er stehen möchte…«


      »Der… freie Wille?« Ergils Blick huschte nach rechts, wo er ein wissendes Lächeln auf Múrias Gesicht bemerkte.


      »Wie mir scheint, habt ihr schon über diese wichtigste Form der Freiheit gesprochen«, sagte Olam. »In meinem Leben dreht sich so ziemlich alles um sie. Obwohl ich mindestens fünftausend Jahre davon verschlafen habe. Auch jetzt, in diesem Moment, ist das so.«

    


    
      »Aber…«

    


    
      »Ich weiß, was du sagen willst, Ergil. Zugegeben, für euch sehe ich ziemlich wach aus.« Olam ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Das kommt euch aber nur so vor, meine Freunde. In Wirklichkeit träume ich dies alles nur.«


      »Willst du damit sagen, uns gehe es genauso?«, entfuhr es dem Prinzen.

    


    
      Der Herr des Schmetterlingspalastes schüttelte den Kopf.

    


    
      »Nein, ihr seid wach. Ich weiß, das ist schwer zu begreifen. Obwohl ihr mich berühren und fühlen könnt, bin ich doch nur ein Traumbild meiner irdischen Wirklichkeit. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, um zu den anderen sechs Welten zu reisen und den bedrängten Dienern des Lichts mit Rat und Trost zur Seite zu stehen.«

    

  


  
    
      »Und dieses… Zelt hier«, Ergil ließ seine Rechte einen Bogen beschreiben, »ist das etwa auch nur Illusion?«

    


    
      »Ja und nein. Wie du ganz richtig bemerkt hast, besteht es aus giftigen Faltern, die jeden böswilligen Eindringling töten können. Aber der Palast der Schmetterlinge ist auf Mirad nur in der Neumondnacht real. Danach kehrt er samt der Insel und dem Sternenpfad ins Zwischenreich der Träume zurück, bis ich in einer anderen Welt um Hilfe gerufen werde.«

    


    
      »Bestimmst du selbst, wie lange du schläfst?«

    


    
      »Ich kann nur den Zeitpunkt wählen, an dem ich wieder zum Träumer werde, aber das Erwachen liegt in der Hand Dessen- der-tut-was-ihm-gefällt. Manchmal muss erst eine neue Ära der Menschheitsgeschichte anbrechen – daher der Name Äonenschläfer. Mein Vater ruft mich immer, wenn das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse ins Wanken gerät.«

    


    
      »Und was tust du dann?«

    


    
      »Die Nacht würde nicht ausreichen, diese Frage zu beantworten, Ergil. Gewöhnlich suche ich andere Träumer, Menschen mit reinem Herzen, die für das Licht kämpfen, um die Balance wiederherzustellen. Einige haben sich zunächst schwer getan mit dem Gedanken, ihr irdisches Dasein aufzugeben, um möglicherweise der Retter einer fremden Welt zu werden. Das ist der Grund, weshalb ich mich als


      ›Vermittler‹ bezeichne. – Doch damit genug von mir. Widmen wir uns den Gründen, die euch zu mir geführt haben.«


      »Wenn du erlaubst, Olam, möchte ich die Ereignisse beschreiben, weil ich sie von Anfang an miterlebt habe«, sagte Múria.  

    

  


  
    
      »Das ist ein guter Vorschlag, Inimai. So kommt Ergil auch endlich dazu, etwas von den köstlichen Speisen zu genießen.«

    


    
      Mit seiner Erwiderung hatte Olam es erneut geschafft, sie aus dem Konzept zu bringen. Schuldbewusst blickte sie auf die fremdartige Frucht in ihrer Hand, legte das angebissene Stück sehr vorsichtig auf ihren Teller, räusperte sich und begann sodann mit ihrem Bericht. Sie schlug einen Bogen von der blutigen Machtergreifung Wikanders bis in die Gegenwart. Die Zuspitzung der Lage in jüngster Vergangenheit nahm in ihren Schilderungen den größten Raum ein. Dabei erwähnte sie nicht nur die beunruhigenden Veränderungen in der Natur, die Träume der Prinzen von der schwarzen Lohe über der Sooderburg, die zunehmenden Gewalttätigkeiten im Herzland oder die Nachrichten von dem riesigen Waggheer, das sich im Süden sammelte.


      Es gebe auch Anlass zur Hoffnung, sagte Múria mit fester Stimme. Torlunds Erben hätten – allen Angriffen Wikanders zum Trotz – überlebt. Ihre Erinnerungen kehrten zurück, langsam zwar, aber mit ihnen erwache auch eine Macht, die selbst Wikander fürchten müsse. Die Gemeinschaft sei letztlich zum Sternenspiegel aufgebrochen, erklärte die Herrin der Seeigelwarte, weil der Großkönig offenbar einen gefährlichen Helfer habe. Der labyrinthische Palast mochte ja noch sein eigener Einfall sein, aber der Bann, mit dem er seine Insel umgeben habe, speise sich aus höheren Mächten. Und wie viel mehr noch dieses Dunkle, Kalte, das unter der Festung lauere.


      »Wir hofften, du würdest uns sagen, wie wir die Wächter bezwingen können«, schloss Múria ihre Ausführungen.

    


    
      Olam bezeigte ihr durch ein Nicken, dass er sie verstanden hatte, und wandte sich erneut den Zwillingen zu, die – versammelt auf einem Sitzkissen – rechts neben ihm kauerten.

    


    
      »Wie es scheint, liegt des Rätsels Lösung in eurem Traum verborgen, Ergil und Twikus. Eure Unterweiserin erwähnte eine ›schwarze Lohe‹. Bitte erzählt mir genau, was ihr gesehen habt.«

    

  


  
    
      Soll ich?, fragte Twikus.


      Meinetwegen, antwortete Ergil und schloss die Augen.

    


    
      Ein kurzer Schauer durchlief ihren gemeinsamen Körper. Als die langen hellen Wimpern sich wieder hoben, sah Olam für einen Moment nur pupillenlose, weiße Augen.


      »Ich bin Twikus«, sagte ebender und blickte jetzt wieder normal.


      Olam begrüßte den Gast mit einer kleinen Verneigung, kam aber sogleich wieder zur Sache. »Hattest du allein diesen Lohentraum?«

    


    
      »Nein, aber meiner war vielleicht eine Spur heftiger.«


      »Dann lass mich bitte hören.«

    


    
      Twikus berichtete von seinem Rundflug über die Sooderburg, die Gefühle, die er dabei empfunden hatte, und das dramatische Ende.

    


    
      »Hat der Fahnenmast dein Herz durchbohrt?«, fragte Olam. Wie zuvor sein Bruder sah auch Twikus für einen Augenblick

    


    
      in Múrias – abermals – wissend lächelndes Gesicht. »Eher nicht«, antwortete er dann dem Herrn des Schmetterlingspalastes.

    


    
      »Was soll das heißen?«


      »Ich bin vor dem Zusammenprall aufgewacht.«

    


    
      »Ah! Ich verstehe.« Olam nickte langsam und schien gar nicht mehr damit aufhören zu wollen, bis er schließlich doch wieder zu sprechen begann.


      »Ich soll euch also die Natur der geheimnisvollen Wächter offen legen.« Seine Stimme war jetzt sehr leise. »Nun, ich kann euch nicht sagen, wie sie aussehen, und das spielt für euch wohl auch keine entscheidende Rolle, denn wie die kluge Inimai schon richtig erkannte, stammen sie nicht von dieser Welt. Auf Mirad können sie jede Gestalt annehmen, die ihnen angemessen erscheint.«

    

  


  
    
      »Angemessen wofür?«, fragte Múria.


      Olam sah sie mitfühlend an. »Um euch in Angst und Schrecken zu versetzen, schöne Inimai.«

    


    
      »Ist das ihre einzige Waffe?«, schnaubte Twikus.

    


    
      Die dunklen Augen des Weisen wanderten wieder zum Prinzen und seine Stimme wurde gleichermaßen beschwörend wie auch geheimnisvoll. »Unterschätzt nie diese Macht, meine Brüder! Die tapfersten Männer sind schon an ihr zerbrochen. Die Herzen ganzer Völker sind zu schwarzem Eis erstarrt: kalt und ohne Hoffnungsschimmer. So lässt mich der Ewige eure nächtliche Vision deuten. Nehmt den Traum als Warnung. Nicht um zu verzagen, sondern um euch gegen den Feind zu wappnen. Denn wenn ich die Namen jener Wächter auch nicht kenne, ist eines doch wohl sicher: Ihre Stärke liegt allein in eurer Furcht.«

    


    
      »Ich fürchte mich vor nichts und niemandem«, brummte Falgon. Er saß neben Múria.

    


    
      »Tatsächlich?«, entgegnete der Äonenschläfer. »Und wie empfändest du, wenn jemand Inimais Leben bedrohte?«


      Alle Achtung!, staunte Ergil im Stillen. Die Herzensbeziehung der beiden so schnell zu erkennen, verlangt ein waches Auge.


      Nun mach aber mal halblang, widersprach Twikus. Wir haben’s doch auch ganz schnell bemerkt.


      Falgon senkte das Haupt und räumte beschämt ein: »Du hast Recht, weiser Olam. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustoße.«

    


    
      Dankbar ergriff Múria seine Hand.


      Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Olams Gesicht.

    


    
      »Deine Zuneigung zu ihr braucht dir nicht unangenehm zu sein, tapferer Waffenmeister. Bei Tarika – so hieß meine große Liebe – empfand ich genauso.« Er gönnte sich einen wehmütigen Augenblick, bevor er an Schekira gewandt fortfuhr: »Wie steht es mit dir, kleine Elvin?«

    

  


  
    
      Sie ließ erschrocken das gekochte Maiskorn fallen, an dem sie bis eben genüsslich geknabbert hatte. »Ich fürchte mich schon, wenn ich den Schatten eines Tarpuns über mir sehe.«

    


    
      Er nickte verstehend und ließ seinen Blick weiterwandern. Dormund, Bombo und Jonnin mussten ebenfalls eingestehen,

    


    
      den lähmenden Schrecken zu kennen, der sie für die Wächter der Sooderburg zu einer leichten Beute machen würde.

    


    
      Zuletzt fragte Olam die Prinzen.

    


    
      »So schnell lasse ich mir keine Angst einjagen«, posaunte Twikus.

    


    
      Angeber!, versetzte Ergil. Natürlich haben wir Angst. Du vielleicht etwas weniger als ich, aber ich kenne dich. Muss ich dich etwa wieder an den Kampf gegen Trigas Horde im Großen Alten erinnern? Oder an den Schwarm der Fiederfische? Oder…?

    


    
      »Was sagt dein Bruder dazu?«, erkundigte sich der Weise. Wie üblich war der innere Disput der Zwillinge nicht zu übersehen gewesen.

    


    
      »Er ist eher der Denker von uns beiden. Die handfesten Sachen überlässt er lieber mir.«


      Olams Blick wanderte zu dem gläsernen Gürtel des Prinzen.


      »Du meinst solche Dinge wie das Wecken von Zijjajims Macht?«

    


    
      »Du kennst das Schwert?«, fragte Twikus erstaunt.

    


    
      »Ja, so gut man einen Gegenstand kennen kann, den man lediglich als Bote überbringt.«

    


    
      »Jazzar-siril hat Himmelsfeuer von dir erhalten?«

    


    
      »Sagen wir, durch mich. Der Ewige hatte es mir in einem früheren Traum anvertraut, um es an den König weiterzugeben.«

    


    
      Twikus schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist…«  

    

  


  
    
      »… hier nicht weiter von Belang. Es sei denn, du willst behaupten, Himmelsfeuer mache dich unverwundbar.«

    


    
      Múria kam dem plötzlich sehr schweigsamen Prinzen zu Hilfe. »Zijjajim ist eine machtvolle Waffe gegen das Böse, aber wir haben leidvoll erfahren müssen, wie verletzlich wir alle sind – sein Träger eingeschlossen.«


      »Was ist mit dir, Olam?« Ehe Twikus sich’s versah, war die Frage aus ihm herausgeplatzt. Trotz Múrias gewogener Worte fühlte er sich bloßgestellt. Er war kein Hasenfuß.

    


    
      Der Weise vom Sternenspiegel lächelte. »Die Furcht wohnt jedem inne, der etwas zu verlieren hat. Auch mir. Außerdem darf ich mich nicht persönlich in die Geschicke eurer Welt einmischen. Ich bin nur ein Ratgeber oder – auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen – ein Vermittler.«

    


    
      »Ich hatte gehofft, bezüglich der Wächter mehr von dir zu erfahren, weiser Olam«, sagte Múria mit vorwurfsvollem Unterton. Ihre Hände waren auf dem Tisch zu Fäusten geballt. Sichtlich kämpfte sie um ihre Beherrschung.


      Er ging darüber hinweg und antwortete mitfühlend: »Wer um Hilfe bittet, muss auch bereit sein, sie anzunehmen, meine Schwester.«

    


    
      »Das bin ich«, erwiderte sie.

    


    
      Olam schüttelte den Kopf. »Du verlangst die Unterstützung zu deinen Bedingungen, aber so wirst du sie nicht erhalten. Öffne in Demut die Augen und du wirst die Hilfe zur rechten Zeit erkennen.«

    


    
      »Mehr hast du uns nicht mitzuteilen?«

    


    
      »Nein, das ist alles, was ich euch sagen kann. Und, glaube mir, es ist genug.«


      Sie schob müde den Teller von sich und ließ den Kopf hängen. »Dann sind wir verloren.«


      Er breitete die Hände aus, wodurch sich alle am Tisch angesprochen fühlten. »Urteilt nicht zu schnell, meine Freunde. Lasst euch nicht blenden vom falschen Schein äußerlicher Pracht oder schreckensvoller Drohgebärden. Es ist nicht immer leicht, den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge zu erkennen, weil wir gern dazu neigen, der Stimme unseres Herzens zu vertrauen. Aber diese ist trügerisch, wenn sie mit der Zunge des Eigennutzes spricht – ich für meinen Teil hatte genug Gelegenheit, diese Lektion zu lernen. Sucht also die Antwort nicht allein in euch selbst, wo es nichts Neues gibt.«

    

  


  
    
      Unvermittelt stand Olam von seinem Kissen auf und fügte mit lauter Stimme hinzu: »Gebt Acht! Ist das, was ich hier tue, richtig oder falsch? Denkt gut über eure Antwort nach.« Er hob die Augen zur Kuppel und klatschte in die Hände.


      Alle am Tisch folgten seinem Blick und erschauerten, als sich im nächsten Moment der Palast der Schmetterlinge auflöste. Die Millionen schillernder Falter stoben auseinander und mit ihnen verflog auch das Geräusch ihrer Flügel. Rasch entschwanden die lebenden Juwelen im orangeroten Licht des ewigen Morgens.

    


    
      Als die überraschten Gefährten wieder ihre Köpfe sinken ließen und sich blinzelnd nach dem Weisen vom Sternenspiegel umsahen, war auch er verschwunden.
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        DER AUSERWÄHLTE

      


      
         

      


      
         


         

      


      
        Mit der Strömung war alles viel leichter. In nur drei Tagen hatte die Schaluppe die Namenlosen Sümpfe durchquert. Um weiteren unangenehmen Überraschungen aus dem Weg zu gehen, waren die Gefährten auch nachts auf dem Wasser geblieben. Nun kehrten auch endlich, mit jeder Meile lauter, die Stimmen des Urwaldes zurück. Die Morgennebel hatten sich längst verflüchtigt. Schekira erkundete schon wieder die Gegend. Es war der fünfte Tag seit dem Aufbruch vom Nordwestufer des Sternenspiegels. Spätestens bis zum Abend müssten sie den »Riesendaumen« erreichen, den Felsfinger, bei dem die Seskwin wartete. Obwohl es also durchaus Grund zum Optimismus gab, herrschte an Bord der Meerschaumprinzessin eine gedrückte Stimmung.


        Die Schaluppe schnitt auf ihrem Kurs nach Norden mit halbem Wind durch die Fluten des Groterspund. Man musste also nicht pullen, die meisten Mitglieder der Gruppe konnten sich ungestört ihren düsteren Gedanken hingeben. Nur Jonnin wirkte gelöst – vielleicht, weil er das Segel des Öfteren neu trimmen musste und dadurch abgelenkt war.


        Twikus stand am Bug und blickte stromabwärts, um nach der Seskwin Ausschau zu halten. Ab und zu warf er einen Blick zum Heck, wo Múria mit versteinertem Gesicht saß. Sie hatte sich von der Begegnung mit dem Weisen vom Sternenspiegel wohl sehr viel versprochen. So etwas wie ein Geheimrezept, dachte Twikus. In der Art von: Rühre den Löffel im Mausöhrleintee dreimal linksherum, spucke hinein und der böse, böse Großkönig wird tot umfallen.

      

    

  


  
    
      Aber Olam hatte sie alle gefoppt.

    


    
      Nein, das war vielleicht ein bisschen zu hart, korrigierte sich Twikus, indes hätte der Abgang des Äonenschläfers verwirrender kaum sein können.


      Ist das, was ich hier tue, richtig oder falsch? Denkt gut über eure Antwort nach. Das hatte Twikus zur Genüge getan und er wurde immer noch nicht schlau aus dem sonderbaren Rat.


      Ihre Stärke liegt allein in eurer Furcht. Mit dieser Äußerung hatte er sie ohne Ausnahme verunsichert. Sogar die sonst immer so gelassene Múria. Wenn diese Worte alles waren, was er ihnen über die Wächter unter der Sooderburg sagen konnte, dann bestand wohl wirklich wenig Hoffnung.


      »Ich gebe nicht auf«, hatte Twikus trotzig verkündet, nachdem die Gefährten wohlbehalten über den Sternenpfad ans Ufer des Sees zurückgekehrt waren. Die Dämmerung ließ gerade das Spiegelbild der Brücke verblassen.

    


    
      Múrias Antwort war wie eine Ohrfeige gewesen. »Ohne einen neuen Plan ist dein leidenschaftlicher Durchhaltewille nichts als Dummheit.«

    


    
      »Der Plan ist, Wikander vom Thron zu stürzen.«

    


    
      »Das ist lediglich ein Wunsch, mein Lieber, aber keine durchdachte Vorgehensweise.«


      »Ich vertraue darauf, dass Olam uns nicht im Stich lässt. Seine Worte müssen etwas bedeuten. Zur gegebenen Zeit werden wir sie verstehen.«

    


    
      »Ist Ergil auch deiner Meinung?«


      »Er grübelt noch. Du kennst ihn ja.«

    


    
      »Vielleicht solltest du auch erst gründlich nachdenken, bevor du einen Fehler begehst.«


      Twikus hatte bockig in die Runde geschaut, ein aufmunterndes Lächeln gesucht, aber nur in graue, ausdruckslose Gesichter geblickt. »Ihr braucht mich ja nicht nach Soodland zu begleiten. Notfalls gehe ich auch allein«, hatte er aufsässig gesagt. Und dann waren seine Gefühle mit ihm durchgegangen und Wut hatte die Oberhand gewonnen.

    

  


  
    
      »Hört ihr nicht, wie das Blut meiner ermordeten Eltern nach Vergeltung schreit?! Außerdem sind Ergil und ich die rechtmäßigen Erben von Soodlands Thron, nicht Wikander. Wollt ihr einfach erlauben, dass er tut und lässt, was er will?«


      Die meisten hatten betreten zu Boden geschaut, aber dann war es Falgon, der sich mit grimmiger Miene auf die Seite des Prinzen schlug.


      »Als wir den Großen Alten hinter uns ließen, gab ich dir ein Versprechen. Es gilt nach wie vor. Ich bin zwar nicht begeistert von deinem Übermut, aber ich werde dich nicht allein ins Verderben ziehen lassen. Wenn es denn sein muss, gehe ich mit dir und deinem Bruder unter.«


      »Lieber wäre uns natürlich, wenn wir heil aus der Sache rauskämen«, hatte Dormund ihm beigepflichtet, demonstrativ seinen Hammer über die Schulter geschwungen und sich neben Falgon aufgebaut. »Ich gehe mit dir. Schon um zu wissen, ab wann ich meine Haare wieder wachsen lassen kann.«


      Múrias Miene hatte den Ausdruck einer wilden Entschlossenheit angenommen. Sie war an die Seite des Waffenmeisters getreten und hatte versichert: »Wo so viel hitzige Torheit versammelt ist, braucht es einen kühlen Verstand. Ich lasse euch nicht im Stich. Weder diese zwei närrischen Recken hier – «, sie hatte auf Falgon und Dormund gedeutet, »noch meine beiden Schüler. Ihr müsst noch so viel lernen. Wer außer mir könnte euch verraten, dass der Großkönig eine Überempfindlichkeit gegen Habichtskraut hat?«


      »Woher willst du das wissen?«, hatte Twikus verwirrt gefragt.

    

  


  
    


    
      »Dein Vater und sein Bruder, Wikander, sind im Abstand von zwei Jahren geboren worden. Ich habe dem einen wie dem anderen die Windeln gewechselt. Beide reagierten mit Erstickungsanfällen auf das Mausöhrlein.«

    


    
      »Sagtest du nicht eben, sie seien gegen Habichtskraut…?«

    


    
      »Das ist das Gleiche«, hatte Falgon erklärt. »Ein Korbblütengewächs. Eigentlich müsste ich es dir gezeigt haben. Der Volksmund hat viele Namen dafür. Nagelkraut ist ein anderer.«

    


    
      Múria hatte genickt. »Wenn ich Krankenbesuche mache oder auf Reisen bin, ist es immer in meinem Gepäck. Man kann einen sanft wirkenden Tee daraus machen, der sich besonders bei kleinen Kindern und alten Leuten eignet, um Entzündungen in Mund und Rachen zu bekämpfen. Oder leichte Durchfälle.«

    


    
      »Du hast es übrigens auch nicht vertragen«, hatte sich Falgon erinnert.

    


    
      Die Brauen des Prinzen waren in die Höhe gewandert. »Ich glaube nicht, dass Wikander sich von uns Tee einflößen lässt.«

    


    
      »Ich habe dieses Beispiel nur erwähnt, um dir meine Unabkömmlichkeit klar zu machen«, hatte ihm Múria mit demselben ausdruckslosen Gesicht entgegnet, hinter dem sie sich auch jetzt verschanzte.


      Twikus wandte den Blick wieder nach Norden. Vor ihm blitzte etwas im Sonnenlicht. Seine Augen hakten sich an dem irisierenden Punkt fest, der schnell näher kam und größer wurde. Es war Schekira.


      »Schlechte Nachrichten!«, piepste sie aufgeregt und sank schwirrend auf die Schulter des Prinzen herab.

    


    
      Im Boot hielten alle den Atem an.

    


    
      Twikus lief es kalt den Rücken hinunter. »Doch nicht etwa Fiederfische…?«


      »Nein… Das heißt, ich weiß nicht, was daran schuld ist.«  

    

  


  
    
      »Woran, Kira?!«

    


    
      »Das Schiff ist nicht mehr da.«

    


    
      »Vielleicht sind sie ein Stück flussabwärts gesegelt, um… Ach, was weiß ich, aus welchem Grund.«

    


    
      »Ich bin mindestens zehn Meilen weiter geflogen, aber nirgendwo war eine Spur von der Seskwin zu finden.«

    


    
      »Meuterei!«, schrie unvermittelt Bombo, der wie meistens an der Ruderpinne saß. Alle sahen sich zu ihm um.

    


    
      Falgons buschige Augenbrauen schoben sich aufeinander zu.


      »Wollt Ihr damit andeuten…?«

    


    
      Der Kapitän war bleich geworden. Er nickte. »Permund. Wahrscheinlich hat er wieder Artikel drei verdreht.«

    


    
      »Ich habe ihm von Anfang an nicht über den Weg getraut.«


      »Kann ich gut verstehen«, sagte Jonnin.

    


    
      »Wir sollten ihn nicht kielholen, ehe seine Schuld erwiesen ist«, gab Múria zu bedenken.


      »Das stimmt«, murmelte Bombo. Immerhin ging es hier auch um seinen Ruf als Kommandant.

    


    
      »Könnte…?« Twikus schloss rasch wieder den Mund und schüttelte den Kopf. Der Gedanke war vielleicht doch zu düster.

    


    
      »Was?«, fragte Múria streng.

    


    
      »Nichts.« Er zupfte mit Daumen und Zeigefinger an seiner Unterlippe.


      »Nun spuck’s schon aus, Junge«, knurrte Falgon.

    


    
      Der Prinz holte tief Luft. »Ich habe mich nur gerade gefragt, was passiert sein könnte, wenn es an Bord der Meerschaumkönigin einen Spitzel gegeben hätte.«

    


    
      »Ihr denkt doch an etwas Bestimmtes, nicht wahr?«, hakte Bombo nach.

    


    
      Twikus benetzte mit der Zunge die Lippen. »Ehrlich gesagt, ja. An ein Tröpfchen Rotgrannenharz, das ins Wasser fällt.«  

    

  


  
    
      »Allmächtiger! Eure Phantasie jagt mir einen Schrecken ein. Das würde Permund niemals tun.«

    


    
      »Und wenn doch?«, fragte Múria.

    


    
      Der Kapitän blinzelte benommen. Seine Augen blieben trotzdem glasig. »Dann wären die Schiffsbohrer gekommen. Aus der ganzen Gegend. Das Harz versetzt sie in einen Rausch. Sie stürzen sich auf die Meerschaumkönigin und fressen ihr Holz. Die Taue. Alle Teile pflanzlichen Ursprungs. Sie fressen und fressen. Bis nichts mehr übrig ist.«

    


    
      Jonnins Kopf schoss aus den grünen Fluten. Glitzernde Wasserperlen spritzten nach allen Seiten. Mit drei, vier kraftvollen Zügen war er wieder bei der Schaluppe und hielt sich am Dollbord fest.

    


    
      »Und?«, fragte Bombo ungeduldig. »Immer noch keine Spuren?«


      »Nein«, antwortete der junge Seemann.

    


    
      »Ist ja nur eine Idee gewesen«, wiegelte Twikus ab. Ihm war die ganze Aufregung mehr als unangenehm. Die Strapazen und Enttäuschungen der vergangenen Tage hatten ohnehin alle reizbar gemacht und nun musste ausgerechnet er mit seiner unbedachten Äußerung das Fass zum Überlaufen bringen.


      Bombo blitzte ihn an. »Hatte ich schon erwähnt, wie scheußlich ich Eure Phantasie finde, Hoheit?«

    


    
      »Ja. Aber es hätte doch sein können, dass…«


      »Hätte, könnte, würde – ist es aber nicht«, zischte der Kommandant.

    


    
      »Zügelt Euch, Kapitän«, wies Múria ihn zurecht. »Wenn Permund ein Verräter ist, spielt es letztlich keine Rolle, ob die Seskwin zerstört oder von ihm entführt wurde. So oder so kommt zu unseren Problemen noch ein ernstes hinzu.«

    


    
      »Bei allem Respekt, Herrin, aber für mich ist es durchaus ein ›ernstes Problem‹, wenn Würmer mein Schiff gefressen haben.«

    

  


  
    


    
      »Die Herrin hat Recht«, sagte Dormund. »Unsere Reise zum Sternenspiegel hat länger gedauert als angenommen. Spätestens morgen ist der Proviant aufgebraucht.«

    


    
      »Ich kann etwas jagen«, erbot sich Twikus.

    


    
      Múria verdrehte die Augen. »Wenn ihr Männer nicht an Frauen denkt, dann ans Essen. Habt ihr die Waggs vergessen? Sie könnten längst im Stromland einmarschiert sein. In dieser Nussschale kommen wir viel langsamer voran als mit der Seskwin.«

    


    
      »Außerdem bietet sie weit weniger Schutz, falls ein Pfeilhagel auf uns niedergeht«, merkte Falgon an.

    


    
      Dormund rieb angestrengt seinen Schädel. »Ich weiß ja nicht, wie das Grondfolk kämpft, aber gegen Brandpfeile oder Felsbrocken könnte auch die Meerschaumkönigin nicht lange standhalten. Vielleicht ist die Schaluppe sogar unauffälliger, sodass wir zwischen den feindlichen Linien hindurchschlüpfen können.«

    


    
      Twikus nickte. »Ich finde auch, wir sollten das Beste aus unserer Lage machen.«

    


    
      »Bleibt uns etwas anderes übrig?«, sagte Bombo schicksalsergeben und sah wieder ins Wasser zu seinem Seemann hinab. »Komm an Bord, Jonnin. Wir müssen das Segel setzen.«

    


    
      Nach den Sümpfen war es die erste Nacht an Land. Sie verlief ohne Zwischenfälle. In der Dämmerung hisste Jonnin das Segel und die Meerschaumprinzessin nahm die am vergangenen Abend unterbrochene Fahrt wieder auf.


    


    
      Der Morgendunst löste sich in den warmen Sonnenstrahlen schnell auf. Erneut begann sich die Landschaft zu verändern. Bald würde der dichte Urwald einer Savanne weichen und diese einer öden Wildnis. Bevor der Wandel jedoch allzu deutlich erkennbar wurde, kehrte Schekira von einem ihrer Erkundungsflüge mit einer aufregenden Nachricht zurück.

    

  


  
    
      »Das Schiff! Ich habe das Schiff gesehen.«

    


    
      Ergil war ganz benommen, als er das hörte. »Die Meerschaumkönigin?«

    


    
      Sie rollte die Augen. »Welches denn sonst?«

    


    
      Ehe er etwas erwidern konnte, sprudelte schon Bombo vor Fragen über.

    


    
      »Ankert sie im Fluss? Wie weit ist es noch? Wo steckt Permund?«

    


    
      »Jein. Ungefähr acht Meilen. Keine Ahnung«, antwortete die Elvin prompt.


      Der Kapitän sah sie verwirrt an.

    


    
      Schekira seufzte ob der Begriffsstutzigkeit ihrer männlichen Begleiter. »Sie liegt gute acht Meilen von hier am Ufer; mir sind einige Schäden aufgefallen, aber kein Anker. An Deck war niemand zu sehen.«

    


    
      »Was soll das heißen?«

    


    
      »Auf der Seskwin ist es so still, wie es in Ugard und Ogard gewesen ist.«

    


    
      Dem Kapitän wich schlagartig die Farbe aus dem Gesicht.

    


    
      »Allmächtiger!«, entfuhr es Falgon. Auch in den Mienen der anderen spiegelte sich der Schrecken.


      »Urteilen wir nicht vorschnell«, mahnte Múria einmal mehr und richtete das Wort direkt an die Elvin. »Kleine Schwester, hast du Skelette gesehen?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Trotzdem sollten wir herausfinden, ob sich Fiederfische in der Nähe befinden…«

    


    
      »Hab schon verstanden«, fiel ihr Schekira ins Wort und schwirrte wieder davon.  

    

  


  
    
      Bange Gedanken sammelten sich wie dunkle Wolken in den Köpfen der Gefährten, während sie den Fluss hinabsegelten. Was würde sie erwarten, wenn sie den Schoner durchsuchten? Die Gebeine ihrer Kameraden? Oder irgendein anderes Unheil? Als die beiden Masten der Meerschaumkönigin endlich über den Baumkronen auftauchten, wurde die Spannung fast unerträglich. Die Schaluppe nahm eine letzte Flussbiegung.

    


    
      »Ein Geisterschiff!« Bombos entsetzter Ausruf war halb Flüstern, halb Raunen.

    


    
      Die Seskwin schien auf Grund gelaufen zu sein. Sie lag vor dem Westufer fest, ohne von Anker oder Tauen gehalten zu werden. Einige zerfetzte Segel hingen von den Gaffeln und Rahen. Das Tauwerk war weitgehend heil geblieben. Allerdings hatte die Nixe den Kopf verloren. Schlimmer noch als dieser – nicht nur für Bombo – schockierende Anblick war indes die beängstigende Stille auf dem Schiff.

    


    
      »Wir müssen herausfinden, was da passiert ist«, sagte Múria. Falgon nickte. »Vielleicht ist noch jemand an Bord.«

    


    
      »Fragt sich nur, ob Freund oder Feind.« Dormund suchte auf dem Boden der Schaluppe bereits nach seinem Hammer.

    


    
      Auch Twikus bereitete sich auf eine unangenehme Begegnung vor. Er kontrollierte die Schlaufe seines gläsernen Gürtels – sie saß locker genug, um ihn in einem Augenblick in ein Schwert zu verwandeln –, spannte danach seinen Bogen und schnallte zuletzt den Pfeilköcher um.

    


    
      Die Schaluppe ging längsseits zur Meerschaumkönigin. Weil keine Strickleiter heruntergelassen war, schleuderte Jonnin in Piratenmanier den Draggen über das Schanzkleid, zog an der Leine, bis sie sich spannte, und kletterte an der Bordwand empor.

    


    
      »Irgendwas zu sehen da oben?«, rief Bombo.  

    

  


  
    
      »Hier und da ein paar Blutflecke«, gab der junge Seemann vom Deck zurück.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Falgon. Seine Faust schloss sich um Biberschwanz’ Griff.

    


    
      »Jonnin, das Fallreep«, befahl der Kapitän knapp.


      Die mit Holzsprossen versehene Strickleiter klapperte an den Planken herab.

    


    
      »Sollte noch jemand an Bord sein, dann weiß er spätestens jetzt, dass wir da sind«, brummte Falgon.


      Bombo funkelte Jonnin wütend an und ahmte mit dem Zeigefinger den Vorgang des Kehledurchschneidens nach – ob zur Androhung einer Strafe oder als Mahnung zu absoluter Stille ließ sich nicht klar erkennen.

    


    
      Leise und schnell kletterten die Gefährten aufs Schiff.

    


    
      Beim Fockmast entdeckte Twikus die besagten Blutflecken. Sie waren bereits getrocknet. Von wem sie stammten – von Piraten oder Angreifern – war ungewiss. Die Beschädigungen an den Aufbauten und in der Takelage sprachen für einen neuerlichen Überfall von Fiederfischen, aber wie ließ sich dann das Verschwinden der Mannschaft erklären?


      »Ob sie unter Deck geflohen sind?« Dormund wartete keine Antwort ab, sondern lief zum Vorschiff, dorthin, wo die Flederfische schon einmal fast ins Zwischendeck eingedrungen waren. Die anderen folgten ihm mit Blicken. Bei dem Oberlicht blieb der Schmied stehen, nickte viel sagend und rief: »Hier sind sie rein. Das Gitter sieht aus, als hätte es jemand mit der Axt zer-… Wartet mal!« Er ließ sich rasch auf die Knie sinken und beugte sich in das Loch hinab. Gleich darauf richtete er den Oberkörper wieder auf. »Da drinnen ist was. Ich kann’s nicht genau erkennen.«


      »Dann lasst uns nachschauen«, schlug Bombo vor. An den Schmied gewandt rief er: »Kommt wieder zurück. Das Oberlicht liegt über dem vorderen Mannschaftsquartier. Wir müssen durch den Niedergang bei der Kombüse hinuntersteigen.«

    

  


  
    
      Sie trafen sich hinter dem Fockmast und öffneten die Luke.


      »Ich gehe voran«, entschied Falgon.

    


    
      Mit gezücktem Schwert stieg er in den dunklen Bauch der Meerschaumkönigin hinab, schaute noch einmal kurz nach oben und verschwand aus dem Blickfeld der dort wartenden Gefährten. Ein scheinbar endloser Moment der Stille verging.

    


    
      Twikus neigte den Kopf zur Seite und flüsterte der Elvin zu:

    


    
      »Du lässt dich jetzt ein Weilchen von deiner großen Schwester tragen, Kira. Könnte gleich ziemlich ungemütlich werden.«

    


    
      Ohne Widerrede wechselte die Prinzessin auf Múrias Schulter.

    


    
      Endlich kehrte Falgons bärtiges Gesicht in den Lukenausschnitt zurück. »Alles ruhig hier unten. Ihr könnt kommen.«

    


    
      Während die Gefährten rasch über die steile Treppe ins Innere des Schoners kletterten, befahl der Kapitän Jonnin oben zu bleiben, um Wache zu halten und nötigenfalls Alarm zu schlagen. Als er bei den unten Wartenden ankam, hatte Dormund bereits eine der aufpumpbaren Öllampen angezündet, die das Halbdunkel in die Winkel und Nischen des Zwischendecks zurückdrängte.

    


    
      Falgon schlich voran. Twikus folgte dicht hinter ihm, dann Bombo und Múria, Dormund bildete die Nachhut. Bald erreichten sie eine Sperrwand aus waagerechten Planken, hinter der das vordere Mannschaftsquartier lag. Die Tür darin war geschlossen. Falgon legte die Linke auf den Griff, seine Rechte hielt das erhobene Breitschwert.

    


    
      »Mach dich schussbereit«, flüsterte er zu Twikus. Der spannte die Sehne.

    


    
      Dann riss der Waffenmeister die Tür auf und stürzte, die Klinge voraus, hindurch. Der Prinz folgte dichtauf.  

    

  


  
    
      Weil das Schutzgitter in der Decke fehlte, stand die Sonne wie ein gleißender Pfeiler im Raum. Twikus musste sich zwingen, nicht hineinzusehen. Geblendet wie er war, ließ er seine Pfeilspitze mal hierhin, mal dorthin zielen. Sein Herz raste. Ein in den Schatten lauernder Feind musste jetzt angreifen, wenn er seinen Vorteil nutzen wollte.

    


    
      »Siehst du was?«, fragte der junge Jäger.


      »Nur bunte Sterne«, antwortete Falgon.

    


    
      Je mehr sich die Augen des Prinzen an das Zwielicht gewöhnten, desto ruhiger atmete er. Während sein Blick in Richtung Bug wanderte, schälten sich Einzelheiten aus dem Dunkel: Hängematten, ein mit Bast umflochtener Wasserkrug, eine Seekiste mit Quastenwerk und leinwandbezogenem Deckel, eine Tonkanne im Weidenkorb, ein Totengerippe…

    


    
      »Da!«, bellte Falgon und riss das Schwert herum.

    


    
      Vor Schreck ließ Twikus die Sehne los und der Pfeil schwirrte durchs Zwischendeck. Die Spitze fand ihren Weg durch die Rippen des Knochenmannes und blieb in einem Prallpfosten stecken.

    


    
      Dormund war sofort in den Raum gesprungen und auch der Kapitän traf, mit gezücktem Säbel, inzwischen ein.

    


    
      »Was ist passiert?«, rief der Schmied. Der Hammerkopf schwebte drohend über seinem Haupt.


      Falgon lief, sich wachsam nach allen Seiten umdrehend, zu dem Fund. Twikus folgte ihm mit neu gespanntem Bogen. Wenig später hatten sich alle an der Stirnwand des Quartiers eingefunden.


      Bei aller Schauderhaftigkeit war es zugleich ein makaberkomischer Anblick. Die Knochen des Toten lagen nicht – wie seinerzeit in Ugard – wahllos über dem Boden verstreut, sondern das Skelett stand vor seinen Entdeckern, als wolle es sie freundlich willkommen heißen. Genau genommen hing es, denn der rechte Arm steckte bis zur Achsel in einer Schlaufe aus Tauwerk. Auf dem Boden lag ein Säbel.

    

  


  
    
      »Also doch Fiederfische«, sagte Dormund.

    


    
      Múria, die sich inzwischen der Lampe bemächtigt hatte, benutzte diese, um die sterblichen Überreste des Unbekannten genauer in Augenschein zu nehmen. Anstatt von dem wenig erbaulichen Anblick abgestoßen zu sein, murmelte sie:

    


    
      »Erstaunlich! Seine Mörder haben gerade genug von ihm übrig gelassen, um ihn nicht auseinander fallen zu lassen.«

    


    
      »Es sind doch nur Fische. Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte Twikus.


      »Wir erleben nicht zum ersten Mal, dass sie über mehr Verstand verfügen, als die Natur ihnen zubilligen mochte. Für mich sieht das hier wie eine Warnung aus.«

    


    
      »Du meinst… von Wikander? Um uns von unserem Vorhaben abzubringen?«

    


    
      Ein pochendes Geräusch ließ alle zusammenfahren. Es stammte aber nur von Bombo, der in den Schatten hinter dem Skelett eine weitere Entdeckung gemacht hatte. Seine Säbelspitze steckte in einem hölzernen Gegenstand auf dem Boden. Als er ihn mit der Waffe ins Licht zog, konnten ihn alle erkennen.

    


    
      Es war eine behelfsmäßige Krücke aus Plankenholz.

    


    
      »Permund?«, brummte Falgon. Er klang überrascht.

    


    
      »Das macht Sinn«, sagte Múria grübelnd. »Stellt euch vor, Wikander hat ihn wirklich für seine Zwecke benutzt – ob Permund sich von ihm dingen ließ oder unfreiwillig in seinen Bann geriet, sei einmal dahingestellt. Jedenfalls scheint er sein Mann in unserer Gemeinschaft gewesen zu sein, sein Auserwählter, wenn man so will. Er sollte unsere Reise zum Sternenspiegel vereiteln oder zumindest ausspionieren.«

    


    
      »Ersteres hat er mehr als einmal versucht«, warf Twikus ein.  

    

  


  
    
      Sie nickte. »Aber vergeblich. Also hat er seinen Herrn und Meister enttäuscht.«

    


    
      »Und wozu sich der Großkönig in solchen Stunden der Betrübnis hinreißen lässt, ist ja hinlänglich bekannt«, brummte Falgon.

    


    
      »Wie ich schon sagte: Es ist eine Warnung. Und natürlich eine Strafe. Mir fällt jedenfalls keine andere logische Erklärung ein, warum – und danach sieht es ja aus – nur Permund von den Fischen getötet wurde. Da wir nicht mehr auf dem Schiff waren, galt ihr Angriff ausschließlich ihm. Sicher, oben sind Blutflecken, die auf einen Kampf an Deck hindeuten, aber das ist ja auch zu erwarten, nach allem, was die Mannschaft bereits mit dem Schwarm durchgemacht hat. Offenbar haben die Fische dann schnell herausgefunden, wohin ihr Opfer geflohen ist. Sie sind durchs Oberlicht gebrochen, hierher, wo Permund sie mit seinem Säbel zitternd erwartete, und haben das Urteil ihres Herrn vollstreckt.«


      »Und wo ist meine Mannschaft?« Bombo war anzusehen, wie wenig ihm diese Geschichte schmeckte.

    


    
      »Ich vermute, Eure Herren Piraten sind in den Wald geflüchtet, Kapitän.«

    


    
      »Euch ist doch klar, dass wir das Schiff ohne die Mannschaft kaum wieder flottbekommen, geschweige denn es nach Norden segeln können.«

    


    
      »Dessen bin ich mir bewusst.«

    


    
      »Es ist zwar gewagt, aber in diesem Fall sollten wir vielleicht ein Zeichen geben«, schlug Dormund vor. »Rauchwolken oder wenn ihr ein Horn habt…«


      »Ein gut gemeinter Vorschlag, lieber Schmied«, unterbrach ihn Múria. »Aber wenn sie so verängstigt sind, wie ich befürchte, dann werden sie sich womöglich nur noch tiefer im Busch verkriechen.«  

    

  


  
    
      »Meine Männer sind keine Feiglinge, sondern wackere

    


    
      Piraten«, protestierte Bombo.

    


    
      Die Herrin der Seeigelwarte brauchte ihn nur streng anzusehen, um ihm die Unsinnigkeit seines Einwurfs bewusst zu machen.


      »Ich könnte versuchen sie zu finden.« Der Vorschlag kam nicht etwa, wie man es vermuten könnte, von Schekira, sondern von Twikus.

    


    
      Múria hob eine Augenbraue. »Du?« Er zuckte die Achseln. »Ja, ich.«

    


    
      »Und wie?«


      »Mit Fernsehen.«

    


    
      »Seit wann vermag dein Geist sich zu solchen Höhenflügen aufzuschwingen? Bei unseren Übungen warst du ja eher…«


      »Der Besuch im Palast der Schmetterlinge muss doch einen Sinn gehabt haben«, unterbrach Twikus sie trotzig. »Ergil und ich denken schon tagelang darüber nach. Wir können es nicht beschreiben, aber irgendetwas scheint dort mit uns geschehen zu sein, das…« Er breitete hilflos die Arme aus.


      Múria nickte. »Probieren können wir’s. Es würde Schekira viel Herumfliegerei ersparen.«


      Ergil hatte darum gebeten, die Führung zu übernehmen, und Twikus war einverstanden. Der Prinz stand mit Múria am Bug, direkt hinter der geköpften Nixe. Irgendwie empfand Ergil diese an sich sinnlose Zerstörung als persönlichen Angriff. Konnte Wikander gewusst haben, dass er und Twikus oft hier vorne bei der barbusigen Schönheit gestanden und über ihre Zukunft nachgesonnen hatten? »Bist du bereit?«, fragte Múria. Er drehte sich um und nickte. Das ganze Deck lag jetzt vor ihnen. Beide schlossen die Augen.

    


    
      Múria atmete hörbar ein. »Du musst…«


      »Ich weiß«, unterbrach Ergil sie. Schon beim Kampf gegen Trigas Horde im Großen Alten hatte er die Falten der Zeit durchstoßen. Sicher, damals war es eher eine unbewusste Reaktion gewesen, ein Aufbäumen gegen die Machtlosigkeit, die ihn im Falle einer Gefangennahme erwartet hätte. In der Gehenna, am Rande der Dinganschlucht, war er schon gezielter vorgegangen und hatte so die wahre Natur der wankenden Brückenpfeiler erkannt. Inzwischen lagen unzählige Unterrichts- und Übungsstunden mit seiner Meisterin hinter ihm. Ebenso die Begegnung mit Olam, von der er sich verändert fühlte, wenngleich er nicht wusste, auf welche Weise. Er musste es versuchen.

    

  


  
    
      Hinter dem grauroten Vorhang seiner Lider erschien rasch das nun schon vertraute grüne Glühen. Es glich einem Nebel, der sich hier und da zu Linien und Punkten verdichtete. Die Meerschaumkönigin tauchte auf. Ergil sah nicht nur das Oberdeck, sondern er drang gleichsam durch die Planken hindurch zum Zwischendeck und dann immer tiefer hinab bis in die Bilge, wo das Wasser eine Handbreit über dem Kiel stand (er würde den Kapitän später darauf hinweisen müssen).


      »Sehr gut!«, flüsterte Múria; Ergil glaubte, ihre Stimme direkt in seinem Kopf zu hören.


      Nachdem er den Schiffsraum vom Bug bis zum Heck und vom Topp des Großmastes bis zum Kiel durchmessen hatte, ging es an die nächste Disziplin, das Zeitlesen. Ergil verlegte das Zentrum seiner Aufmerksamkeit hierzu in das vordere Mannschaftsquartier, genauer gesagt, zu Permunds Gebeinen. Deutlich sah er die bleichen Knochen vor sich. Aber das war auch schon alles.


      Wieder meldete sich Múrias leise Stimme. »Stell dir vor, du seist ein Fisch. Der Strom der Zeit fließt an deinen Schuppen vorbei. Du brauchst nur mit deinen Flossen zu schlagen und kannst in ihm flussaufwärts schwimmen. In die Vergangenheit…«

    

  


  
    
      »Ja!«, hauchte Ergil. Er konnte zwar nichts hören, aber das Bild wurde jetzt deutlicher. Und bunter. So als zöge das Grün andere Farbtöne an. Gleich darauf veränderte sich Permunds Skelett. Sehnen, Muskeln, Haut und Kleidung kehrten mit rasender Geschwindigkeit zurück. Dazwischen huschten Schatten, die fast zu schnell waren, um sie als Fiederfische zu erkennen. Ergil keuchte. Es war aufregend, aber nicht unbedingt ein appetitlicher Anblick. Er riss sich von Permunds schrecklichem Todeskampf los.


      An dieser Stelle drehte Ergil im Fluss der Zeit um und ließ sich einfach mit der Strömung treiben.


      Er kehrte ans Oberdeck zurück. Einige Männer sprangen in Panik über Bord, andere schwammen ans nahe Ufer. Die schnellsten verschwanden bereits in dem dichten Blattwerk des Urwaldes. Andere halfen verletzten Kameraden. Ein Pirat war noch zurückgeblieben, ein dunkelhaariger Seebär mit kräftiger Statur, ärmellosem Lederwams und einem Säbel in der Hand. Engwin?, fragte sich Ergil. Ja, es war der Bootsmann! Dieser blickte durch das zerstörte Oberlicht ins Mannschaftsquartier, schrie etwas hinab – die ganze Szene war immer noch stumm – und schüttelte wütend die Faust mit der Waffe. Mit einem Mal fuhr er herum, rannte mit aufgerissenen Augen auf die Reling zu, hechtete darüber hinweg und landete im Wasser.


      Vier oder fünf Fiederfische schossen mit angelegten Flügeln aus dem Oberlicht und schwirrten davon. An dem fliehenden Bootsmann waren sie nicht interessiert.


      Ergil heftete sich an Engwins Fersen. Der Bootsmann hatte die Nachhut seiner Kameraden bald eingeholt. Allmählich fanden alle sechsundzwanzig Überlebenden wieder zusammen. Später gerieten sie auf morastigen Grund – vielleicht ein Vorbote der Namenlosen Sümpfe. Ein Seemann versank schlagartig bis zur Brust, aber seine Kameraden konnten ihn mithilfe eines Astes retten. Danach liefen sie am Rand des Moores entlang, bis sie auf ein Quartett von Felsen stießen – möglicherweise die restlichen vier Finger, die zu dem

    

  


  
    
      »Daumen« weiter stromaufwärts gehörten. Zwischen den Steinsäulen entdeckten sie einen Höhleneingang. Dort suchten sie Zuflucht.


      Zeit verging. Für Ergil war es nur ein schnelleres »Schwimmen« im großen Strom der Veränderungen. Er wollte sichergehen, die Piraten nicht doch noch zu verlieren. Aber sie blieben bei den vier Säulen.

    


    
      Der Prinz öffnete die Augen. Er war erschöpft. »Hast du es gesehen?«, fragte er Múria.


      Ihre langen Wimpern hoben sich ebenfalls. Sie sah ein bisschen benommen aus. »Was?«

    


    
      »Die vier Finger.«

    


    
      »Nicht mehr als Schemen und Nebel. Ich bin nicht die Durchdringerin, mein Lieber, sondern nur…«


      »Meine Stütze, ich weiß.« Er lächelte verlegen, weil sein Mundwerk ihr wieder einmal das Wort abgeschnitten hatte.

    


    
      »Entschuldige. Ich danke dir für deine Hilfe, Wegbereiterin Inimai.«

    


    
      Sie lächelte. So hatte er sie noch nie genannt. »Kennst du jetzt den Aufenthaltsort der Männer?«


      »Ja. Kira hätte womöglich Tage gebraucht, um sie in der Höhle zu finden. Die Ärmsten sind ziemlich verängstigt. Es war gut, sie mit unserer Gabe aufzuspüren.«


      Ihre Augen lagen forschend auf seinem Gesicht, während sie antwortete: »Ja, mein Lieber. Ich denke, es war sogar sehr gut.«
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        Sie fanden die Piraten im Schatten der vier Finger. Es ging ihnen den Umständen entsprechend gut. Natürlich hatte die Flucht in den Urwald den schon in der ersten Flederfischschlacht schwer verletzten acht Seemännern nicht gut getan. Einige leichtere Blessuren waren hinzugekommen. Die meisten »Wehwehchen« seien schon so gut wie vergessen, ließ Engwin, der Bootsmann, ausrichten, nachdem Schekira sie aufgespürt hatte. Als er und seine Kameraden wieder an Bord der Seskwin zurückgekehrt waren, erstattete er einen vollständigen Bericht der Geschehnisse.

      


      
        Bereits drei Tage nach Aufbruch der Expedition habe Permund die Meuterei vorbereitet. In vielen Einzelgesprächen säte er Zweifel unter die Piraten, machte sie glauben, dass die Davongefahrenen nie zurückkehren würden. Und überhaupt: Das ganze Unternehmen sei ohnehin nutzlos, denn es gebe keinen Weisen vom Sternenspiegel. Er selbst, Permund, habe die Namenlosen Sümpfe durchquert und wisse, wovon er rede. Allmählich fand er Zustimmung, seine Saat ging auf.

      


      
        Nach Ablauf einer Woche machte er sich an die Ernte. Ein längeres Verweilen sei zu gefährlich, begründete er seinen Befehl zum Ankerlichten, den er wie eine brüderliche Empfehlung klingen ließ. Nach Artikel drei der Satzung habe die Mannschaft das Recht, selbst über ihre Sicherheit zu entscheiden. Er habe dagegengeredet, beteuerte Engwin, aber es fruchtete nicht. Permund hatte sich seine Zweidrittelmehrheit längst erschlichen. So brachen die Piraten ohne ihren Kapitän auf, ohne Mirads Hoffnungsträger Ergil und Twikus und ohne die anderen tapferen Gefährten. Es sei eine Schande gewesen, gestand Engwin zerknirscht, aber er und das Häuflein Standhafter hätten auch nicht allein in der Wildnis bleiben wollen.

      

    

  


  
    
      Kurz nach dem Aufbruch kam dann der Angriff der Fiederfische. Es war ein kleiner Schwarm und die Tiere verhielten sich irgendwie anders. Mit den Männern kämpften sie nur, wenn sie mussten. Sie umkreisten die Seskwin. Es sah aus, als suchten sie etwas Bestimmtes. Dann stürzten sich zwei Tiere mit einem Mal wie von Blutgier getrieben auf das Oberlicht im Vorschiff. Im Nu hatten sie das Gitter zerhäckselt und ungefähr ein halbes Dutzend drang ins Zwischendeck ein.


      In dem Durcheinander war zunächst niemandem aufgefallen, dass ausgerechnet ihr neuer Anführer sich unter Deck verkrochen hatte. Als er, Engwin, in das vordere Mannschaftsquartier hinabblickte, war es schon zu spät. Permund lebte nicht mehr. Da sei er mit den anderen geflohen, weil er fürchten musste, selbst von den Fiederfischen zerfleischt zu werden.


      Dem Bootsmann war anzusehen, wie wenig stolz er auf seine Taten war, aber Bombo tröstete ihn. Er hätte vermutlich genauso gehandelt. Dann ernannte er Engwin zum Steuermann und zu seinem neuen Stellvertreter.


      Mittlerweile lagen zwei Tage harter Arbeit hinter ihnen und die Meerschaumkönigin war wieder manövrierfähig. Wer laufen und seine Hände gebrauchen konnte, hatte sich an den Reparaturen beteiligt. Múria half den Geschundenen mit Kräuterpackungen und schmerzlindernden Tränken schnell über den Berg. Ohne lange Erörterungen einigte sich die Gemeinschaft auf das nächste Ziel: Soodland!

    


    
      Fast zwei Wochen waren vergangen, seit die Meerschaumkönigin ihre Fahrt nach Norden angetreten hatte.  

    

  


  
    
      Für die meisten an Bord war es eine fast beschauliche Flussreise gewesen, nicht aber für Ergil und Twikus. Die ihnen noch verbleibende Frist zur »Entfaltung« duldete keinen Müßiggang.

    


    
      Múria hatte Hoffnung geschöpft. Irgendetwas war mit den Prinzen im Palast der Schmetterlinge geschehen. Sie konnten ihre Macht jetzt besser kontrollieren. Dieser Fortschritt reiche indes noch lange nicht aus, um gegen Wikander anzutreten, hatte sie dem Denker Ergil an einem sonnigen, aber kühlen Morgen schonend beigebracht. Vielleicht könnten er und sein Bruder die Ausbildung doch zu einem guten Ende bringen. Deshalb nehme sie die Zwillinge so hart ran.


      Während die beiden an ihrer eigenen Vervollkommnung feilten, behoben andere die restlichen Schäden am Schoner. Nach fünf Tagen hatte der Schiffszimmermann einen neuen Kopf für die Nixe angefertigt. Ihr Gesicht sah einer gewissen Elvenprinzessin auffallend ähnlich. Nachdem das Haupt angepasst war, strahlte sie bezaubernder als je zuvor. Múria meinte spöttisch, es sei doch nur eine Galionsfigur, aber für die Männer ging von dem makellosen Antlitz der barbusigen Schönheit ein Hoffnungsschimmer aus, der sie beflügelte. Auch Ergil und Twikus konnten sich den Reizen der Wasserbewohnerin nicht ganz entziehen.


      Je weiter der Schoner in die dichter besiedelten Regionen des Nordens vorstieß, desto augenfälliger wurde die Leere auf dem Groterspund. Wenn man von der Seskwin aus ein anderes Schiff sichtete, dann lag es am Ufer oder an einem Kai fest. Von etlichen Seglern ragten nur noch die Masten aus dem Wasser. Unverkennbar hatte es beidseits des Flusses Kämpfe gegeben. Bald säumten verbrannte Dörfer den Weg.

    


    
      Am Morgen des dreizehnten Tages kehrte eine aufgeregte Schekira vom Erkundungsflug zurück. »Ungefähr zwei Meilen von hier lagert ein riesiges Heer von Waggs«, sprudelte es aus ihr hervor.

    

  


  
    
      Die mittschiffs versammelten Gefährten reagierten betroffen auf die Botschaft. Nicht wenige hatten mit einer solchen Nachricht gerechnet, aber trotzdem gehofft, sich noch am Feind vorbeistehlen zu können.

    


    
      »Wie groß ist ›riesig‹?«, fragte Falgon.


      »Ungefähr zwei mal zwei Meilen.«

    


    
      Er nickte. »Sehr gut, Prinzessin! Jetzt können wir in etwa abschätzen, wie viele es sind. Konntest du auch herausfinden, was sie vorhaben?«


      »Ich habe einige ihrer Gespräche belauscht. Offenbar wollen sie in Richtung Bolk vorstoßen.«

    


    
      »Wir müssen die Stadt unbedingt warnen«, beschloss Bombo.


      »Dadurch würden wir aber kostbare Zeit verlieren«, gab Múria zu bedenken.

    


    
      »Ich will im Hafen ja keine Wurzeln schlagen, Herrin. Aber Qujibo muss Bescheid wissen, um sich auf den Angriff vorzubereiten.«


      »Sein Herzogtum ist klein im Vergleich zum ganzen Herzland, das untergehen wird, wenn wir Wikander nicht aufhalten. Ihr habt doch erlebt, wie seine Macht unablässig wächst. Bald wird er unbesiegbar sein. Wollt Ihr nichts dagegen tun?«


      »Mit solchen Fragen könnt Ihr mich nicht einschüchtern, Herrin Múria. Ich werde meine Geburtsstadt keinesfalls im Stich lassen.«


      »Aber es wird seit Wochen von der Bedrohung durch die Waggs gesprochen. Der Herzog dürfte ohnehin längst sämtliche Maßnahmen zur Verteidigung ergriffen haben.«


      »Bei aller Dankbarkeit, die ich Euch gegenüber empfinde, Herrin, aber Ihr werdet mich nicht davon abhalten, in Bolk einen Zwischenaufenthalt einzulegen.«  

    

  


  
    
      Der Schlagabtausch zwischen den beiden hatte stetig an Lautstärke zugenommen. Ehe Múria zu einer weiteren Erwiderung anheben konnte, legte Falgon seine Hand auf die ihre und sagte sanft: »Lass es gut sein, Inimai. Menschenleben kann man nicht gegeneinander aufrechnen. Wir sind es den Bewohnern Bolks schuldig, sie zu warnen.«

    


    
      Sie starrte den Waffenmeister eine Weile mit offenem Mund an, atmete tief durch und erklärte überraschend ruhig: »Du hast Recht, mein Lieber. Ich musste im Kampf gegen Wikander schon so viele Opfer bringen, dass ich manchmal genauso hart gegen andere wie gegen mich selbst bin.« Sich wieder Bombo zuwendend, neigte sie ihr Haupt und sagte: »Bitte verzeiht meine Selbstgerechtigkeit, Kapitän.«


      Dem Kommandanten war es sichtlich peinlich, dass die von allen geachtete Heilerin sich dieserart vor ihm demütigte. Er murmelte etwas von seinen eigenen Ausrutschern, die er sich während der gemeinsamen Reise geleistet habe, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.


      Wenig später gab er Befehl, jedes verfügbare Fetzchen Stoff bis zu den Topp- und Brahmsegeln hinauf zu hissen. Die Meerschaumkönigin glich kurz darauf einem majestätischen Vogel, der über das Wasser glitt. Zum Glück hielt sich die Hauptstreitmacht der Waggs im Hinterland. Offenbar war weiter südlich nur eine Vorhut bis an den Fluss vorgestoßen, um die Flanken des Heeres zu sichern. Dessen wahre Stärke sollte wohl möglichst lange geheim gehalten werden.

    


    
      Am Nachmittag meldete der Ausguck: »Reiter am Westufer!«

    


    
      »An die Waffen!«, befahl Bombo sofort.

    


    
      Bald waren die Soldaten als dunkle Punkte auch vom Oberdeck aus zu sehen. Ungefähr ein Dutzend galoppierten stromaufwärts das Ufer entlang. An Bord herrschte eine gespannte Stimmung. Zweimal hatte man sich gegen Fiederfische verteidigen müssen. Einige Piraten litten immer noch unter den Folgen dieser Begegnungen. Was kam nun auf sie zu?

    

  


  
    
      »Es sind unsere«, erscholl mit einem Mal der erlösende Ruf aus dem Krähennest. Alsbald konnten es auch die an der Reling Stehenden sehen. Die Spitzhelme und das übrige Rüstzeug der Reiter machte sie als Leibgardisten des Herzogs Quondit Jimmar von Bolk kenntlich.


      Schiff und Soldaten näherten sich einander rasch. Als die Reiter auf Höhe der Seskwin waren, wendeten sie und ließen ihre Tiere parallel zum Schiff galoppieren.

    


    
      »Ihr müsst sofort anhalten!«, rief der Hauptmann herüber.

    


    
      »Beidrehen ist ausgeschlossen. Wir bringen wichtige Nachricht für den Herzog«, antwortete Jonnin auf Bombos Geheiß (der junge Seemann hatte die kräftigere Stimme).


      »Werft auf der Stelle Anker und lasst sie uns wissen. Wir geben sie dann weiter.«

    


    
      »Das erledigt der Kapitän lieber selbst.«


      »Wie könnt Ihr Euch erkühnen…!«

    


    
      »Erkennt Ihr nicht mein Schiff? Ich bin Bombo von Bolk«, schrie jetzt ebender in schrillem Ton.

    


    
      Ergil verfolgte den lautstarken Wortwechsel von der Reling aus. Ihm kam es so vor, als sei dem Hauptmann der Schreck in die Glieder gefahren – aus der Entfernung ließ sich das aber nicht so genau sagen. Irgendwie steif ritt der Leibgardist neben der Seskwin her. Musste er nachdenken, weil seine Richtlinien nichts über befreundete Piraten aussagten? Bombo genoss im Herzogtum ja den Ruf eines Mannes, dessen Methoden man gegenüber der Krone zwar offiziell verurteilte, aber trotzdem wohlwollend duldete. In gewisser Hinsicht war er des Herzogs liebster Wadenbeißer am Bein des verhassten Hjalgord.

    


    
      Einer der Soldaten schloss zu seinem Kommandanten auf und rief ihm etwas zu, das ihn endlich aufrüttelte. Der Hauptmann stellte sich in den Steigbügeln auf und wiederholte aufgeregt in Richtung Schoner: »Haltet an! Sofort!«

    

  


  
    
      »Diese verdammten Sturköpfe!«, fluchte Bombo leise und brüllte zurück: »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Es geht um die Sicherheit von…«


      »Nein!«, unterbrach ihn schreiend der Hauptmann. Mit der rechten Hand fuchtelte er abwehrend in der Luft herum. »Wir haben stromabwärts eine Kette gespannt. Wenn Ihr nicht sofort anhaltet, wird euer Schiff dagegen krachen und…«

    


    
      »Wie weit?«, brüllte Bombo entsetzt zurück.


      »Weniger als eine Meile.«

    


    
      Bombo wirbelte auf dem Absatz herum und bellte Befehle. Die Verteidiger hatten die Stelle für ihre Barriere mit Bedacht gewählt. Auf den letzten Meilen war der Fluss zunehmend schmaler und die Strömung stärker geworden. Ein Wendemanöver konnte nur gelingen, wenn man das Schiff in der Strömung drehte. Der Hauptmann sprengte mit seinem Trupp davon, offenbar um die Männer an der Kette vor dem nahenden Unglück zu warnen.

    


    
      Währenddessen hallten die Kommandos wie Peitschenhiebe über das Schiff. Männer rannten übers Deck, kletterten wie Eichhörnchen die Wanten empor und bezogen Stellung an den Brassen. »Hart über das Ruder!«, schrie Bombo. Engwin wiederholte den Befehl für den Rudergänger. Der Kapitän ließ die Segel des Fockmastes backbrassen, also gegen den Wind stellen, um Fahrt aus dem Schiff zu nehmen. Die Seskwin drehte sich luvwärts. Viel zu träge, wie Ergil fand, denn die Leibgardisten hatten ihre Pferde in Sichtweite schon wieder gezügelt. An den beiden Ufern erschienen immer mehr Soldaten. Auf die Entfernung sahen sie aus wie kleine, schillernde, umeinander wuselnde Käfer. Von der Kette war im hohen Gras der Böschung nichts zu sehen, aber der Prinz glaubte sie zu spüren.  

    

  


  
    
      »Beim Allmächtigen, das ist zu nah. Viel zu dicht«, flüsterte Falgon.

    


    
      Wo ist Múria?, fragte Twikus unvermittelt.

    


    
      Sein Bruder blickte sich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Um diese Zeit schaut sie meistens unter Deck bei den Kranken vorbei. Wieso?

    


    
      Mit ihrer Hilfe könnten wir wieder das Schiff umlenken.

    


    
      Ergil beugte sich über die Reling und sah zu dem Kapitän hinüber, der rechts von ihm stand. Bombo macht mir nicht den Eindruck, als glitte ihm die Sache aus der Hand.


      Tatsächlich gab der Pirat seine Anweisungen mit kühler Präzision. Er und sein ehemaliger Bootsmann waren augenscheinlich gut aufeinander eingespielt. »Warte, bis ich ›Jetzt!‹ sage«, erklärte der Kommandant leise. Seine Blicke huschten über das ganze Schiff. »Gleich, wenn unsere Hübsche dwars stromab treibt, lässt du die Segel an beiden Masten lebendbrassen. Dadurch verlieren wir noch mehr Fahrt.«

    


    
      Die Meerschaumkönigin stellte sich quer zum Kiel in den Fluss. »Jetzt!«, stieß Bombo hervor und Engwin brüllte die Kommandos. Die Segel killten knatternd, als der Wind seitlich an ihnen entlangstrich. Nur die Strömung trieb das Schiff noch voran. Bombo befahl, die Segel des Fockmastes zu füllen, um es weiter herumzudrücken.


      Ergil konnte inzwischen die dunkle Linie in der Böschung ausmachen, wo die Kette in das Wasser tauchte.

    


    
      »Verdammt, das reicht uns nicht!«, knurrte der Kapitän.

    


    
      »Lass Anker werfen, Engwin!«

    


    
      Der Steuermann wiederholte den Befehl.

    


    
      »Warum habt Ihr das nicht gleich angeordnet?«, fragte Dormund.

    


    
      »Die meisten Landratten überschätzen den Anker«, erklärte der Kapitän, während er mit den Augen weiter die Ausführung seiner Kommandos überwachte. »Ohne das Gewicht der Trosse könnte er ein Schiff wie die Seskwin nicht einmal an Ort und Stelle halten, geschweige denn es zum Stehen bringen. Wenn er sich irgendwo festhakt, werden wir ihn verlieren. Im schlimmsten Fall wird er uns das Schiff von den Betingen über die Spill bis zum Kabelgatt hinab aufreißen.«

    

  


  
    
      »Und warum lasst Ihr ihn dann überhaupt werfen?«

    


    
      »Weil das Schiff wichtiger ist als der Anker. Mit etwas Glück wird er den Bug gerade noch rechtzeitig herumziehen, damit die Segel wieder voll stehen. Mit dem Wind haben wir noch eine Chance, gegen die Strömung anzukommen.«


      Der Anker platschte ins Wasser. Sein langes, schweres Tau sauste schnarrend durch die Klüse. Langsam drehte sich der Schoner weiter in die Strömung. Dann kam der rotierende Kopf der Ankerwinde schlagartig zum Stehen. Ein Ruck ging durch das Schiff, gefolgt von einem Furcht erregenden Ächzen. Aber der Bug drehte sich nach Süden.


      »Wir haben achterlichen Wind«, sagte Engwin. Er war kreidebleich geworden.

    


    
      »Ja, aber unsere Hübsche treibt leider immer noch in der Strömung«, knirschte Bombo.

    


    
      Vom Ufer drang aufgeregtes Geschrei an Bord. Bis zur Kette war es kaum mehr als einen Bogenschuss. Der Schoner schleppte jetzt den Anker samt der schweren Trosse über den Grund des Flusses und verlor dadurch rasch an Fahrt. Bombos Stimme klang fast beschwörend.


      »Etwas mehr backbord, Engwin. Schön vorsichtig! Mit dem Ruder voraus ist das Schiff schwer zu steuern, aber wenn der Anker hält, können wir’s schaffen.«

    


    
      Wie gebannt blickten alle auf die rufenden Männer am Ost- und Westufer; zwischen ihnen lag im Wasser die Kette.

    


    
      Der Segler knarrte und knarzte wie ein lebendiges Wesen, das sein Letztes gab, um den Zusammenstoß zu verhindern. Ein beängstigendes Knirschen erhob sich unvermittelt über die Klagelaute des Schoners. Es kam von der zum Zerreißen gespannten Trosse; der Anker musste sich irgendwo am Grund festgehakt haben.

    

  


  
    
      Plötzlich brach mit ohrenbetäubendem Krachen die Gangspill, die Winde, an der das Ankertau befestigt war. Wie ein Geschoss wurde die sich drehende Trommel übers Vordeck katapultiert, durchbrach die Reling und landete platschend im Fluss. Das dicke Tau lockerte sich durch die Befreiung von der Winde für einen kurzen Moment, zog sich jedoch sogleich wieder straff. Diese Belastung war zu viel für den Anker und er riss sich los.


      Für einen Moment waren alle vor Schreck wie gelähmt. Selbst Bombo konnte nur starr auf die Stelle im Wasser blicken, wo wie ein Riff die Kette lag.


      »Wir werden wieder schneller.« Es war Múrias Stimme, die sich aus dem Hintergrund ins Bewusstsein der Männer drängte. Die Heilerin war unbemerkt ans Oberdeck zurückgekehrt.

    


    
      »Beim Hüter der himmlischen Lichter!«, keuchte Bombo.

    


    
      »Wir treiben genau mit dem Ruder gegen die Kette. Hart steuerbord, Engwin. Sofort!«

    


    
      Während das Kommando wiederholt wurde, eilte Ergil zu Múria. »Wir müssen die Seskwin sofort umlenken.«

    


    
      Anstatt etwas zu sagen, streckte sie ihm nur die Hand entgegen. Beide schlossen die Augen. Twikus gesellte sich zu ihren Geistern, die sie gleich den Enden dreier Taue miteinander verspleißten. Schon durchdrang Ergils Sinn das Schiff, zerlegte es gleichsam in seine Einzelteile. Er spürte jede Planke, jeden Spieker, jeden Bolzen.


      »Gut so!«, flüsterte Múria. »Und jetzt schleunigst weg von hier…«


      Abermals ging ein Ruck durch den Rumpf der Meerschaumkönigin, gefolgt von einem Knirschen, dem sich ein Bersten anschloss.  

    

  


  
    
      Ergil und Múria verloren das Gleichgewicht und fielen der Länge nach hin. Sie öffneten die Augen. Um sie herum lagen noch andere auf den Planken, die meisten Seemänner hatten sich jedoch rechtzeitig festgehalten.

    


    
      »Was war das? Sind wir in Sicherheit?«, fragte Ergil benommen.

    


    
      Die Antwort kam von der Reling, wo Bombo tobte:

    


    
      »Verdammt, das war unser Ruder! Ich habe mein eigenes Schiff manövrierunfähig gemacht. Schick schnell drei Männer nach achtern ins Hellegatt und lass nachsehen, ob wir ein Leck haben. Falls wir Wasser machen, soll einer zum Lenzen Verstärkung holen.«

    


    
      Engwin eilte davon.

    


    
      »Das Versetzen müssen wir noch üben«, sagte Múria mit versteinerter Miene.


      Ergil wich ihrem strengen Blick aus. Er war über sein Versagen zutiefst zerknirscht. Auch Twikus hüllte sich in beschämtes Schweigen.


      Der Kapitän brüllte derweil weitere Befehle. Als er zum Atemschöpfen eine Pause einlegte, fragte Falgon: »Wie ernst ist es?«


      »Dramatisch, würde ich sagen. Unsere Meerschaumkönigin muss vielleicht nicht abdanken, aber so viel steht fest: Der Triumphzug im Hafen von Bolk fällt aus.«

    


    


    
      Die Rösser preschten am Fluss entlang in Richtung des Herzogtums. Hauptmann Woogan hatte die Führung übernommen. Hinter ihm galoppierten Bombo, Falgon, Múria, Twikus (Ergil hatte ihm den Sattel überlassen, um ungestört mit sich zu hadern) und Dormund. Ihre Pferde waren eine Leihgabe der Leibgarde. Von dem kleinen Eisvogel, der sich seit nunmehr zwei Stunden auf des Prinzen Schulter festkrallte, hatte während des überstürzten Aufbruchs kaum jemand Notiz genommen. Mehr oder weniger standen alle immer noch unter Schock, die Gefährten, weil sie ihre stolze Begleiterin, die Seskwin, hatten zurücklassen müssen, und Hauptmann Woogan, weil er sich die Schuld an dem Unglück zuschrieb.

    

  


  
    
      Der Kampf des ruderlosen Schiffes gegen die Strömung hatte mehr als eine Stunde gedauert. Ohne ihr Steuerorgan war die Meerschaumkönigin zunächst längsseits gegen die Kette gedrückt worden. Dank seiner eingespielten Mannschaft hatte Bombo sie schließlich durch geschicktes Trimmen der Segel wieder davon losbekommen und so weitere Beschädigungen des Rumpfes verhindern können. Nebenher war die Schaluppe zu Wasser gelassen worden. Mit dem Beiboot wurden zwei Taue zum Westufer verbracht und von den Leibgardisten Elle für Elle eingeholt. Schließlich lag der Schoner in etwas ruhigerem Wasser fest vertäut auf Reede.

    


    
      Es dämmerte bereits, als am Horizont endlich die Dächer von Bolk auftauchten. Das Herzogtum und die gleichnamige Stadt lagen in einem breiten Tal, das der Kandenblood und seine Zuflüsse in die südlichen Ausläufer des Grotwalls gegraben hatten; Groterspund und Fendenspund vereinten sich vor den Toren. Am Ostufer des Kandenbloods befand sich eine kleinere, unbewehrte Siedlung. Ihr gegenüber, umgeben von einer hohen Mauer, lag das eigentliche Herz von Bolk. Dessen Hafen erstreckte sich – anders als in Seltensund – bis in die Stadt hinein. Kleinere Schiffe konnten ihre Waren über ein Netz von Kanälen bis zu den gut geschützten Lagerhäusern hinter den Wällen bringen. Zur Flussseite sicherten gewaltige, unten mit Eisengittern versehene Tore die Residenz vor Eindringlingen. Bald würde sich zeigen, wie gut all diese Verteidigungswerke waren.

    


    
      Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten die Reiter das südliche Stadttor. Hauptmann Woogan brauchte nur sein narbenübersätes Gesicht unter dem Helm zu zeigen, um für sich und seine Begleiter Einlass zu erhalten. Hinter ihnen wurde das Tor sofort wieder geschlossen.

    

  


  
    
      Durch die Gassen der Stadt ging es weiter zum Palast. In dem dichten Gedränge kamen die Pferde nur noch im Schritt voran. Offenbar hatten viele Flüchtlinge den Schutz der Mauern gesucht. Je näher sie der Festung kamen, desto öfter erkannte Twikus Häuser und Plätze wieder. Seit seinem letzten Besuch vor knapp sieben Wochen war die Stadt noch voller geworden. Schließlich erreichte die Gruppe das Tor der Stadtfestung. Woogan präsentierte ein weiteres Mal sein Antlitz und durfte passieren.


      Vor den Reitern öffnete sich ein schmaler Korridor, dessen Wände aus wuchtigen Mauern bestanden. Das Geklapper der Pferdehufe wurde dazwischen lautstark hin- und hergeworfen. Nach einem weiteren Tor hatten die Gefährten endlich den inneren Palastbezirk erreicht. Im Fackellicht konnte Twikus die zahlreichen Gebäude kaum überblicken. Überall liefen geharnischte Soldaten und livrierte Bedienstete herum. Woogan hielt direkt auf das Hauptgebäude zu, einen gewaltigen Kubus aus riesigen Steinquadern und mit schmalen vergitterten Fenstern in den Untergeschossen, aber fast verspielten Stuckornamenten an den Gesimsen der oberen Stockwerke.

    


    
      Knechte sprangen herbei und nahmen den Ankömmlingen die Zügel ab. Woogan sprach kurz mit einem Mann, der den gleichen Harnisch trug wie er. Der Gardist eilte über die Freitreppe zum Eingang des Palastes, das Tor wurde vor ihm aufgerissen und er verschwand im Gebäude.

    


    
      »Bitte folgt mir«, sagte der Hauptmann zu den Gästen und stieg nun seinerseits zum Portal hinauf.


      Twikus lief an Múrias Seite hinter dem Waffenmeister her, der sich zu Bombo hinabbeugte und leise sagte: »Ich bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was die militärische Hierarchie im Herzogtum angeht. Wer führt die Truppen derzeit an?«

    

  


  
    
      »Quondit Jimmar von Bolk«, antwortete Bombo. Seine


      Miene war seit der Havarie der Seskwin wie versteinert.


      »Ja, ja, aber ich meinte, wem werden wir Bericht erstatten?«


      »Quondit Jimmar von Bolk«, wiederholte der Kapitän.

    


    
      »Wollt Ihr damit sagen, Ihr braucht nur hier aufzukreuzen und schon gewährt Euch der Herzog eine Audienz?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Dann kennt Ihr einander schon von früheren Begegnungen?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Oh? Und ich dachte, Eure… Beziehung zum Herrscher von Bolk beruhe lediglich auf jener schwärmerischen Verehrung, die man für einen legendären Freibeuter hegt, über den viel gesprochen wird, den man aber nie zu Gesicht bekommt.«

    


    
      »Nein. Sie beruht auf einem gemeinsamen Feind namens Hjalgord. Allerdings kenne ich Qujibo schon von früher, als ich noch ein viel versprechender Kaufmann aus Bolk war. Der Herzog hatte mich einst bei Hofe eingeführt.«

    


    
      »Unser Kapitän ist ein Mann voller Überraschungen, mein Lieber«, merkte Múria lächelnd an.

    


    
      Nachdem die Gefährten einen Lichthof betreten hatten, führte der Hauptmann sie durch ein Tor in eine Wandelhalle, von wo es über eine ausladende Treppe ins nächsthöhere Stockwerk ging. Hier mussten sie ihre Waffen abgeben. Anschließend geleitete Woogan sie in einen Vorraum, von dem aus man in einen Vorraum gelangte, der in einen Vorraum führte – jedes Empfangszimmer war größer und prächtiger als das vorherige. Eine zweiflüglige Tür von enormer Höhe öffnete sich schließlich zur Empfangshalle des Palastes.


      Der Raum war kühl und ziemlich groß. Dormunds Schmiede hätte bequem viermal hineingepasst. Riesige Kristalllüster mischten weiches Kerzenlicht in den eher fahlen Schimmer, der durch die schmalen Fenster fiel.

    

  


  
    
      Die im Saal zur Schau gestellte Pracht eignete sich leider nicht zum Heizen. Fröstelnd lief Twikus an einigen der kupfernen, hier in verschwenderischer Menge aufgestellten Kohlebecken vorbei – selbst sie blieben nur kleine Inseln der Wärme. Staunend ließ er den Blick durch die Halle schweifen. An der leicht gewölbten Decke konnte er Wolken und fliegende Geschöpfe ausmachen – sogar einen Drachen –, die aus der Entfernung sehr echt anmuteten. Die Wände schmückten Motive aus Mirads reichem Sagenschatz, für deren Betrachtung dem Prinzen leider keine Zeit blieb. Über einen riesigen Teppich ging es zu einer Ansammlung von Stühlen, aus der ein goldenes, thronartiges Monstrum hervorstach, von dem aus den Besuchern kein Geringerer entgegenblickte als Quondit Jimmar Herzog von Bolk.

    


    
      Auf drei der anderen Stühle saßen Männer mit ernsten Gesichtern. Zwei trugen derbe Lederwämser, einer ein Kettenhemd. Vermutlich Generäle. Wie Twikus inzwischen wusste, nannte das Volk des Herzogtums sein Oberhaupt aus Gründen der Zweckmäßigkeit Qujibo – eine Zusammenziehung der Anfangsbuchstaben seines Namens. An dessen Kleidung konnte der Prinz jetzt mit eigenen Augen sehen, dass auch der Herrscher von Bolk eher das Praktische als das Präsentable bevorzugte. Qujibos braune Weste bestand ebenfalls aus Leder, wenngleich man am Faltenwurf sehen konnte, wie weich es war – mit dem Blick des Jägers tippte Twikus auf Hirschkalb. Goldene Knöpfe hielten es über der gewölbten Brust zusammen. Darunter trug der Herzog dunkelgrünen Samt, der seine muskulösen Arme eng umspannte. Die fast bis zum Schritt reichenden Stiefel waren wieder aus weicher Kälberhaut.  

    

  


  
    
      Als die Ankömmlinge sich bis auf wenige Schritte genähert hatten, erhob sich das Oberhaupt von Bolk. Sofort sprangen auch die anderen Männer von ihren Stühlen auf. Qujibos Statur glich einer gestreckten Ausgabe von Falgon. Er hatte ungefähr die Größe der Prinzen und musste an die fünfzig Jahre alt sein. Die roten Haare reichten ihm bis auf die Schulter, als dichter Vollbart bedeckten sie zudem die untere Partie des Gesichts. Von der sichelförmig gebogenen Nase aufwärts sah er eher gutmütig als Respekt einflößend aus. Aus grünen Augen blickte er Bombo erwartungsvoll entgegen.

    


    
      »Tretet näher, Rundar!«, dröhnte er mit tiefer Stimme und breitete gleichzeitig die Arme aus. »Als ich von Eurer Ankunft hörte, machte mein Herz einen Sprung. In Zeiten wie diesen können wir Männer wie Euch gebrauchen. Möge Eure Hoffnung nie sinken, mein teurer Freund.«

    


    
      Der kleine Kapitän verneigte sich. »Möge die Eure zur Sonne Eures Lebens werden, Hoheit. Ich verdiene die Worte nicht, mit denen Ihr mich ehrt; trotzdem danke ich Euch dafür. Leider bringe ich keine frohe Kunde, die zur Hoffnung Anlass gibt.«

    


    
      »Mein Adjutant deutete schon so etwas an. Doch ehe wir auf die unangenehmen Neuigkeiten zu sprechen kommen – wollt Ihr uns nicht verraten, wer Euch begleitet?« Qujibos grüne Augen schienen ein Stück größer zu werden, als er sich mit wohlwollendem Lächeln Múria zuwandte.


      Bombo stellte die Besucher vor. Er begann bei der Herrin der Seeigelwarte, ging zum Waffenmeister von Soodland über – den Quondit jetzt wiedererkannte –, lobte Dormund als besten Schmied des Herzlandes, überging wohlweislich das Käuzchen auf Twikus’ Schulter und deutete auf den Prinzen.


      »Zwar der Jüngste, aber doch von edlerem Blut als wir alle, ist dieser Recke: Twikus von Soodland, Sohn von Torlund dem Friedsamen.«  

    

  


  
    
      Die Überraschung war dem Herzog und seinen Generälen ins Gesicht geschrieben. Mit offenem Mund starrten sie den jungen Mann an.

    


    
      »Ich dachte, Torlunds Erben seien von Wikander vergiftet worden«, sagte Qujibo.


      »Ein Gerücht, das Múria und ich mit Bedacht am Leben erhielten«, erklärte Falgon.

    


    
      »Und warum habt Ihr nicht auch Ergil, seinen Bruder, mitgebracht?«

    


    
      Bombo kicherte.


      »Was belustigt Euch?«, fragte Quondit irritiert.


      »Nichts, Hoheit. Ich kann Eure Frage gut verstehen.«


      »Mein Bruder«, erklärte Twikus und deutete dabei auf seine Brust, »ist hier bei mir. Wir haben ein gespiegeltes Herz.«

    


    
      »Soll das heißen…?«

    


    
      Der Prinz nickte. »Wir sind Sirilim-Zwillinge.«

    


    
      Der Herzog schüttelte den Kopf wie jemand, den die Neuigkeiten zu überwältigen drohten. »Wie lange ist das Blutbad auf der Sooderburg her? Zehn Jahre? Verzeiht, wenn ich mich schwer damit tue, mein so lange gehegtes Weltbild von einem Moment auf den anderen umzustoßen, aber könnt Ihr beweisen, dass Ihr tatsächlich Torlunds Sohn… ich meine, seine Söhne seid?«

    


    
      Twikus bemerkte, wie sich die Augenbrauen seines Ziehvaters drohend zusammenzogen. Ehe Falgon sich – womöglich unangemessen scharf – über den Argwohn des Herzogs äußern konnte, öffnete der Prinz seinen Gürtel, ließ den Blütengriff aufspringen und das gläserne Schwert in grünem Licht erstehen.


      »Das ist Zijjajim«, erklärte er. »Einst gehörte es Jazzar-siril. Wie Euch bekannt sein dürfte, kann nur ein Nachkomme des großen Sirilimkönigs das Himmelsfeuer entfachen. Vania, meine Mutter, stammte in direkter Linie von ihm ab.«  

    

  


  
    
      Die Gesichter der Runde schimmerten grün im flammenden Licht des Schwertes. Quondit Jimmar Herzog von Bolk beugte vor dem Prinzen das Knie und neigte sein Haupt. Vom höchsten General bis zu den Lakaien am Eingang folgten alle seinem Beispiel.

    


    
      »Bitte seht mir mein Misstrauen nach, Hoheit«, sagte Qujibo, von aufrichtiger Reue bewegt. »Die Zeiten sind hart und…«

    


    
      Twikus trat – von Ergil getrieben – an den Herzog heran und streckte ihm die Hand entgegen. »Bitte erhebt Euch, Hoheit. Wir sind Verbündete im Kampf gegen meinen Oheim. Wenn Ihr mir als jungem, unerfahrenem Mann diese Bitte erlaubt, dann lasst uns wie Waffenbrüder miteinander umgehen, anstatt unsere Kräfte in gegenseitigen Respektsbekundungen zu vergeuden.«


      Quondit ließ sich vom Prinzen auf die Füße helfen. »Wohl gesprochen, Hoheit! Ihr gefallt mir. Seid aus demselben Holz geschnitzt wie Euer Vater, den ich bis heute sehr verehre. Jetzt, wo ich mich im Kreise so berühmter und wackerer Gefährten weiß, kann ich auch eine schlechte Nachricht verdauen. Welche Kunde wolltet Ihr mir bringen?«


      »Das Grondfolk…«, begann Bombo, konnte aber Schekiras ungeheuerliche Beobachtungen nicht sogleich in die richtigen Worte fassen. »Sie marschieren auf Bolk zu.«


      »Das ist uns seit Wochen bekannt. Botenvögel haben uns Nachrichten von den Überfällen auf die Dörfer und Städte im Süden gebracht. Außerdem sammeln sich die Stämme der Weststeppen gegen uns. Das alles ist bedrohlich, aber wir schaffen Vorräte in die Stadt, um notfalls einer jahrelangen Belagerung zu trotzen. Die Mauern Bolks sind fast hundert Fuß hoch und nicht minder dick.«


      Falgon räusperte sich. »Die Lage ist ernster, Hoheit. Viel ernster. Wir verfügen über eine fliegende Kundschafterin, die das Heer heute Vormittag gesichtet hat.«  

    

  


  
    
      »Heute!? Dann müssten sie ja…« Quondit drückte sich die Faust gegen die Lippen und schüttelte entsetzt den Kopf.

    


    
      Der Waffenmeister nickte. »Unsere Späherin hat auch darüber berichtet, welche Fläche das Heer bedeckt. Ich hab’s mal durchgerechnet. Es müssten ungefähr dreihunderttausend Waggs gegen Euer Herzogtum vorrücken.«

    


    
      »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Quondit mit heiserer Stimme.

    


    
      »Im günstigsten Fall drei Tage. Die Schlacht um Bolk könnte aber auch schon morgen beginnen.«

    


    


    
      Für den Herzog und seine Untertanen war es eine schlaflose Nacht. Er sandte zu Wasser und zu Land insgesamt vier Gruppen von Boten nach Norden, um König Hilko um Verstärkung zu ersuchen. Wenn Bolk falle, prophezeite er, werde auch das übrige Stromland untergehen. Andere Reitertrupps schwärmten in die nähere Umgebung aus, einige als Kundschafter, andere zur Benachrichtigung der Landbevölkerung. Die ungeschützte Siedlung am Ostufer des Kandenbloods ließ Quondit noch in derselben Nacht räumen. Fährkähne setzten die Menschen über den Fluss.

    


    
      Unwirsch reagierte das Oberhaupt von Bolk zunächst, als es von den Reiseplänen der Prinzen und ihrer Gefährten erfuhr. Sie wollten im Morgengrauen in Richtung Soodland aufbrechen.


      »Mit feiger Flucht könnt ihr das Herzland nicht retten. Kämpft an unserer Seite gegen das Grondfolk«, hatte der Herrscher sie aufgefordert.

    


    
      Twikus ging ein Stich durchs Herz. Auch Ergils vernünftige Argumente konnten den Vorwurf der Hasenherzigkeit kaum mildern. Es war jedoch Múria, die Quondit kühl und besonnen antwortete.  

    

  


  
    
      »Glaubt Ihr wirklich, bei einer Übermacht von fast dreihunderttausend Kriegern spielt es noch eine Rolle, ob wir an Eurer Seite stehen?«

    


    
      »Ich habe Torlunds Andenken in meinem Reich immer in Ehren gehalten. Wenn jetzt seine Söhne unter uns sind und Himmelsfeuer über dem Feind erstrahlt, wird das die Moral meiner Männer stärken.«


      »Aber es kann uns nicht retten, mein lieber Quondit. Wikander ist unser eigentlicher Gegner. Wenn wir ihn besiegen, strecken auch seine Schergen die Waffen.«

    


    
      Am Ende hatte der Herzog dies eingesehen und gab Befehl, ein Schiff für den alsbaldigen Aufbruch ausrüsten zu lassen. Eine Besatzung aus freiwilligen Kaufleuten sollte die Gefährten nach Seltensund bringen. Quondit wollte auf keinen einzigen seiner Leibgardisten verzichten. Als sich dann auch noch Bombo mit dem Haupt seiner Heimatstadt solidarisch erklärte (»Ich bleibe hier und kämpfe mit meinen Männern, solange Atem in uns ist«), schlug Falgon dem Herzog einen Handel vor.

    


    
      »Gebt uns für den Kapitän und seine Piratenbande wenigstens einen Mann mit unerschütterlichem Mut.«

    


    
      Quondit dachte einen Moment darüber nach. Dann nickte er.

    


    
      »Also gut, das ist nur fair. Muss der Held lediglich furchtlos sein oder braucht er sonst noch irgendwelche Eigenschaften?«

    


    
      »Eure Vorsicht im Hinblick auf die nach Seltensund gesandten Boten hat mich hellhörig gemacht. Jeder, der mit einem Schiff den Kandenblood hinabfährt, steht in der Gefahr, überfallen zu werden. Möglicherweise müssen wir uns auf geheimen Gebirgspfaden nach Norden durchschlagen. Daher wäre uns ein Mann von Nutzen, der sich gut im Grotwall auskennt.«

    

  


  
    
       

    


    
      Der Herzog zupfte sich am Bart. »Ein Mann der Berge ohne Furcht…?« Seine Augen leuchteten auf. »Mir fällt da eigentlich nur einer ein.«

    


    
      »Gehört er zu Eurer Leibgarde?«

    


    
      »Gott bewahre! Tusan lässt sich in keine Uniform zwängen. Er ist wie ein wildes Tier, das in einem Käfig aus militärischer Zucht und Ordnung über kurz oder lang verkümmern und eingehen würde.«

    


    
      »Jetzt ist mir klar, warum Ihr ihn uns so bereitwillig zur Verfügung stellt.«

    


    
      »Zur Verfügung stellen? Ha!« Der Herzog lachte. »Ich kann lediglich ein gutes Wort für Euch einlegen. Tusan wird sich Euch entweder aus freien Stücken anschließen oder gar nicht.«


      »Na, wenigstens scheint er kein Speichellecker zu sein«, murmelte Dormund.


      Quondits Stirn legte sich in Falten. »Was habt Ihr gesagt, Schmied?«

    


    
      »Es ist Nacht und wir wollen früh aufbrechen. Wo finden wir diesen widerborstigen Mann?«

    


    
      »Legt Euch für zwei oder drei Stunden zur Ruhe und überlasst meinem Hauptmann die Suche. Tusan verdient sich manchmal ein Goldstück, indem er für mich schwierige Botengänge erledigt. Sofern er in der Stadt ist, wird Woogan ihn irgendwo ausgraben.«

    


    
      »Ihr wisst nicht einmal, ob er sich derzeit in Bolk aufhält?«, hakte Múria ungläubig nach.

    


    
      Der Herzog verzog das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen.


      »Ist es Euch je gelungen, den Weg eines wilden Vogels am Himmel zu ergründen?«

    


    
      Es war noch dunkel, als Ergil von dem Geschrei im Lichthof geweckt wurde. Entgegen seinen Erwartungen hatte ihn die Erschöpfung doch noch übermannt. Er flüsterte in sich hinein. Twikus antwortete nicht. Offenbar wanderte er noch durchs Reich der Träume. Schlaftrunken schlüpfte der Prinz in seine Kleider und tappte zur Tür. Als Gast von königlichem Geblüt hatte man ihm eine eigene Zimmerflucht zugewiesen.

    

  


  
    
      Auf der von Fackeln beleuchteten Galerie des Innenhofes war der Lärm um einiges lauter. Von unten hallten Schritte herauf, das Geklapper von Rüstungen und Waffen, das Wiehern eines Pferdes, die Stimme eines Kommandanten, der seine Befehle wie schallende Ohrfeigen verteilte…

    


    
      »Auch schon wach?«

    


    
      Die neckende Frage kam von Schekira. In Gestalt der kleinen Eule landete sie auf Ergils Schulter. Von rechts näherte sich Múria, deren Zimmer auf demselben Stockwerk lag.

    


    
      Ergil gähnte. »Was ist da los, Kira?«


      »Die Waggs sind da!«


      »Was?«

    


    
      »Hättest du durchs Fenster auf der anderen Seite hinausgesehen, dann wüsstest du es schon. Die Feuer des Heeres sind überall.«


      Von einer Treppe in der Nähe eilten in diesem Moment Falgon und Dormund herbei. Alle versammelten sich um den Prinzen.


      Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »So eine Armee habe ich noch nie gesehen. Sie müssen wie die Besessenen marschiert sein. Die Seskwin hatte einen halben Tag Vorsprung und trotzdem steht das gesamte Heer nur ein paar Stunden nach unserem Eintreffen schon vor den Mauern der Stadt.«


      »Müssen wir uns jetzt auf eine jahrelange Belagerung einstellen?«, fragte der Prinz.


      »Mir scheint, du hast diese Armee noch nicht gesehen, Twikus, sonst…«

    


    
      »Ich bin Ergil.«

    


    
      Falgons Nasenlöcher blähten sich, als er hörbar die Luft ausstieß. »Wie auch immer. Die Länge der Belagerung wird einzig und allein von den Befehlen der Wagggeneräle abhängen. Wenn die Ungeraden erst mit ihren Sturmleitern und Türmen gegen die Mauern vorrücken, dann wird es sein, als fiele ein Termitenschwarm über die Stadt her. Qujibos Soldaten können gar nicht so viele erschlagen, wie nachströmen werden.«

    

  


  
    
      Ergil wandte sich Múria zu. »Wir müssen der Stadt helfen, Wegbereiterin Inimai. Sag, dass wir nicht machtlos sind.«


      Sie schüttelte traurig den Kopf. »Auch wenn die Wahrheit schmerzhaft für dich ist, mein Lieber, aber ich kann darauf nur antworten, was ich fühle: Du bist noch zu schwach.«

    


    
      »Aber im Palast der Schmetterlinge…«

    


    
      »… hast du an Kraft gewonnen. Das ist wahr. Doch ob du sie zu kontrollieren vermagst, steht auf einem anderen Blatt. Denk an die Seskwin, die jetzt manövrierunfähig im Fluss liegt. Wir waren nicht schnell genug…«

    


    
      »Du meinst, ich war zu langsam.«

    


    
      »Letztlich ist das belanglos, Ergil. Vergiss bitte nicht, wer einst die Sirilim besiegt hat. Es waren die Waggs.«

    


    
      »Ja, aber das Volk der Weisen ging dem Kampf lange aus dem Weg. Du selbst hast mir davon erzählt. So wurden sie aufgerieben. Außerdem wussten die Waggs damals, gegen wen sie antreten. Wenn wir beide sie mit irgendetwas überraschen könnten, dann…«

    


    
      »Dann?«

    


    
      Er zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß auch nicht.«

    


    
      »Auf die Gefahr hin, zynisch zu klingen, aber zuallererst müssen wir uns um deine und Twikus’ Sicherheit kümmern«, erklärte Falgon mit versteinerter Miene. »Wenn du in die Hände der Ungeraden fällst, dann hat Wikander schon so gut wie die ganze Welt gewonnen.«


      Dormund knetete mit den Fingerspitzen der rechten Hand seine Kopfhaut. Als er sich jetzt zu Wort meldete, sprach er undeutlich, wie in Gedanken. »Die Gegend um die Stadt ist bergig und selbst für ein so großes Heer schwer zu kontrollieren. Vielleicht gibt es irgendwelche Schleichwege, über die wir entkommen könnten.«

    

  


  
    
      »Das sollten wir herausfinden«, sagte Múria.


      »Ich könnte mich mal umsehen«, schlug Schekira vor.


      »Tu das, kleine Schwester.«

    


    
      Die Elvin erhob sich von Ergils Schulter in die Luft und flatterte davon.

    


    
      »Ich will mir die Waggs ansehen«, verkündete unvermittelt der Prinz.

    


    
      Falgon schnaubte. »Wozu? Um dich restlos zu entmutigen?«

    


    
      »Du brauchst mir nicht immer und immer wieder zu sagen, dass ich ein Hasenfuß bin, Oheim. Das erledigt schon mein Bruder für mich.«

    


    
      »So habe ich das nicht gemeint, Junge.«

    


    
      »Aber für mich hat es sich so angehört. Und es stimmt: Ich habe Angst. Vielleicht ist es besser, sich seiner Furcht sicher zu sein, als auf einen überschätzten Mut zu vertrauen. Und jetzt gehe ich hinunter zur Stadtmauer.«


      Die Hauptstreitmacht der Waggs hatte ihr Lager in den Flussniederungen im Süden aufgeschlagen. Ihre Feuer erstreckten sich bis an den Horizont. Die Ungeraden mussten im Schutz der Dunkelheit den Fluss überquert haben, um die Stadt bis zum Ufer des Groterspunds einzukreisen. So viel zu der Elvenlegende, sie seien wasserscheu wie Katzen. Ein kleinerer Verband war auf dem Fendenspund übergesetzt, hatte die Siedlung gegenüber dem Hafen überrannt und dann den Belagerungsring im Norden geschlossen. Die herzoglichen Truppen waren nach kurzer, aber heftiger Gegenwehr in die Stadt geflohen. Der schieren Übermacht des Feindes hatten sie nichts entgegenzusetzen.

    

  


  
    
      Als ein Leibgardist den Prinzen von Soodland und dessen Gefährten zum Herzog brachte, herrschte eine gespannte Stille auf der Zinne der Stadtmauer. Abgesehen von dem Waffengang bei der Flussüberquerung hatte es noch keine Kampfhandlungen gegeben. Man beäugte einander.


      Quondit Jimmar Herzog von Bolk befand sich in Gesellschaft von Kapitän Bombo und einiger hochrangiger Soldaten. Er empfing seinen erlauchten Gast mit einer sehr bitter klingenden Frage.

    


    
      »Wollt Ihr immer noch aus der Stadt fliehen?«

    


    
      Ergil legte seine Hand rasch auf Falgons Rechte, weil er merkte, dass dieser zu einer scharfen Entgegnung ansetzen wollte. Um dem Waffenmeister zuvorzukommen, antwortete er: »Ich kann Euren Missmut verstehen, Hoheit, aber wären wir wohl hier, wenn Eure Annahme stimmte?«


      »Vielleicht wollt Ihr mich ja nach geheimen Tunneln fragen, die Euch in die Freiheit führen. Aber da muss ich Euch enttäuschen: Die gibt es nicht. Über den Fluss könnt ihr auch nicht mehr entkommen.«

    


    
      »Wieso?«, fragte Múria.

    


    
      »Weil eben ein Botenfalke eingetroffen ist. Unser erstes Kurierschiff ist auf dem Groterspund in einen Hinterhalt geraten. Steppenländer. Brandpfeile. Die Nachricht war kurz, aber unmissverständlich. Die wilden Reiter fühlen sich offenkundig auch in den Bergen wohl. Wie wir aus der Meldung entnehmen konnten, haben sie sich dort verschanzt, um die Nordflanke des Waggheeres zu sichern. Und um unsere Hilfegesuche an den König abzufangen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass unsere drei anderen Boten ebenfalls nicht durchgekommen sind. Wahrscheinlich wird König Hilko erst von der Bedrohung da draußen erfahren, wenn es uns längst nicht mehr gibt.« Der Herzog deutete über die Mauer zu den Wachfeuern der Waggs.

    

  


  
    
      Das feindliche Heerlager war zu weit entfernt, um irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Zwar hatte sich ein Ring aus Kämpfern näher an die Stadt herangeschoben, aber in der Dunkelheit konnte Ergil sie nur als graue Schemen ausmachen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Herzog zu.


      »Angenommen, wir verschaffen Euch eine Atempause, damit Ihr Eure Verteidigungsstellungen ausbauen könnt, würdet Ihr uns dann im Gegenzug dabei helfen, nach Soodland zu kommen?«


      »Das schwöre ich. Hier vor meinen Männern. Und ich wäre der Erste, der vor Euch als meinem neuen Großkönig den Treueeid ablegen würde. Aber Ihr habt ja gerade gehört, wie es um die Nordverbindung bestellt ist. Wie wollt Ihr in Eure Heimat kommen, geschweige denn Euren Oheim zur Strecke bringen?«


      »Letzteres wird sich fügen. Was den Weg nach Norden anbelangt – in Harkon Hakennases Reisebericht habe ich von einer West-Ost-Route durch den Grotwall gelesen. Da war von einem ›Tal der Fische‹ die Rede…«

    


    
      »Vergesst es! Kein Mensch kommt lebend da durch.«


      »Ich finde, der Name klingt gar nicht so bedrohlich.«

    


    
      Múria legte ihre Hand auf Ergils Schulter. »Der Herzog hat Recht, mein Lieber. In diesem Tal gibt es keine Fische, sehr wohl aber Netze. Und sie sind lebendig.«

    


    
      »Wer?«

    


    
      »Die Netzlinge. Geschöpfe, die großen Spinnenweben gleichen, in die man besser nicht gerät.«

    


    
      »Hm. Vielleicht kennt dieser Tusan noch einen anderen Weg durch das Gebirge.«

    

  


  
    


    
      »Wenn überhaupt jemand, dann er, Hoheit. Ich lasse bereits nach ihm suchen«, sagte der Herzog und zeigte wieder zu den Wachfeuern jenseits der Mauer. »Abgesehen davon gibt es hier aber zunächst ein weit größeres Problem zu lösen. Habt Ihr schon eine Idee, wie Ihr Euren Teil unseres Handels erfüllen wollt?«

    


    
      Ergils Augen folgten der deutenden Hand. »Nicht wirklich. Ich verlasse mich in solchen verzwickten Lagen meistens auf mein Gefühl.«

    


    
      Quondit verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln.

    


    
      »Man könnte fast meinen, Ihr hättet schon des Öfteren solche Situationen gemeistert.«

    


    
      Der Blick des Prinzen kehrte zu dem grinsenden Gesicht des Herzogs zurück. Mit unbewegter Miene erwiderte Ergil:

    


    
      »Insofern, als ich mich schon mehrmals in arger Bedrängnis befunden habe, ist das sicher richtig. Meine Lehrerin hat einmal gesagt: ›Nicht die Stärke des Feindes entscheidet über Sieg und Niederlage, sondern seine Schwäche.‹« 

    


    
      Als Ergil die Schlachtreihen der Waggs deutlich sehen konnte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Im Licht der aufgehenden Sonne hatten sich die Schatten in Furcht erregende Geschöpfe aus Fleisch und Blut verwandelt. Obwohl er schon einiges über die Bewohner des Südgebirges von Harim-zedojim gehört hatte, verhalf ihm erst ihr Anblick zum vollen Verständnis ihrer Abscheulichkeit.


      Die Ungeraden – so nannte sie der Volksmund. Diese Bezeichnung war irreführend, denn die Anzahl ihrer Gliedmaßen folgte keiner festen Regel. Möglicherweise gab es genauso viele mit einer geraden wie mit einer ungeraden Anzahl von Armen und Beinen, aber Múria hatte die seltsame Namensgebung einmal dem Hang der Menschen zum Außergewöhnlichen zugeschrieben. Weil das Exotische ihre Aufmerksamkeit stärker anspricht als das Gewohnte, neigen sie schnell zur Verallgemeinerung des Ersteren. Wie auch immer, die Waggs waren abstoßend in höchster Vollendung.

    

  


  
    
      Ihr gedrungener, oft schiefer, aber immer ungemein massiger Wuchs ließ ihre Kraft erahnen. Weil einige Krieger nur mit Lendenschurz und Leibriemen bekleidet waren, sah man in der Morgensonne auch sehr schön ihre dichte Körperbehaarung. Obwohl somit gerade jene, die über je zwei Arme und Beine sowie nur einen Kopf verfügten, großen Affen durchaus ähnlich waren, musste man ihnen doch eine nicht geringe Intelligenz unterstellen – immerhin galten sie als Bezwinger der Sirilim. Ein Teil dieses vernichtenden Sieges mochte allerdings auch auf die ausgeprägte Aggressivität zurückzuführen sein, die man dem Grondfolk nachsagte (vor allem im nördlichen Herzland wurden die Waggs so genannt:


      »das im Untergrund lebende Volk«). Nun schöpfte sich ein Großteil des Allgemeinwissens über die Ungeraden aus Mirads reichem Sagenschatz. Vor dem Niedergang der Sirilim hatte man sie lediglich für Phantasiegestalten gehalten. Spätestens jetzt war damit Schluss.

    


    
      »Da tut sich was«, sagte Dormund und deutete nach links. Ergil sah, wie Unruhe in die Formation der Ungeraden kam.

    


    
      Die vorderen Kämpfer traten auseinander, um einem großen, besonders bulligen Wagg Platz zu machen. Er gehörte zur Minderheit der Doppelköpfigen. Auf seinen drei kurzen Beinen bewegte er sich, als hätte er nur eins und die beiden äußeren wären Krücken. Furchtlos stampfte er auf die Mauer zu. Sein Körper steckte in einem ehernen Hemd, einer Art Tunika, die aus dicht aneinander gefügten Eisenplatten bestand und ihm nicht ganz bis zu den Knien reichte. Ansonsten waren die haarigen Arme und Beine unbedeckt. Zum Schutz der Köpfe trug er zwei vorne offene Helme, deren Form an flache Eimer erinnerte.

    

  


  
    
      Versetzt hinter dem Doppelkopf folgten zwei geringfügig kleinere Waggs, die sich mit je nur einem Schädel begnügen mussten. Der linke Soldat hatte drei Arme und zwei Beine, der rechte bewegte sich auf fünf Gliedmaßen, die seinen Körper wie eine Mistforke aussehen ließen, und verfügte zudem über vier obere Extremitäten. Dem forschen Auftritt nach zu urteilen, war der Doppelkopf ein Unterhändler, möglicherweise ein General, und die anderen zwei seine Adjutanten oder Schildknappen. Während der Anführer nur ein Schwert am Gürtel trug, schleppten seine Untergebenen neben den großen Schilden ein ganzes Arsenal an Waffen mit sich herum: eine doppelschneidige Axt, je zwei Morgensterne, Bogen, Speere und Schwerter sowie eine Reihe von Dolchen und merkwürdig geformten Wurfklingen.


      »Soll ich Twikus bitten, dem Kerl ein oder zwei Augen auszuschießen?«, flüsterte Ergil.

    


    
      »Vorerst nicht«, antwortete Falgon ebenso leise. »Diese Gnome sollen ziemlich flink sein. Die Schildknappen könnten die Schüsse abwehren. Selbst wenn wir das Dreibein träfen, würden wir damit vermutlich nur einen Sturm der Entrüstung heraufbeschwören. Lass uns erst anhören, was der Bursche zu sagen hat.«

    


    
      Der doppelköpfige Wagg stemmte seine drei Füße unterhalb der Stelle ins Gras, wo Quondit auf der Mauer stand. Während sein linker Kopf die Bogenschützen auf der Zinne musterte, blickte der rechte direkt zum Herzog hinauf. Ergil überlegte, welches der zwei breiten, auffällig faltigen, bartlosen Gesichter hässlicher war. Sie wirkten beide ungefähr gleich brutal. Der rechte Mund öffnete sich, spitze Zähne – nicht mehr ganz vollständig – kamen zum Vorschein und eine merkwürdig kehlige Stimme verschaffte sich Gehör.  

    

  


  
    
      »Ich bin Kawuzz, Heerführer der Waggs von Kitora, und du dürftest der Antreiber dieser verängstigten Meute sein. Habe ich Recht?«

    


    
      »Ihr irrt«, antwortete der Gefragte. »Ich bin Quondit Jimmar Herzog von Bolk und meine Männer sind alles andere als furchtsam. Wenn Euch der Sinn danach steht, Euch zu überzeugen, nur zu.«


      Kawuzz ließ ein Grunzen vernehmen, das sich mit einiger Phantasie als Lachen deuten ließ. »Jimmar? Klingt fast wie Jämmerling. Ich werde dir deine samtene Zunge herausreißen.«

    


    
      »Seid Ihr gekommen, mir das zu sagen?«

    


    
      »Nein. Ich wollte dir dein Leben anbieten.«


      »Ich erinnere mich nicht, es Euch gegeben zu haben.«

    


    
      »Schluss mit dem Geplänkel, Quondit. Du weißt sehr genau, was geschieht, wenn wir angreifen.«

    


    
      »Ja, ihr werdet bluten.«

    


    
      »Mag sein. Aber wir sind zu viele zum Verlieren. Wenn du uns deine Stadt kampflos übergibst, lassen wir dich und deine Meute leben.«

    


    
      »Als Sklaven Wikanders? Das könnt Ihr Euch aus den Köpfen schlagen.«

    


    
      Ich hätte große Lust, diesem hässlichen Zwerg doch ein Auge auszuschießen, sprach Twikus’ Stimme mitten in Ergils Gedanken hinein.

    


    
      Dann bleiben ihm immer noch drei.


      Dafür reichen meine Pfeile noch.

    


    
      Lass das, Twikus! Du hast doch gehört, was der Oheim gesagt hat.

    


    
      Willst du etwa tatenlos zusehen, wie die Ungeraden die ganze Stadt niedermachen?


      Natürlich nicht.


      Dann tu gefälligst was, sonst mach ich’s.  

    

  


  
    
      Untersteh dich, mir noch einmal den Körper zu entreißen!

    


    
      Kleinen verängstigten Jungen muss man manchmal auf die Sprünge helfen.


      Ich bin kein… Was hast du gesagt?


      Dass du einen Tritt in den…

    


    
      Nein, das mit dem Jungen. Ergils eben noch verschwommener Blick fixierte wieder den Wagggeneral, der nach wie vor mit Quondit verhandelte. Du, ich glaube, jetzt weiß ich, wie wir’s schaffen könnten.


      Soll ich ein wenig mit dem gläsernen Schwert in der Luft herumfuchteln? Das würde sie bestimmt beeindrucken.

    


    
      Im Gegenteil. Ich werde es auseinander nehmen.


      Was…?

    


    
      Vertrau mir. Du wirst gleich wissen, was ich versuchen möchte. Hilf mir ein bisschen dabei.

    


    
      Ergil drehte Zijjajims Blütengriff so herum, dass er das Heft des Elvenschwertes sehen konnte. Dann ließ er seinen Geist in die Waffe eindringen und zog, Daumen und Zeigefinger wie eine Pinzette benutzend, an dem Dorn. Erstaunlich leicht glitt er aus dem zylindrischen Loch und die zusammengeklappte Stahlknospe löste sich vom gläsernen Heft.


      Nachdem Ergil es in seine Hosentasche gesteckt hatte, schloss er für einen Moment die Augen. Er musste sich sammeln. Es war zu schaffen, das wusste er, denn umgekehrt hatte er schon einmal seinen Willen aus den Fesseln eines anderen befreit. Hier war es ähnlich. Die Waggs würden ihn töten. Oder ihn gefangen nehmen, um ihn an Wikander auszuliefern.

    


    
      So wie es Triga hatte tun wollen.


      Ergil holte tief Luft, öffnete die Augen und rief mitten in den Wortwechsel der beiden Anführer hinein: »Kawuzz!«  

    

  


  
    
      Der Herzog sah erschrocken nach links, wo der Prinz sich mit gestrafften Schultern an der Brustwehr aufgebaut hatte. Sogar der Wagggeneral wirkte erstaunt.

    


    
      »Komische Sitten hast du in deinem Reich, Quondit«, grunzte er. »Wenn mir ein Frischling übers Maul fahren würde, dann täte ich ihm die Zunge herausschneiden.«


      Das Gesicht des Herzogs lief rot an. Er schöpfte gerade Atem, um zu dem Vorwurf Stellung zu nehmen, aber wiederum kam ihm Ergil zuvor.

    


    
      »Ich soll ein Frischling sein? Dabei plapperst du doch wie ein unreifer Knabe, Kawuzz, dem nichts anderes einfällt, als Widerredner um ihre Zunge zu erleichtern. Reicht solcher Kinderkram bei den Waggs etwa aus, ein Heer in die größte Schlacht zu führen, die je außerhalb von Bilathberdeor gefochten wurde? Werden deine Soldaten wirklich einem unerfahrenen Balg in den Kampf folgen?«

    


    
      Der Heerführer war für einen Augenblick perplex. Der dreiste Jungspund hatte ihn vor der versammelten Kriegerschaft ein Balg geheißen. Ein Raunen ging durch die Schlachtreihen des Grondfolks. Kawuzz flüchtete sich in zur Schau gestellte Verachtung. Seine beiden Köpfe brachen in schallendes Gelächter aus. Er bog sich vor Lachen und es sah aus, als könne er sich nur dank seines festen Stands auf den drei Beinen halten.

    


    
      Ergil nutzte diesen Moment, um sich die Spitze des Elvenschwertes an den Handballen zu setzen. Nicht einmal Schekira bemerkte es. Dieser Wicht will dir die Freiheit nehmen, selbst über dein Schicksal zu entscheiden, machte er sich noch einmal klar. Dann stach er zu.


      Der Schmerz spülte alle Ängste und Bedenken aus seinem Hirn. Was blieb, war schiere Entschlossenheit. Seine Augen waren auf Kawuzz gerichtet, als wollten sie ihn verbrennen. Trotzdem sah er am Rande des Gesichtsfeldes die Reihen der Gegner, eine lebende Barriere, die sich vom Fluss im Osten bis irgendwo im Westen erstreckte. Die wuselnde Mauer begann zu wogen. Ergils unverletzte Hand griff rasch zur Brustwehr, weil ihn der Schwindel umzuwerfen drohte. Benommen blinzelte er. Die Formation der Waggs begann zu verblassen und verschwand schließlich ganz. Nur Kawuzz stand noch da. Das winterbraune Gras zu seinen Füßen wurde plötzlich grün, dann wieder braun und erneut wechselte es in die frische Farbe des Frühjahrs; immer schneller vollzog sich der Wechsel. Über dieser unwirklichen Szene rasten Sonne und Mond am Himmel entlang, als seien sie nur leuchtende Bälle, die ein kleiner Knabe an einer Schnur im Kreis rotieren lässt.

    

  


  
    
      Schließlich begann Kawuzz zu schrumpfen.

    


    
      In dem Maße, wie der Wagggeneral kleiner wurde, verjüngte er auch. Er fiel auf sein rundes Hinterteil, weil ihm das Plattenhemd zu schwer wurde. Zuletzt war er nur noch ein Neugeborenes, das schreiend unter der viel zu großen Rüstung lag.


      »Lass es gut sein«, flüsterte Schekira in Ergils Ohr und riss ihn damit in die Wirklichkeit zurück.

    


    
      Wie ein beinahe Ertrunkener schnappte er nach Luft. Das Heer der Waggs war wieder da, weit unruhiger als zuvor. Die beiden Schildknappen starrten auf das krakeelende Balg, das ihr Befehlshaber war.

    


    
      Ehe Ergil seine Benommenheit abschütteln konnte, beugte sich Quondit über die Brustwehr und rief zu den beiden hinab:

    


    
      »Schnappt euch euren General und geht dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Andernfalls wird sein Schicksal euch alle ereilen.«

    


    
      Die verstörende Nachricht von der Verjüngung des Heerführers und die Worte des Herzogs verwandelten sich zu einer Art Brandsatz, der am Ort des Geschehens ein Lauffeuer entfachte, das in kürzester Zeit durch sämtliche Truppenteile raste. Die Waggs gerieten in Panik. Auf allen verfügbaren Beinen ergriffen sie die Flucht. Viele warfen sogar ihre Waffen fort, um schneller laufen zu können. So dachte wohl auch einer der beiden Schildknappen, der ebenfalls losrannte. Der zweite besaß immerhin noch genug Ehrgefühl, den greinenden Befehlshaber aus seiner misslichen Lage zu befreien. Er klemmte sich den General unter einen der drei Arme und folgte seinem Kameraden auf dem Fuß.

    

  


  
    


    
      Es war nur eine Galgenfrist. Darüber machte man sich auf der Mauer keine Illusionen. Um den Waggs die Umkehr nicht allzu leicht zu machen, hatten ihnen die Truppen von Bolk nachgesetzt. Obwohl sie unter den Fliehenden so manchen niederschlugen, wusste Quondit: Die Waggs würden wiederkommen. Und dann vermutlich, ohne ihre Zeit mit Kapitulationsverhandlungen zu vergeuden.


      Gleichwohl hatte der Herzog durch die wundersame Verjüngung des Kawuzz neuen Handlungsspielraum gewonnen. Weitere Menschen, möglicherweise sogar Verstärkung, konnten in den Schutz der Stadtmauern geholt werden und auch wer sein Heil in der Flucht suchen wollte, besaß dazu jetzt eine allerletzte Chance. Quondit war gegenüber Twikus und Ergil wie ausgewechselt. Anfangs mochte der ihnen erwiesene Respekt eher auf Tradition und der Loyalität gegenüber ihrem Vater beruht haben, jetzt dagegen entsprang er echter Ehrfurcht.


      Was die Prinzen für Bolk getan hatten, verbreitete sich in der Stadt fast ebenso schnell wie zuvor in den Schlachtreihen der Waggs. Ihre Rückkehr zum Palast wurde zu einem Triumphzug. 


      Bald saßen der Herzog, Bombo und die übrigen Gefährten in Quondits gemütlicher Bibliothek zusammen, ein Feuer prasselte im Kamin und man trank heißen Gewürzwein. Seit Ergil den Wagggeneral durch die Falten der Zeit in seine früheste Kindheit zurückversetzt hatte, war er sehr einsilbig. Er fühlte sich ausgelaugt bis zum Umfallen. Die zahlreichen Lobeshymnen des Palastherrn und seiner Untertanen waren kaum bis zu ihm vorgedrungen. Ab und zu hatte er höflich gelächelt. Mehr war momentan für ihn nicht drin.

    

  


  
    
      Múria ließ sich von der allgemeinen Überschwänglichkeit nicht anstecken. Zwar würdigte auch sie das entschlossene Handeln ihrer Schüler mit ein paar anerkennenden Worten, verband diese aber sogleich mit einem milden Tadel. Warum er sich so unnötig verausgabt habe, fragte sie den Prinzen. Es hätte doch auch genügt, nur die Köpfe des Wagggenerals zu verjüngen. Danach blickte Ergil nur noch tief in seinen Weinbecher, statt sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Der Verstand sagte ihm zwar, dass seine gestrenge Meisterin es nur gut mit ihm meinte, aber sein Herz hätte sich trotzdem über ein Lob ohne Wenn und Aber gefreut. Für Múrias gute Absichten und ihr Einfühlungsvermögen sprach die Art und Weise, wie sie auf sein Schweigen reagierte. Anstatt ihn im Schmollwinkel sitzen zu lassen, ergriff sie bei Quondit für ihn das Wort.


      »Darf ich Euch an Eure Abmachung mit dem Prinzen erinnern, mein lieber Herzog? Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern. Werdet Ihr uns wie versprochen mit allem Nötigen ausstatten, damit wir so schnell wie möglich nach Soodland aufbrechen können?«


      »Mein Wort gilt, Dame Múria, und ich denke, die Art und Weise, wie ich mein Versprechen einlöse, wird sogar Euch überraschen.«


      »Habt Ihr diesen unerschrockenen Führer ausfindig gemacht. Wie hieß er doch gleich…?«  

    

  


  
    
      »Tusan? Leider noch nicht. Aber wenn Ihre Hoheiten sich schon wieder stark genug fühlen, dann werde ich Euch gleich in meine Stallungen führen.«

    


    
      Der kräftige Wein hatte Ergil gut getan. Fast zu gut. Er fühlte sich seltsam beschwingt. »Es geht schon«, erklärte er mit schwerer Zunge. Die Erwachsenen tauschten viel sagende Blicke.

    


    
      Der Herzog grinste. »Wie schön, dass mein Wein Euch mundet, Hoheit.«

    


    
      »Sagt Ergil zu mir.«

    


    
      »Gerne. Meine Freunde nennen mich Qujibo.«

    


    
      »Abgemacht, Qujibo.« Ergil kicherte.

    


    
      »Worüber lacht Ihr?«


      »Nichts.« Er kicherte abermals. »Gar nichts.«

    


    
      Falgon erhob sich und zog auch seinen Zögling aus dem Stuhl. Dabei warf er ihm einen mahnenden Blick zu und raunte: »Reiß dich zusammen.«

    


    
      Ergil nahm Haltung an. »Zu Befehl, Herr General!«

    


    
      Durch unzählige Vorzimmer, Flure und über mancherlei Treppen ging es wieder hinaus aus dem Palast. Quondit geleitete seine Gäste zu einem Ensemble aus einem quer stehenden kürzeren und zwei länglichen Feldsteingebäuden, die wie ein U um einen kleinen Innenhof herum angeordnet waren. An den Wänden reihten sich rote, in der Mitte geteilte Holztüren.


      »Meine Stallungen«, erläuterte der Herzog und in seiner Stimme schwang Stolz. Er ging zu einer der Türen an der Stirnseite des Hofes und gab einem der bereitstehenden Knechte einen Wink. Der hagere Mann schob einen Riegel zur Seite und öffnete die Tür. Einladend deutete Quondit ins Innere des Stalls und sagte: »Tretet ein und seht eines der größten Wunder Mirads!«  

    

  


  
    
      Während die Gefährten der Einladung folgten, wechselten sie fragende Blicke.

    


    
      Das Innere des Stalles war aufgrund zweier vergitterter Fenster gegenüber der Tür erstaunlich hell. Ergil sah vier geräumige Abteile zum Unterstellen der Tiere. Es waren keine Pferde, wie er mit Erstaunen feststellte, wenngleich sie durchaus Ähnlichkeit mit feurigen Rössern hatten. Mehr noch erinnerten sie aber an kraftvolle Hirsche, nicht zuletzt wegen ihres vielfach verästelten Geweihs. Ihr seidig schimmerndes Fell hatte die Farbe frisch gefallenen Schnees. Ergil traute seinen Augen kaum, fürchtete gar, der Wein könnte ihm eine Halluzination vorgaukeln. Er kannte diese anmutigen Geschöpfe. Sie hatten einst am Kopfende seines Bettes über seine Träume gewacht.

    


    
      »Krodibos?«, fragte er mit einem leichten Lallen.

    


    
      »Ja«, bestätigte der Herzog frohgemut. »Die edelsten, stärksten und ausdauerndsten aller Reittiere. Mir ist es gelungen, eine Zucht weißer Krodibos aufzubauen. Ich besitze zwei Dutzend davon.«


      »Sehr gescheite Tiere aus der Familie der Antholops, die sich in freier Wildbahn schwer einfangen lassen. Als sie noch den Grünen Gürtel bevölkerten, konnten nur die Sirilim sie zähmen.«

    


    
      Alle Anwesenden wandten sich zur Tür, weil der fachkundige Einwurf von dort gekommen war. Am Pfosten lehnte lässig ein Mann, der dem Bild des typischen Stromländers entsprach: kleinwüchsig, breitschultrig, rothaarig, vollbärtig, voll tönende Stimme und mit unerschütterlichem Humor gesegnet. Letzteres ließ sich natürlich nur erahnen, weil der Fremde übers ganze Gesicht strahlte. Ergil glaubte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Herzog zu erkennen, obwohl der junge Krodibokenner – er konnte nicht einmal dreißig sein – eher wie ein Waldläufer gekleidet war: Wams, Hosen und Stiefel bestanden aus braunem Rauleder. An seinem Gürtel hing ein riesiger Dolch.

    

  


  
    
      »Tusan!«, dröhnte der Herzog und lief mit ausgestreckten Armen auf den Mann zu.

    


    
      Die beiden begrüßten sich überraschend herzlich. Anschließend machte Quondit den Neuankömmling mit seinen Gästen bekannt. Dabei bezeichnete er den Rotbart als »besten Fährtensucher des Stromlandes«. Wie üblich kam bei der Vorstellung der Jüngste zuletzt an die Reihe.


      Tusan neigte vor Ergil das Haupt. »Ich habe schon von Eurem Sieg über die Waggs gehört, Hoheit. Gratulation! Ich bin erstaunt, wie jung Ihr seid.«


      »Sechzehn Jahre reichen, um einem protzigen Wicht wie diesem Kawuzz die Flötentöne beizubringen. Ihr hättet hören sollen, wie putzig er gesungen hat.« Ergil kicherte. Als er einen strengen Blick Falgons auffing, räusperte er sich verlegen. »Entschuldigt, Tusan, ich habe ein bisschen zu viel von dem Gewürzwein getrunken. Übrigens ist mir Eure Unerschrockenheit ebenfalls schon zu Ohren gekommen. Ehrlich gesagt, ging’s mir ähnlich wie Euch – was das Wundern übers Alter anbelangt, meine ich.«

    


    
      »Immerhin zähle ich zehn Lenze mehr als Ihr, Hoheit.«


      »Und habt trotzdem schon beim Herzog einen starken


      Eindruck hinterlassen.«

    


    
      Tusans Blick traf sich kurz mit dem des Palastherrn. »Qujibo ist mir sehr wohl gesinnt. Ihr müsst nicht alles glauben, was er über mich sagt.«

    


    
      »Er behauptete, Ihr kenntet keine Angst.«


      »Das stimmt.«


      »Tatsächlich?«

    


    
      »Sie ist mir vor etwa acht Jahren abhanden gekommen, als ich mit ansehen musste, wie meine Mutter von pandorischen Strauchrittern ermordet wurde.«  

    

  


  
    
      »Oh! Das tut mir sehr Leid. Ich weiß nicht, ob es Euch etwas bedeutet, aber ich habe ein ähnliches Schicksal erlitten.«

    


    
      »Eure Geschichte ist mir sehr vertraut, Prinz. Meine Mutter hat mir oft davon erzählt. Sie sagte, zu Torlunds Zeiten hätte es keine marodierenden Banden an der Grenze zwischen Pandorien und dem Stromland gegeben.«

    


    
      »Dann ist der jetzige Großkönig in gewisser Hinsicht für unser beider Unglück verantwortlich.«

    


    
      »Nicht nur für das unsrige, wie mir scheint«, sagte Tusan voll Bitterkeit.

    


    
      »Man muss Wikander für seine Untaten zur Rechenschaft ziehen.«


      Der Fährtensucher ließ ein schnaubendes Geräusch vernehmen. »O ja! Aber wie bringt man einen Zauberer zur Strecke?«


      »Ich halte das für abergläubisches Gerede. Er ist ein Mensch von Fleisch und Blut. Man muss nur an ihn herankommen.«

    


    
      »Ich hörte, das sei ziemlich schwierig.«

    


    
      »Angenommen, Ihr könntet uns helfen, genau das zu schaffen, würdet Ihr es tun?«

    


    
      Tusans grüne Augen musterten den Prinzen. »Ist das Euer

    


    
      Ernst?«

    


    
      »Ja. Wir gehen nach Sooderburg. Es stellt sich nur die Frage, wie wir dorthin gelangen. Die Reiter der Weststeppen haben den Weg nach Norden blockiert. Und wenn wir den Fendenspund hinaufsegeln, werden uns spätestens in Ost- Blund die Pandorier an den Fersen hängen.«

    


    
      »Das ist wohl wahr!«

    


    
      »Man müsste einen Weg nehmen, den es eigentlich gar nicht gibt. Eine geheime Route durch den Grotwall, die in den Norden Pandoriens führt, von wo aus es nicht mehr weit nach Soodland wäre.«  

    

  


  
    
      »Täusche ich mich oder hat man Euch bereits von dieser Verbindung nach Osten erzählt?«

    


    
      »Bei Harkon Hakennase habe ich von einem ›Tal der Fischer‹


      gelesen.«


      »Das ist der Weg.«


      Ergil schluckte. »Er soll gefährlich sein.«


      »Nur, wenn man sich vor Netzlingen fürchtet.«

    


    
      »Gibt es eine andere Möglichkeit, schnell und unbemerkt an die Küste des Schollenmeers zu gelangen?«

    


    
      »Nein. Gäbe es noch andere Pässe über den Grotwall, dann hätten Wikanders Armeen sie vermutlich schon vor Jahren benutzt, um ins Stromland einzufallen.«

    


    
      »Ihr hörtet Euch so an, als könnte Euch der Weg durch das Tal nicht schrecken.«

    


    
      »Wie ich bereits sagte, Hoheit: Mich kann nichts mehr ängstigen. Die Frage ist, ob Ihr und Eure Gefährten dieses Risiko eingehen wollt.«

    


    
      »Wäret Ihr denn bereit, uns zu führen?«

    


    
      Tusans Blick wanderte über die entschlossenen Gesichter in der Runde und kehrte schließlich wieder zu Ergil zurück. »Ich kann mich Euch kaum verweigern, jetzt, nachdem ich Eure Absicht kenne. Ja, ich geleite Euch durch den Grotwall nach Pandorien.«

    


    
      Der Prinz atmete auf. Er glaubte körperlich zu spüren, wie die gespannten Blicke seiner Freunde auf ihm lagen. Sie erwarteten eine Entscheidung. Von ihm. Dem Jüngsten der Gemeinschaft.


      Sein Kopf war mit einem Mal überraschend klar, als er verkündete: »Wir haben die schnellsten Reittiere der Welt und den besten Führer des Stromlandes – was kann da noch schief gehen? Wohlan, Freunde, lasst uns nach Soodland ziehen!«
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        DAS TAL DER FISCHER

      


      
         


         


         

      


      
        Nicht nur den Prinzen war der überstürzte Abschied von Bombo und seinen Piraten schwer gefallen. Wenige Stunden nach der Vertreibung des Waggheeres hatte die Gemeinschaft um Twikus und Ergil samt ihren weißen Reittieren ein Schiff bestiegen, das sie den Fendenspund hinauf ins Vorgebirge des Grotwalls bringen sollte. Die Mannschaft der Meerschaumkönigin winkte ihnen von der Mole aus nach. Die Piraten hatten in Außerachtlassung von Artikel drei der Schiffssatzung ihre »uneingeschränkte Unterstützung beim Freiheitskampf des Herzogtums Bolk« zugesichert. Quondit versprach ihnen dafür »im Falle unseres Überlebens Straffreiheit von allen lässlichen Sünden«, was nach seinem Verständnis die gesamte Freibeuterei gegen Hjalgords Schiffe umfasste.

      


      
        Nach drei Tagen verließen die Gefährten das Segelschiff. Ergil hatte während der Flussfahrt ausgiebig seinen weinseligen Übermut bedauert, dem er dieses wagemutige Unternehmen verdankte. Der Grotwall war, wie der alte Name unmissverständlich ausdrückte, ein natürlicher großer Schutzwall, der als fast so unüberwindlich galt wie der Weltenbruch. Hinzu kamen die Legenden von den bizarren Bewohnern des Tals der Fischer. »Wohlan, Freunde, lasst uns nach Soodland ziehen!« Jetzt konnte er nur noch über seine im Rausch dahingeschwätzten Worte lachen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?  

      

    

  


  
    
      Die sechs Krodibos kannten keine Müdigkeit, ihre fünf vermummten Reiter dagegen schon. Ergil hatte seinen Bock Schneewolke genannt, obwohl sein Bruder diesen Namen weibisch fand (das sollte sich aber ändern, nachdem sie in den ersten Eissturm geraten waren). Tusan rief sein Krodibo Krodibo, was die Zwillinge nicht besonders originell fanden. Das überzählige Tier hieß Flocke. Es trug den Proviant von Ergil und Twikus, Falgon, Dormund, Múria sowie Tusan. Schekiras Rationen fielen nicht weiter ins Gewicht.

    


    
      Tusan hatte einen Weg eingeschlagen, der im Groben stetig nach Nordosten führte. Weil die Täler und Pässe ihnen nicht immer den Gefallen taten, diese Richtung einzuhalten, mussten sie des Öfteren Umwege in Kauf nehmen. Für Schekira wäre es bis zum Tal der Fischer ein Flug von etwa achthundert Meilen gewesen, am Boden war die Strecke aber bei weitem länger.

    


    
      Anfangs stießen sie noch auf vereinzelte Siedlungen, aber Falgon und Múria hielten es für zu gefährlich, sich dort blicken zu lassen: Wikanders Spione lauerten überall, seine tausend Augen schliefen nie. Also schlich man sich an den Dörfern vorbei. Im Schnee waren die Gefährten kaum zu entdecken, weil nicht nur ihre Reittiere weiß waren, sondern auch die Fellkleidung, die sie in Bolk bekommen hatten. Bald wurde die wärmende Wirkung der Mäntel und Hosen aber wichtiger als die Tarnung, denn je tiefer sie in den Grotwall vordrangen, desto kälter wurde es. Nur Schekira focht der fast ununterbrochene Frost nicht an. Elven besaßen dagegen einen natürlichen Schutz. In ihrem ärmellosen, silbrig funkelnden Kleidchen mit dem kurzen gebauschten Rock trotzte sie lachend den beißend kalten Winden.

    


    
      Oft bewegten sich die Gefährten in eisigen Höhen über schmale Gebirgspässe. Um nicht der Schneeblindheit anheim zu fallen, trugen sie Hornblenden vor den Augen, die nur schmale Sehschlitze offen ließen. An solchen Tagen legten sie selten mehr als fünfzehn Meilen zurück. In den Tälern kamen sie besser voran. Obwohl man im ebenen Gelände auf dem Rücken eines Krodibos kaum die Schritte der Tiere spürte, wurde den Reitern das tagelange Sitzen immer mehr zur Tortur. Múria nutzte manche Stunde, um ihre Schüler mit weiteren Lektionen noch zusätzlich zu traktieren. Trotz seiner Erschöpfung war Twikus jedes Mal dankbar, wenn er abends zu Fuß ganz allein in den Wald laufen konnte, um zu jagen.

    

  


  
    
      Ergil indessen ging einfach spazieren und atmete gierig die kühle Luft. Wenn seine Nasenflügel sich beim Luftholen zusammenzogen und von der Kälte kleben blieben, dann fühlte er sich in seine frühe Kindheit versetzt. In Soodland waren die Winter lang und eisig. Konnte er sich tatsächlich daran erinnern, jetzt, wo er sich dem Ort seiner Geburt täglich näherte, oder bildete er sich das alles nur ein?


      Wenn man mit sechzehn der Jüngste in einer Gemeinschaft ist und der Nächstältere dreißig Jahre mehr zählt, dann sehnt man sich gelegentlich nach einem, dessen Sturm- und Drangzeit weniger weit zurückliegt, der mit einem Halbwüchsigen, in dem die Säfte schießen und auch manche Zweifel sprießen, mitfühlen kann. Tusan – er war sechsundzwanzig – erfüllte diese Kriterien. Ja, für die Zwillinge wurde er zu einer Offenbarung, wenn auch Twikus dieses Bedürfnis viel stärker empfand als Ergil.


      Der junge Fährtensucher erwies sich bei aller Umsicht, die er in der freien Natur walten ließ, als ausgesprochen fröhlicher Geselle, der fast immer zu einem Spaß aufgelegt war. Seinen gut gezielten Schneebällen entkam man fast nie. Weil er sich oft, lange und erstaunlich offen mit den Prinzen unterhielt, begannen sie bald die Erfahrungen des jeweils anderen zu schätzen. Tusan konnte wie ein kleiner Junge staunen, wenn Twikus wieder einmal mit dem Bogen seine Treffsicherheit unter Beweis stellte (der Fährtensucher war ein mindestens ebenso begabter Jäger, wenngleich er als Waffen Blasrohre unterschiedlicher Länge bevorzugte, mit denen er lähmende Pfeile verschoss), aber er bewunderte ebenso Ergils erstaunliches Wissen über Pflanzen und Tiere. So wuchs zwischen den jungen Männern eine Freundschaft, deren wahre Tiefe sie selbst erst später erkennen sollten.

    

  


  
    
      Über den Tagen dieser allmählich gedeihenden Vertrautheit geriet der eigentliche Anlass ihrer Reise im Bewusstsein der Zwillinge mehr und mehr in den Hintergrund. In einem Traum macht man sich ja auch wenig Gedanken über das Vorher und Nachher. Man erlebt nur das Jetzt. So ähnlich fühlten sich Ergil und Twikus, nachdem die ersten vier Wochen im Gebirge hinter ihnen lagen. Selbst die jüngsten Erlebnisse in Bolk erschienen ihnen seltsam unwirklich, wie ein Bild aus ferner Vergangenheit, das man mit höflicher Neugierde betrachtet, ohne davon wirklich ergriffen zu sein. Nach zwei Monaten glaubten sie, die Wanderung durch den Grotwall würde niemals enden. Und als sich die Tage seit dem Aufbruch im Großen Alten fast verdoppelt hatten, gab es für sie nur noch diese Welt aus kühlen Nadelwäldern, schroffen Felsen und grün schimmernden Gletschern.

    


    
      Der dritte Monat des Marsches durch den Grotwall neigte sich gerade dem Ende, als es merklich öfter talwärts als bergauf ging. Außerdem wurde es spürbar wärmer.

    


    
      Zwei Tage später – sie hatten gerade die letzten Schneefelder hinter sich gelassen – sprach Tusan an einem sonnigen Morgen erschreckend leise die Worte, die man gleichermaßen herbeigesehnt wie auch gefürchtet hatte: »Da vorne beginnt das Tal der Fischer.«


      Ergil rutschte auf Schneewolkes Rücken unbehaglich hin und her. Selbst Tusan hatte, wie der Prinz inzwischen wusste, dieses »Tal« nie durchquert. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Klamm, die jetzt wie ein himmelhoher Riss in einer senkrechten, grauen Felswand vor ihnen lag. Bereits seit dem Morgen waren sie dem Wildbach gefolgt, der in dieser engen Schlucht verschwand.

    

  


  
    
      Die Gefährten brachten ihre Tiere in einer Linie zum Stehen.


      »Sieht feucht aus«, sagte Dormund.

    


    
      »Der beste Weg soll der am Südufer des Baches sein«, erklärte Tusan.


      »Du machst mir Spaß. Auf der anderen Seite tost das Wasser ja bis an den Fels.«

    


    
      »Eben.« Der Fährtensucher grinste.

    


    
      Falgon schlüpfte mit dem Arm durch den gespannten Jagdbogen, um ihn im Notfall griffbereit zu haben. »Weiß jeder Bescheid, wie er sich da drin zu verhalten hat?«

    


    
      »Keine Spinnweben anfassen«, sagte Dormund.

    


    
      »Die Dinger heißen Netzlinge«, korrigierte ihn Tusan. »Es geht auch nicht darum, ob wir sie berühren. Sie sind lebende Wesen, mindestens so gescheit wie wir, und sie könnten aus eigener Kraft auf Tuchfühlung mit uns gehen. Deshalb haltet zu ihnen so viel Abstand wie irgend möglich. Außerdem müssen wir ständig unsere Umgebung beobachten. Ich reite voraus und seh mich talwärts um. Dormund sichert uns von hinten, Falgon die rechte und Twikus die linke Flanke. Wenn irgendjemand ein großes graues ›Spinnennetz‹ entdeckt, das sich auf uns zubewegt, dann schlagt Alarm. Wir werden jetzt unsere Fackeln anzünden – damit können wir sie uns vom Leibe halten. Ach ja, und die Netzlinge lieben es, sich auf ihre Beute herabfallen zu lassen. Also blickt auch ab und zu nach oben. So weit alles klar?«

    


    
      Vier blasse Gesichter signalisierten verhaltene Bereitschaft.

    


    
      »Von mir aus kann’s losgehen«, flötete Schekira. Tusan gehörte inzwischen zum Kreis ihrer Vertrauten, weshalb sie sich ihm in ihrer wahren Gestalt zeigte.

    

  


  
    


    
      »Verlass dich nicht zu sehr auf deine Flügel, Prinzessin. Selbst du kannst den ›Fischern‹ ins Netz gehen.«

    


    
      »Dann verwandle ich mich in eine Schere.«


      »Kira!«, jammerte Ergil. »Mir ist jetzt wirklich nicht zum Scherzen zumute.«


      »Entschuldige, mein Retter. Ich bin schon ganz still.«

    


    
      »Danke.«

    


    
      »Sicherheitshalber halte ich dich aber an der Schulter fest.«

    


    
      »Das ist nett von dir.«

    


    
      Tusan hob den Arm, als müsse er eine ganze Armee zum Sturm befehligen. »Schluss mit dem Gezauder, Freunde. Jetzt geht’s los!«

    


    


    
      Und du bist ganz sicher, dass ich nicht die Zügel übernehmen soll? Twikus fragte jetzt schon zum dritten Mal.

    


    
      Ja, antwortete Ergil. Mit der Rechten hielt er sich am Griff der Fackel fest, mit der Linken an Schneewolkes Zügel. Unbehaglich blickte er an der feuchten Granitwand empor, die fast senkrecht neben ihm aufragte. Hier und da klammerten sich kleine Pflänzchen an Vorsprünge und Ritzen. Aus einer Spalte quoll Wasserdampf. Weit über sich sah er ein graues Gebilde am Fels. Es glich einer übergroßen Spinnwebe, die sich auf eine Weise bewegte, die mit den Fallwinden in der Klamm allein nicht zu erklären war. Er versuchte seinen Gedanken Festigkeit zu geben, als er hinzufügte: Wenn’s brenzlig wird, können wir ja immer noch tauschen.

    


    
      Bist du neuerdings unter die Helden gegangen?

    


    
      Klar. Seit ich Kawuzz geschrumpft habe.


      Das war Gemeinschaftsarbeit.

    


    
      Ja, unter meiner Federführung. Aber wenn’s dich beruhigt: Ich zittere immer noch wie Espenlaub. Nur ist meine Neugier stärker als die Angst.

    

  


  
    


    
      Mir wäre es lieber, du bleibst bei deinen Schmetterlingen. Diese schleichenden Netze sind mir nicht geheuer.

    


    
      Hört, hört! Und das sagt der große Jäger?


      Bei denen weiß man ja nicht mal, wohin man zielen soll.


      Auf den Vitex natürlich.


      Wohin?

    


    
      Hast wieder mal im Unterricht nicht aufgepasst, was? Dabei hat uns Múria alles heruntergeleiert, was sie von diesem Krogensen über die Netzlinge weiß.

    


    
      Hirgan Krogensen war einer der angesehensten Naturforscher von Mirad, fast so berühmt wie Harkon Hakennase. Viele Jahre seines Lebens hatte er den Netzlingen gewidmet und ganze Bücher mit seinem über sie gesammelten Wissen gefüllt. Wenn man nicht den Schauergeschichten mündlicher Überlieferungen, sondern dem Gelehrten glaubte, dann waren die intelligenten Netzwesen gar nicht so gefährlich, wie angenommen wurde. Üblicherweise spannten sie sich zwischen Bäumen oder Felsspalten auf, um Wirtstiere


      »einzufangen«. Sobald einem von ihnen eins ins Netz gegangen war, haftete er an dessen Fell oder Haut fest und benutzte es als Fortbewegungsmittel. Dabei schafften die Netzlinge es irgendwie, die Kontrolle über ihre Transportwesen zu gewinnen und sie auf diese Weise zu den fettesten Weidegründen zu lenken.


      Wie Hirgan Krogensen herausgefunden haben wollte, nahmen sie ihre Nahrung über die »Netzhaut« auf. Hierzu sonderten sie eine ätzende Flüssigkeit ab, die zur Zersetzung des Futters diente. Üblicherweise lebten sie ausschließlich von pflanzlicher Kost, schreckten aber im Notfall auch nicht davor zurück, ihre Wirtstiere bei lebendigem Leibe zu verdauen. Sie waren wohl hauptsächlich wegen dieser Angewohnheit als »grausame Menschenfresser« verschrien, und das, obwohl Krogensen in seiner langjährigen Forschungsarbeit keinen einzigen Beweis für diese Behauptung gefunden hatte.

    

  


  
    
      Die Körperfäden dieser Wesen seien transparent, hatte der Forscher berichtet, nicht dicker als die peitschenartigen Zweigenden von Trauerweiden und fühlten sich wie klebrige Gummimasse an. Ihre Färbung könne variieren, wobei die Durchsichtigkeit grundsätzlich erhalten bliebe. Trotz dieses eher verletzlichen Aussehens seien die Fäden aber sehr elastisch und selbst von einem Schwert nur mit Mühe zu durchtrennen. Feuer mochten die Netzlinge allerdings gar nicht. Bei dem von Ergil angesprochenen »Vitex« handelte es sich um eine Art Knoten, der die meisten lebenswichtigen Organe enthielt.


      Geradezu begeistert hatte Krogensen sich über die Vielgestaltigkeit der Netzlinge ausgelassen. Er schrieb, sie könnten ihre Körper in fast jede Form stülpen und versteifen, wobei sie immer ein mehr oder weniger durchsichtiges Netz blieben. Einige Exemplare, berichtete der Forscher weiter, hätten aus ihrem Netzleib einen Hohlkörper gebildet und sich dann in Moos und lockerer Erde gewälzt, um sich als Fels zu tarnen. Andere sollten als große Kugeln einen Berghang hinabgerollt sein, sich als Hängematte ausgegeben oder sogar die Form eines Menschen nachgeahmt haben.


      Diese Schilderungen lassen erahnen, warum ein wissbegieriger junger Mann wie Ergil so erpicht darauf war, mehr über diese wundersamen Geschöpfe zu erfahren. Trotzdem vermochte er nicht ganz die Befürchtung aus dem Hinterkopf zu verbannen, die an sich harmlosen Wesen könnten unter Wikanders Einfluss ähnlich schlimme Veränderungen erfahren haben wie die Fiederfische oder der Mondtau. Seine Sinne waren weit geöffnet und nahmen – teilweise verwirrende – Reize auf, die weit jenseits der für Menschen üblicherweise wahrnehmbaren Welt lagen.  

    

  


  
    
      Nach etwa einer Meile wurde die Klamm breiter. Der Wildbach tobte mitten hindurch. Ihn zu überqueren, um an das jetzt breitere Nordufer zu gelangen, erschien Tusan jedoch zu riskant. Das Tosen des Wassers zerrte mindestens ebenso an den Nerven der Reiter wie die ständige Bedrohung durch die Netzlinge. Auch die Krodibos schienen die Anspannung zu spüren. Hin und wieder blökte eines nervös. Das Packtier, das Dormund an einer langen Leine hinter sich herführte, war besonders unruhig.

    


    
      Ergil bemerkte am anderen Ufer ein großes Exemplar, das in den Schatten zwischen zwei Bäumen hing. Er konnte den Blick nicht von dem Ungetüm abwenden, fühlte sich wie in einen Bann gezogen.


      Während er daran vorüberritt, musterte er dessen rosa schimmernden, durchscheinenden Körper. Ganz deutlich konnte er im oberen Bereich den Vitex sehen, der wie eine gefüllte Schweinsblase aussah. Múria hatte gesagt, die Netzlinge könnten eine Spannweite von fünfzehn Ellen erreichen, aber der Bursche da drüben maß mindestens zwanzig.

    


    
      Einen halben Bogenschuss voraus beschrieb die Klamm eine nach Süden weisende Kurve. An einem Überhang des Felsens hing ein weiteres Netz. Selbst mit einem Speer in der Hand hätte man nicht heranreichen können, aber es war auch unmöglich, darunter durchzureiten, ohne von ihm angefallen zu werden.

    


    
      »Ho, Krodibo!«, sagte Tusan. Sein kluges Tier blieb auf Zuruf stehen.

    


    
      »Zwei dieser Bestien verfolgen uns«, meldete der Schmied vom Ende der Kolonne.


      Ergil blickte über seine Schulter, an Schekira vorbei, nach hinten. Dormunds Beschreibung klang wie eine Übertreibung. Die Netzlinge bewegten sich so langsam wie Riesenfaultiere (vermutlich hielten sie aus diesem Grund ständig Ausschau nach »Wirten«). Aber dennoch: Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und schnitten den Reitern den Rückzug ab.

    

  


  
    
      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Falgon.

    


    
      Tusan drehte sich im Sattel um. »Haltet die Fackeln bereit. Wenn sie uns zu nahe kommen, brennen wir uns den Weg frei. Sobald wir eine Furt entdecken, wechseln wir ans andere Ufer. Da haben wir mehr Ausweichmöglichkeiten.«


      »Sagtest du nicht, wir müssen auf der Südseite bleiben?«, erinnerte ihn Ergil.


      Der Fährtensucher grinste. »Ich folge lieber meinen Instinkten als irgendwelchen Legenden. Das hat mir schon oft das Leben gerettet.«

    


    
      Der Prinz umklammerte nur umso fester den Griff seiner Fackel und schwieg.

    


    
      Tusan schnalzte mit der Zunge. Krodibo reagierte sofort. Im Schritt näherte er sich dem grüngrauen Netz. Sein Reiter reckte das Feuer dem lauernden Wesen entgegen. Langsam wich es vor den Flammen zurück.


      Ergil wollte schon aufatmen, als er links von sich weitere Netzlinge auftauchen sah. Sie erschienen aus Felsspalten und hinter Vorsprüngen. Es beruhigte ihn nicht wirklich, dass sie sich auf der anderen Seite des Baches befanden. Hinter ihm meldete sich erneut Falgons Stimme.

    


    
      »Über uns sind drei weitere. – Inimai?«


      »Ja, mein Lieber«, raunte sie.


      »Sagtest du nicht, diese Geschöpfe seien Einzelgänger?«


      »Hirgan Krogensen hat das jedenfalls geschrieben.«

    


    
      »Was hier gerade passiert, sieht mir aber verdammt nach einer Treibjagd aus.«


      »Dann hat sich entweder der Forscher geirrt oder mit den Netzlingen ist das Gleiche geschehen wie mit den Flederfischen.«  

    

  


  
    
      »Lassen wir’s nicht drauf ankommen«, sagte Tusan von vorne. »Sie sind träge, wir dagegen schnell. Ich zähle bis drei, dann galoppieren wir los. Eins…«

    


    
      Lass lieber mich ran, sagte die Gedankenstimme von Twikus. Ich habe alles unter Kontrolle, widersprach Ergil. Seine

    


    
      Linke umklammerte den Zügel.


      »Zwei…«

    


    
      Aber du kannst nicht mit Pfeil und Bogen umgehen, gab Twikus zu bedenken.

    


    
      Das wird uns hier sowieso nicht viel nützen.


      »Drei!« Tusan erzeugte mit der Zunge ein klickendes Geräusch und sein weißes Krodibo preschte los.

    


    
      Das Feuer hielt den Netzling über ihm auf Abstand. Als Nächster ritt Ergil unter dem transparenten Gewebe hindurch. Es schien, obwohl es unter dem Felsen hing, auseinander zu fließen wie Flüssigkeit. Dann war auch der Prinz vorbei. Er wandte sich im Sattel um. Ihm folgten – jeder mit erhobener Fackel – Falgon, Múria und Dormund. Als der Schmied schon fast in Sicherheit war, wurde Ergil bewusst, welchen Fehler sie begangen hatten.

    


    
      »Pass auf, Dormund, das Packtier!«, schrie er aus voller Kehle.

    


    
      Aber zu schnell war der Ritt, zu spät kam die Warnung. Ehe der Schmied reagieren konnte, ließ sich der Netzling schon fallen. Aus etwa zwanzig Fuß Höhe segelte er auf sein Opfer herab. Als der Fadenkörper das weiße Fell berührte, blökte das Krodibo erschrocken auf. Es riss an der Leine. Dormund hatte Mühe, sein eigenes Tier unter Kontrolle zu halten, weil die Todesangst des Artgenossen es ebenfalls in Furcht versetzte.


      Falgon riss einen Pfeil aus dem am Sattel hängenden Köcher und spannte seinen Bogen.

    


    
      »Nicht! Du wirst das Krodibo töten«, warnte ihn Ergil.  

    

  


  
    
      Der Netzling umschmiegte das Tier inzwischen wie eine zweite Haut. Sein Vitex – der Knoten mit den lebenswichtigen Organen – hatte sich wohlweislich auf dessen Brust gelegt. Wer auf ihn schoss, würde unweigerlich auch das Herz des Wirts durchbohren.

    


    
      »Die anderen kommen näher«, warnte Múria. Ihr Blick war nach oben gerichtet, wo jetzt eine Schar von Netzen durch die Felsen glitt.

    


    
      Dormund versuchte an das gefangene Tier heranzukommen, um den Netzling mit seiner Fackel zu vertreiben. Aber jedes Mal, wenn die Spannung der Leine nachließ, wich das verängstigte Krodibo weiter zurück. Es musste Schmerzen fühlen, denn sein Blöken war beängstigend schrill geworden, fast wie bei einem Schwein, das sich dem Messer des Schlächters gegenübersieht.

    


    
      »Schneid die Schnur durch«, rief Tusan von vorne. Er hielt ein langes Blasrohr in der Hand, wagte aber offenbar nicht, es einzusetzen.


      Dormund war so beschäftigt mit seiner Rettungsaktion, dass er ihn nicht hörte.


      Ergils Nase nahm einen beißenden Geruch auf. Entsetzt sah er, wie sich der Fänger in das Krodibo einzubrennen schien. Schon bildete sich auf dem schneeweißen Fell ein blutrotes Netzmuster. Das Tier wurde bei lebendigem Leibe verdaut.

    


    
      »Dormund!«, schrie Tusan. »Der Netzling lockt dich in einen Hinterhalt. Gleich ist ein anderer über dir. Schneid endlich die Leine durch!«

    


    
      Der Todeskampf des Krodibos übertönte seine Warnung.


      »Schieß!«, rief Tusan dem Waffenmeister zu.

    


    
      Falgon besaß genug Erfahrung, um die Situation abwägen zu können. Das Packtier war verloren. Er ließ den Pfeil von der Sehne schnellen.  

    

  


  
    
      Das Krodibo ging mit durchbohrtem Herzen zu Boden. Zuerst brachen die Vorderläufe ein, dann kippte das Becken zur Seite. Der Federschaft des tödlichen Geschosses ragte noch aus dem weichen Vitex seines Fängers. Das ganze Netz zitterte.

    


    
      Und Ergil bebte mit. Es war mehr als das übliche Schaudern angesichts einer schrecklichen Erfahrung. Weil er das befremdende Gefühl nicht einordnen konnte, packte ihn die Angst. Es war, als hinge sein Bewusstsein an dem des sich in Schmerzen windenden Netzlings fest.


      Erst jetzt hatte Dormund das Geschrei seiner Gefährten mitbekommen. Er drehte sich um. Ihre Hände deuteten nach oben. Der nächste Fänger war schon dicht über ihm.


      Der Schmied riss seine Fackel hoch. Fast gleichzeitig schoss Falgon einen weiteren Pfeil ab. Die eiserne Spitze durchschlug den Lebensknoten des Netzlings. Trotzdem konnte Dormund dem fallenden Körper nicht mehr ausweichen. Die bläulich durchscheinenden Fäden trafen auf die Flammen und zischten wie Fett in einer heißen Pfanne. Dormund schrie vor Schmerzen auf, als einer der Stränge seinen Handrücken streifte. Offenbar schwitzten die Netze ihren ätzenden Verdauungssaft auch schon bei der Jagd aus. Brüllend befreite sich der Schmied.

    


    
      Ergil zitterte am ganzen Körper und hielt sich die Ohren zu.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Múria.

    


    
      »Nein«, erwiderte Dormund mit einer vor Abscheu bebenden Stimme. »Lieber versenge ich mir den Hintern, als noch einmal so ein Ding zu berühren. Ich hab es schreien gehört.«

    


    
      »Was hast du?«

    


    
      Ergil glaubte zu ahnen, was der Schmied meinte. Er selbst hatte Ähnliches gefühlt.


      »Lasst uns keine Zeit verlieren«, rief Tusan von vorne. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«  

    

  


  
    
      Nur noch fünf Krodibos liefen weiter das Tal der Fischer hinab. Die Überlieferungen beschrieben es als verhältnismäßig kurz: acht Meilen, vielleicht zehn. Sie hatten bis jetzt nicht einmal die Hälfte geschafft.

    


    
      Ans Umkehren war trotzdem nicht zu denken, denn die

    


    
      »Fischer« hatten sich vor allem im Rücken der Reiter formiert. Obwohl das Schlimmste zunächst überwunden schien, mochte Ergil trotzdem nicht auf sein Glück bauen. Die ganze Sache sah immer noch nach einer Treibjagd aus.


      Eine halbe Meile weiter trafen sie auf einen etwas ruhigeren Abschnitt des Baches. Durchs klare Wasser konnte man den steinigen Grund sehen. Tusan wagte den Wechsel zum Nordufer. Hier hatten sie mehr Platz, um bei einem etwaigen Angriff auszuweichen.


      Die anfangs nur vereinzelten Dampffahnen stiegen jetzt aus fast jeder Felsritze empor und erschwerten den Gefährten die Sicht. Je tiefer sie in die Klamm vordrangen, desto wärmer wurde es. Bald hielt es keiner mehr in seinem dicken Mantel aus. Nacheinander entledigten sie sich ihrer Fellkleidung und verstauten sie im Gepäck. Der Fährtensucher deutete auf einen kleinen blubbernden Tümpel.


      »Ein Schwefelschlund. Haltet lieber Abstand davon. Er könnte plötzlich zu spucken beginnen und euch verbrühen.«


      Jeder wollte so schnell wie möglich an dem gluckernden Loch vorbeikommen. Nur Ergils Tempo wurde wieder einmal von seiner Neugier gezügelt. Vergeblich versuchte er die auf dem Wasser wabernden gelben Dämpfe mit den Augen zu durchdringen. Wenigstens war ihm jetzt klar, warum das Eis des Grotwalls dem Tal der Fischer nichts anhaben konnte. Die vulkanische Aktivität hatte hier eine Oase der Wärme geschaffen.


      Es sollte nicht bei dem einen »Schwefelschlund« bleiben. Innerhalb kürzester Zeit wurden die blasenwerfenden Wasserlöcher zu einer ernsten Bedrohung für die Reiter. Eines spie seinen gelblichen Inhalt aus, als die Kolonne es gerade passierte. Dormunds Krodibo bekam noch ein paar Spritzer der siedend heißen Suppe ab. Es blökte erschrocken auf und ließ sich nur mit Mühe wieder beruhigen. Zum Glück hatte sein dichtes Fell ernstere Verbrühungen verhindert.

    

  


  
    
      Während die Gefährten sich in Schlangenlinien durch die beißenden Dämpfe bewegten, fühlten sie sich ständig von den Netzlingen belauert. Die Zahl der Fänger nahm wieder zu, die Breite der Schlucht dagegen ab. Vor ihnen lag ein schmaler Spalt, der einem einzelnen Krodibo gerade genug Platz ließ, um neben dem Wildwasser hindurchzuschlüpfen. Hoch über dem Durchlass hatte sich ein riesiger Netzling aufgespannt.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Falgon von hinten.


      Da stimme ich ihm zu, bemerkte Twikus.

    


    
      An unser Feuer wird er sich nicht ranwagen, erwiderte Ergil, den Blick unbehaglich nach oben gerichtet.

    


    
      Lass mich das Heft in die Hand nehmen. Dormunds Fackel hat den letzten Angriff auch nicht verhindern können.

    


    
      Ja, aber er war abgelenkt. Mir ist so, als seien die Netzlinge für unseren tastenden Sinn empfänglich. Hast du es nicht auch gespürt, als eben alles drunter und drüber ging? Wenn ich sie durchdringe, werde ich ihre Absichten erkennen. Gib mir noch etwas Zeit, Twikus.


      Sollten sie wieder auf uns herabfallen, könnte es zu spät für einen Tausch sein.


      Ich kann spüren, dass sie uns beobachten. Sie warten auf einen Augenblick der Unachtsamkeit. Solange wir uns diese Blöße nicht geben, werden sie uns auch nichts tun.


      Wäre trotzdem kein Fehler, wenn du die Schlaufe kontrollierst, in der mein Bogen hängt.

    


    
      Ergil tat seinem Bruder den Gefallen, wenngleich er eine Wiederholung des eben Erlebten um jeden Preis verhindern wollte. Sie konnten sich nicht leisten, ein weiteres Krodibo zu opfern.

    

  


  
    
      Tusan erreichte als Erster die Engstelle. »Nicht schießen! Das könnte sie reizen«, raunte er über die Schulter und ritt mit hochgereckter Fackel unter dem Netzling hindurch.

    


    
      In dichter Folge passierten auch die anderen Gefährten den Gefahrenpunkt. Der große Fänger verhielt sich still.

    


    
      Immer deutlicher wurde Ergil bewusst, wie lautlos sich die Netzlinge verhielten. Ich hab es schreien gehört. Durch seinen fieberhaft arbeitenden Sinn hallten die Worte des Schmieds wie ein entferntes Echo. Hatte Dormund sich damit nur auf das zugegebenermaßen widerliche Zischen der versengenden Haut bezogen? Oder war in ihm während der kurzen Berührung Ähnliches vorgegangen wie in dem Durchdringer Ergil?


      Der Prinz wandte sich im Sattel um und sah, wie der Netzling zwischen den Felswänden nach unten glitt. Links und rechts erschienen zwei weitere, als wären sie geradewegs aus dem Stein gequollen, und nahmen seinen Platz ein. Kein Zweifel, die Jäger wollten den Spalt hinter Dormund verschließen…


      »Das ist eine Falle«, murmelte Ergil. Sein Blick löste sich von den Fängern. Er bemerkte, wie sich Falgons Stirn in Falten legte.

    


    
      »Fällt dir das auch schon auf, Junge?«

    


    
      Der Prinz deutete über die Schulter des Waffenmeisters. »Ich rede nicht von dem Tal im Allgemeinen, sondern von diesem Durchlass dort im Besonderen. Uns wird gerade der Rückweg abgeschnitten.«


      »Beim Herrn der himmlischen Lichter!« Der Ausruf des Erstaunens kam von der Spitze der Kolonne. Die eben noch nach hinten gerichteten Köpfe wandten sich wieder um. Tusan hatte sein Krodibo gezügelt und starrte benommen über dessen Geweih hinweg.  

    

  


  
    
      Unter ihnen lag ein schmales Tal, nicht mehr als zwei Bogenschuss breit. Rechts und links davon ragten weiterhin die Granitwände senkrecht empor. Es hätte mit seinen grünen Wiesen, vereinzelten Laub- und Nadelbäumen, dem sich hindurchschlängelnden Wildbach und den schroffen Felsnadeln ein durchaus friedliches Bild abgeben können – wenn es nicht voller Netzlinge gewesen wäre.

    


    
      »Das Tal der Fischer.« Ergils leise Worte waren keine Mitteilung an irgendeinen Gefährten, sondern ein Ausdruck des Verstehens. Hier erst schöpfte der Name seine Bedeutung. Was hinter ihnen lag, war nur der Zugang ins Reich der Fänger gewesen.


      »Hat irgendjemand einen Vorschlag?«, erkundigte sich Tusan, während er aus seiner Blasrohrsammlung ein mittellanges Exemplar auswählte. Er wirkte erstaunlich ruhig.

    


    
      »Das schaffen wir nie«, hauchte Ergil. »Es sind tausende und sie starren uns an.«

    


    
      »Woher willst du das wissen?«, fragte Falgon. »Sie haben doch keine Augen.«

    


    
      »Wir können es spüren«, antwortete Schekira anstelle des Prinzen.

    


    
      Múria nickte. »Weißt du, wie wir ungeschoren da durchkommen, kleine Schwester?«


      »Leider nein. Von unseren Verwandten, den Bergelven, gibt es zwar einige Überlieferungen, die von Weberlingen berichten


      – so haben sie diese fadenscheinigen Wesen genannt –, aber die beiden Völker sind sich immer aus dem Weg gegangen, weshalb ich nichts Genaueres weiß.«


      In das Meer aus Netzen kam Bewegung. Langsam schlichen sie in Richtung der Reiter.


      »Anscheinend gibt es nur eine Strategie, um diesen Gegner zu überraschen«, sagte Tusan.

    


    
      »Und die wäre?«, erkundigte sich Falgon.  

    

  


  
    
      »Augen zu und durch.«

    


    
      »Hätte ich auch selbst draufkommen können.«

    


    
      »Wir sollten neue Fackeln anzünden. Die hier sind schon fast runtergebrannt.«

    


    
      Dormunds Nase entwich ein Schnauben. »Die sind mit dem

    


    
      Packtier verloren gegangen.«

    


    
      Ergil stöhnte. »Hat noch jemand eine schlechte Nachricht?« Tusan deutete talaufwärts an ihm vorbei. »Ja, da findet sich

    


    
      gerade eine fröhliche Jagdgemeinschaft ein. Sie wollen uns in die Zange nehmen. Lasst uns losreiten, bevor die Fackeln ganz erloschen sind.«


      »Ich schlage vor«, sagte Falgon, »wir reiten an der Südwand der Schlucht entlang, damit wenigstens unsere rechte Flanke frei bleibt, aber in ausreichendem Abstand, um nicht von oben angefallen zu werden.«

    


    
      Der Fährtensucher nickte. »Also los!«

    


    
      Die fünf Krodibos stürmten in gestrecktem Galopp ins Tal hinab. Im Zickzackkurs ging es zwischen Felsen und Bäumen hindurch. Wenigstens gab es kaum Schwefelschlünde auf dem Parcours.


      Zunächst folgten sie dem Bachlauf. An einer seichten Stelle wechselte Tusan wieder ans Südufer zurück.


      Je tiefer sie in das Reich der »Fischer« eindrangen, desto schwieriger wurde es, ihnen auszuweichen. Die Fänger hingen überall, ja sie verließen jetzt sogar ihre Bäume und Felsen. Tusan gab bald den Versuch auf, sie mit seinem Blasrohr auf Abstand zu halten, weil sie den giftigen Pfeilen erstaunlich geschickt auswichen – die meisten Geschosse flogen glatt durch die großen »Maschen« ihrer Körper hindurch. Immer häufiger mussten die Reiter daher ihre Fackeln einsetzen, um die lebenden Netze zurückzudrängen. Gleichzeitig hatten sie alle Hände voll zu tun, nicht die Kontrolle über ihre verängstigten Krodibos zu verlieren.  

    

  


  
    
      Als sie die Talsohle erreicht hatten, geschahen zwei Dinge, die Ergil beunruhigten: Erstens erlosch seine Fackel und zweitens erblickte er am Himmel seltsam strahlende Gebilde, die langsam auf die Reiter herabsanken.

    


    
      Die Erinnerung an den Mondtau, mit dem sich sein Bruder in den Namenlosen Sümpfen abgeplagt hatte, blitzte durch Ergils Geist. Aber die im Licht der Mittagssonne gleißenden Flecken waren größer. Viel größer! Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sich um Netzlinge handelte. Sie brauchten sich nicht senkrecht fallen zu lassen, sondern konnten offenbar über weite Strecken durch die Luft gleiten, indem sie ihre Körper wie eine Daunenfeder formten.


      Unglücklicherweise hatte diese Fähigkeit in der Strategie von Tusan und Falgon keinen Eingang gefunden. Es gab, wenn überhaupt, nur in der Talmitte einen Sicherheitsabstand zu den Felswänden. Aber dahin zu fliehen, erschien ebenso ausweglos, weil sie dort ein wahres Labyrinth aus aufgespannten Netzlingen erwartet hätte. Während nacheinander die Fackeln der Gefährten ausgingen, stellten sie sich innerlich auf das Unvermeidliche ein.


      Der erste Fänger segelte auf Falgon nieder, hatte aber offenbar nicht mit dem Eisenholzspeer gerechnet. Der Waffenmeister bohrte die Stahlspitze mitten in den Vitex des Angreifers. Das Netz sackte schlaff herab. Falgon zischte vor Schmerzen, als einige Fasern seine rechte Hand verätzten.

    


    
      Überlass mir endlich die Zügel, verlangte Twikus.

    


    
      Wozu?, sträubte sich Ergil. Es sind hundertmal mehr Gegner, als du Pfeile hast.

    


    
      »Vorsicht, Inimai!«, warnte Falgon.

    


    
      Die Heilerin riss an den Zügeln. Ihr Krodibo schlug einen Haken und entging so knapp dem Angriff eines herabfallenden Fängers.  

    

  


  
    
      Inzwischen war der Himmel voll von den segelnden Netzen. Bald würde es kein Entkommen mehr geben.

    


    
      Das gläserne Schwert!, rief Twikus. Die Netzlinge werden vom Bösen getrieben und sie hassen Flammen. Dagegen gibt es keine bessere Waffe als das Himmelsfeuer. Wenn du schon so ein Sturkopf bist, dann benutze es auch.

    


    
      Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. Nach der Jungschrumpfung des Wagggenerals hatte Ergil das Schwert wieder zusammengesetzt. Seine Hand tastete nach dem Blütengriff.


      »Pass auf!«, kreischte Schekira jäh von seiner Schulter her. Fast gleichzeitig schlugen hinter ihm auch Falgon und Dormund Alarm.

    


    
      Ehe der Prinz den Kopf heben konnte, verdunkelte sich schon sein Gesichtsfeld. Er versuchte noch, seinen Oberkörper von dem lautlos herabfallenden Schatten wegzudrehen, aber seine Reaktion kam zu spät. Der Fänger landete mitten auf seinem Rücken. Schekira hatte sich mit einem beherzten Sprung in Sicherheit gebracht.

    


    
      Ergil spürte, wie sich das Netz auf seine Schultern legte, dünne Fäden krochen seinen Hals entlang, unter den Haaransatz, immer weiter den Kopf hinauf. Er glaubte, ein Brennen zu spüren, und schrie entsetzt auf. Verzweifelt versuchte er den Fänger abzuschütteln.


      »Beim Allmächtigen!«, keuchte Falgon. Er hatte sein Krodibo an Schneewolkes Seite gelenkt. Die Tiere preschten unterdessen immer noch durch das Tal. »Halt still, Junge, dann kann ich seinen Knoten vielleicht aufspießen.«

    


    
      Ich werde verdaut!, schoss es Ergil durch den Kopf.

    


    
      Möglich wäre das schon. Aber nicht von mir, antwortete ebendort eine Stimme, die ihm fremd vorkam. Sie vibrierte, sofern man das von Gedanken überhaupt sagen konnte, wie das Zirpen einer Zikade, fühlte sich aber trotzdem wärmer an, ähnlich dem Gurren einer Taube.

    

  


  
    
      Ergil stellte sein Gebrüll ein. Twikus?

    


    
      Nein, das war ich nicht. Das muss der Netzkerl sein. Er spricht zu uns.


      Oh? Das übertrifft ja alle meine Erwartungen! Zwei Menschenkinder in einem Gespinstling, freute sich der Besucher in Ergils Kopf.

    


    
      »Au!« Ergil schrie vor Schmerzen auf. Hinterhältiges Biest!


      Au!, rief auch die fremde Stimme und fügte zu seiner Verteidigung hinzu: Das war ich nicht!

    


    
      »Zappel nicht so rum, Junge, sonst bist du durchlöchert, bis ich den Knoten getroffen habe«, forderte Falgon von der Seite des Prinzen.

    


    
      Sag ihm, er soll aufhören! Ich tu dir nichts, versprach der Besucher.


      Wer’s glaubt! Spring doch ab, dann lässt der Mann mit dem Speer dich in Frieden.


      Dir und deinen Gefährten helfen will ich.

    


    
      Ja, in die nächste Falle, mischte sich Twikus ein. Lass uns sofort los!

    


    
      Wollte ich euch verdauen, dann hätte ich es längst getan.

    


    
      Stimmt!, dachte Ergil. Als der Fänger auf ihn gefallen war, hatte er sich zwar ein Brennen auf der Haut eingebildet, aber jetzt tat ihm nur noch die von Falgon angestochene Schulter weh. Der Rest seines Körpers prickelte eher angenehm, beinahe so, als könne er jedes Staubkörnchen spüren, mit dem er während des scharfen Ritts zusammenstieß. Dieses Gefühl war ihm einerseits vertraut – beim Durchdringen seiner Umgebung hatte er schon Ähnliches empfunden –, in seiner Intensität erschien es ihm aber neu und gänzlich fremd. Die Luft kam ihm frischer vor, das Licht klarer, das Getrappel der Krobidos durchdringender. Er vermeinte sogar ein schwaches Rauschen von den niedersinkenden Netzlingen wahrzunehmen. Bildete er sich das alles nur ein? Hatte sein Anhängsel ihm irgendein Gift verabreicht?

    

  


  
    
      Unvermittelt fühlte er eine bedrohliche Spannung neben sich. Er warf den Kopf herum und sah, wie Falgon gerade ein weiteres Mal nach dem Vitex des Netzwesens stechen wollte. Schnell streckte Ergil ihm die Hand entgegen und rief:

    


    
      »Warte!«

    


    
      »Aber…«

    


    
      »Der Netzling spricht zu mir. Er will uns helfen.«

    


    
      Nach wie vor galoppierten die Gefährten zwischen Bäumen und Felsen hindurch. Schekira hatte sich in die kurze Wollmähne von Múrias Krodibo verkrallt. Ein Stück vor ihr wich Tusan gerade einem Fänger aus und durchtrennte mit seinem riesigen Dolch dessen äußere Körperfäden. Links davon schwang Dormund seinen Schmiedehammer gegen einen weiteren Angreifer. Zwar zerplatzte dabei dessen Lebensknoten, aber die sterblichen Überreste wickelten sich um den Stiel der Waffe. Dormund schüttelte sie verzweifelt hin und her, um die ätzenden Fäden abzuwerfen und nicht abermals mit ihnen in Berührung zu kommen.

    


    
      Ergil sah ein, dass sie jede Hilfe gebrauchen konnten, die sich ihnen bot. Was müssen wir tun?, fragte er den Netzling, der sich – offenbar als Zeichen seiner Friedfertigkeit – nur noch an Hals und Schultern seines Wirts festhielt. Der Rest des Netzes flatterte wie ein Umhang hinter dem Reiter her.

    


    
      Meine Stammesbrüder sinnen auf euren Tod, aber ich kann euch in Sicherheit bringen. Lenkt eure Tiere scharf nach rechts.

    


    
      Ergil reckte den blutenden Arm zur Felswand hin und rief:

    


    
      »Wir müssen da rüber!«

    


    
      Die Reiter rissen die Zügel herum. Der plötzliche Richtungswechsel irritierte die niederschwebenden Fänger. Sie konnten ihm nicht so schnell folgen. Das sorgte für eine vorübergehende Entspannung der Lage. Aber auch der Rand der Schlucht war voller Netzlinge. Ergil tat, was er schon lange hatte tun wollen. Er löste die Schlaufe des gläsernen Schwertes.

    

  


  
    
      Was tust du?, fragte erschrocken die gurrende Stimme in seinem Kopf.

    


    
      Ich wecke das Himmelsfeuer.


      Traust du mir etwa nicht?

    


    
      Vielleicht war es kein Argwohn, den Ergil verspürte, aber trotzdem hätte er sein Anhängsel am liebsten sofort abgeschüttelt. Einer direkten Antwort ausweichend, erwiderte er: Zijjajims Licht soll nur eine Warnung für jene sein, die sich uns in den Weg stellen. Was hast du vor?


      Es gibt eine Höhle, nicht weit von hier. Sie führt mitten durch den Berg. Dorthin können die Weberknechte uns nicht folgen, weil sie in der Kälte erstarren würden.


      Weberknechte sind doch Spinnen. Ergil hatte sich an die Spitze der Gruppe gesetzt, um für seine Gefährten den Weg frei zu machen. Er ließ das grüne Feuer in der erstarrenden Schwertklinge aufsteigen, wie er es so oft bei Twikus abgeschaut hatte.


      Ja, aber die kleinen Krabbler verdanken ihren Namen uns. – Jetzt entlang der Wand. – Gut so. – Der Eingang liegt direkt vor uns. – Gib Acht, über dir kommt…!


      Ergil hatte das Schwert bereits hochgerissen, bevor in seinem Kopf die Warnung erschollen war. Der Angreifer hatte sich einer neuen List bedient, die sein Opfer, wie er wohl glaubte, nicht kennen konnte. Er formte, während er eben noch wie seine Artgenossen durch die Luft geglitten war, seinen Körper unerwartet zu einer Kugel und fiel jetzt wie ein Stein herab. Dicht über Ergil breitete er sich wieder zu einer Art Segel aus, das den Sturz abbremste. Kaum war er jedoch in Zijjajims Reichweite gelangt, machte das Schwert seinem Leben ein jähes Ende.

    

  


  
    
      Armer, törichter Tosmoh, klagte das Anhängsel.

    


    
      Ihr habt Namen? Ergil wusste selbst nicht, warum ihn diese Erkenntnis überraschte. Vielleicht weil die Netzlinge so anders waren als alle vernunftbegabten Geschöpfe, die er je kennen gelernt hatte.


      Ihr doch auch, antwortete der lebende Umhang erstaunt. Ich heiße übrigens Nisrah.

    


    
      Und ich Ergil. Die andere Stimme in unserem Körper gehört Twikus.

    


    
      Ich kenne eure Namen. Der Herr in den Eisigen Höhen hat sie uns genannt.


      Wikander!, stieß Twikus hervor. Kein Wunder, dass diese pflanzenfressenden Netze zu Bestien werden.


      Ist das der Name, den ihr Menschen und Sirilim für ihn benutzt?, fragte Nisrah. Mich hat er mit seinem Zauber jedenfalls nicht umgarnen können, weil ich die Bosheit hinter seinem verlockenden Gesäusel erkannt habe. Leider bin ich wohl der Einzige von meinem ganzen Volk, der so denkt.


      »Wir halten nicht mehr lange durch«, keuchte Dormund. Endlich hatte er seinen Hammer von den Resten des Netzlings befreien können.


      »Die Höhle liegt da hinter dem vorspringenden Felsen«, antwortete Ergil. Im nächsten Moment wunderte er sich, woher er davon wusste.


      Die Fänger schienen zu ahnen, dass ihnen ihre schon sicher geglaubte Beute doch noch zu entwischen drohte. In Schwärmen glitten sie auf die Stelle zu, die über Sieg oder Niederlage entscheiden sollte. Der Durchdringer erkannte die Gefahr. »Sammelt euch dicht um mich und bedeckt so gut es geht eure Gesichter und Hände!«, rief er seinen Gefährten zu und zügelte gleichzeitig sein Krodibo.

    

  


  
    


    
      Angetrieben von ihren Reitern drängten sich die fünf weißen Tiere wie eine verängstigte Herde Schafe zusammen. Aber sie waren alles andere als schutzlos. Aus ihrer Mitte loderte eine mächtige grüne Flamme empor, die einzig für den Zweck geschaffen war, das Böse zu verzehren.

    


    
      Die Netzlinge hagelten jetzt wie die Geschosse einer Steinschleuder auf den Pulk der Verteidiger herab. Vielleicht konnte Ergil in dieser wohl schwersten Prüfung seines Lebens nur deshalb über sich hinauswachsen, weil er keinen Moment über sein Handeln nachgedacht hatte. Eigentlich hätte Twikus hier um das Leben seiner Freunde kämpften müssen, stattdessen schwang er das gläserne Schwert.


      Zijjajim fauchte durch die Luft, als wäre es ein Feuer spuckender Drache. Beim raschen Hin- und Herschwenken schien seine Spitze manche Angreifer kaum zu berühren, aber die verheerende Macht des Schwertes war wie ein Gift, das sich mit der Bosheit des Gegners zu einer tödlichen Mischung verband. Die Netzlinge fielen wie überreifes Obst zu Boden.


      Der Höhleneingang tauchte vor den Reitern auf, ein lichtloses Dreieck im grauen Fels. Ergil hielt direkt darauf zu. Er wies die Gefährten an, in das sichere Dunkel zu fliehen, bevor er ihnen als Letzter folgen werde. Múria trieb ihr Krodibo durch den Spalt. Dann folgten Dormund und Falgon.


      Mit einem Mal witterte Ergil eine Gefahr, so wie er zuvor schon rechtzeitig den herabstürzenden Angreifer entdeckt hatte.


      »Schnell, Tusan«, drängte er den Freund. »Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


      Die grünen Augen des Fährtensuchers wanderten über die am Boden liegenden Kadaver. Einige bewegten sich noch, aber keiner sah wirklich bedrohlich aus. Tusan legte seinem Kampfgefährten die Hand auf die Schulter. »Ruhig Blut, Ergil.  

    

  


  
    
      Du und dein Flammenschwert haben unter den Fischern reichlich Ernte gehalten.«

    


    
      Plötzlich tauchte ein Netzling hinter einer Felsnase auf und stieß sich mit erstaunlicher Schnellkraft von der Wand ab. Wie ein Geschoss flog er auf den Rotbart zu.

    


    
      »Kopf runter!«, schrie Ergil.

    


    
      Mit den Reflexen einer Raubkatze tauchte Tusan flink unter die Flugbahn von Netzling und Schwert.


      Für Ergil schien sich dieser Moment trotzdem seltsam zu dehnen. Er wusste genau, wo Klinge und Lebensknoten zusammentreffen würden, bevor es überhaupt geschehen war: genau über Tusans Kopf. Seltsam gelassen analysierte er die Folgen für seinen Freund. Die ätzenden Körpersäfte des aufgeschlitzten Gegners würden Tusans Haupt verbrennen, ihm womöglich sogar das Augenlicht nehmen. Zijjajim folgte immer noch der vorherbestimmten Bahn, als Ergil einen Teil seiner Willenskraft aus dem Schwert herausnahm und den Blütengriff gleichzeitig ein kleines Stück drehte. Dann prallten Waffe und Fänger aufeinander.


      Die flache Seite des Schwertes wickelte sich um den Vitex des Angreifers, der Schwung riss ihn zur Seite.


      Geistesgegenwärtig rollte sich Tusan von dem zu Boden gegangenen Netzling in Richtung Höhleneingang fort und war sogleich wieder auf den Beinen.


      Ergil holte unterdessen das Schwert ein. Er war erregt, rechnete immer noch mit einem weiteren Angriff. Seine Brust pumpte wie ein Blasebalg Luft in die Lungen. Das Herz pochte wild. Mit Augen so eng wie Schießscharten beobachtete er, wie sich der Netzling träge vor ihm zurückzog. Er war verletzt. Es wäre ein Leichtes, ihm den Rest zu geben…

    


    
      Tu es nicht!, flehte Nisrah unvermittelt. Seine Gedankenstimme vibrierte von Schwermut.  

    

  


  
    
      Warum?, erwiderte Ergil trotzig. Er fühlte sich mächtig. Unbesiegbar! Dein Kumpan hätte ohne Zögern getötet und vielleicht wird er es immer noch tun.

    


    
      Wenn du dieses wehrlose Geschöpf umbringst, dann öffnest du in deinem Herzen eine Pforte, die sich vielleicht nie mehr schließen lässt. Ein Tor für das Böse, das der Herr in den Eisigen Höhen sehen und jederzeit benutzen kann. Willst du das?

    


    
      Ergil wich schaudernd zurück. Nein!


      Dann lass es gut sein. Du hast gesiegt, Ergil.

    


    
      Der Prinz senkte beschämt den Blick. Mit einem Mal erschien ihm der eben verspürte Rausch nur noch abgeschmackt und dumm. Ergil wandte sich vom Tal der Fischer ab und folgte Tusan in die Höhle.
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        DER GEDULDIGE

      


      
         


         


         

      


      
        Das Geheul kam nicht von einem gewöhnlichen Wolf. Sowohl in Pandorien als auch in Südsoodland versetzte es die Menschen in Angst und Schrecken. Man hörte es fast nur, wenn der Mond im letzten Viertel war. Wer seinen Verstand noch beieinander hatte, der blieb in solchen Nächten im Haus.

      


      
        Sieben Vollmonde dauerte nun schon die Jagd Murugans. Während dieser Zeit war er weit in den Norden vorgedrungen, in ein Land so eisig, dass kein normaler Sindran sich je dorthin gewagt hätte. Aber er war ja auch alles andere als gewöhnlich. Er, der große Murugan, würde der Erste eines neuen Geschlechts mächtiger Herrscher sein. Unter ihm würde das alte Reich wiedervereint, das die Sirilim spalteten in Gandim- zafaroth, den »alten Garten«, und in Bilath-berdeor, den

      


      
        »Grünen Gürtel«. Aus seinen Welpen würde ein wissendes Volk von Sindranen hervorgehen, groß an Weisheit und gewaltig an Körperkraft.


        In dieser Erwartung fiel es einem erfahrenen Jäger wie Murugan nicht schwer, sich in Geduld zu üben. Er hatte das Geschöpf mit dem gespiegelten Herzen nicht verpasst. Die Anweisungen des Herrn in den Eisigen Höhen waren unmissverständlich gewesen. Meist klangen die Worte sehr ähnlich.

      


      
        Bleib besonnen, Murugan, und warte, wo du bist. Du brauchst das Kind der zwei Völker nicht zu suchen. Es wird zu dir kommen.
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        UNTER DEM MONDKAP

      


      
         


         


         

      


      
        Die Dunkelheit war vollkommen. Selbst Schekiras feine Sinne ließen ihre gewohnte Verlässlichkeit vermissen. Vielleicht sei irgendetwas in dem Fels, das ihre Wahrnehmung trübe, hatte die Waldelvin zu erklären versucht – ein seltenes Metall, besondere Kristalle… Sie klang ratlos.


        Mithin waren, abgesehen von Ergil, alle blind. Fast einen ganzen Tag lang führte er seine Gefährten durch die klamme Finsternis der Höhlen. Nisrah saß ihm unterdessen buchstäblich im Nacken.

      


      
        Ohne Ergil wäre der Weberknecht erstarrt, denn eigentlich mieden die Bewohner des Tales der Fischer die Kälte ebenso wie das Feuer. Nur weil unter ihrem Reich die dünne Kruste Mirads unablässig vulkanische Wärme absonderte, konnten sie in der eisigen Umgebung des Grotwalls bestehen.

      


      
        Nisrah machte Ergil, kaum dass sie in die Dunkelheit eingetaucht waren, ein überraschendes Angebot.


        Lass uns zusammenbleiben. Sehr nützlich für dich könnte ich sein.


        Ergil druckste herum, obwohl seine Antwort für ihn außer Frage stand. Ich bin dir sehr dankbar, Nisrah. Du hast uns gerettet. Aber…

      


      
        Fürchtest du, ich könnte mich an dir laben?


        Äh…

      


      
        Was denn sonst?, hatte sich Twikus eingemischt. Dos verendende Packtier war alles andere als ein schöner Anblick.  

      

    

  


  
    
      Bevor der Herr in den Eisigen Höhen mein Volk verführte, war es sehr friedliebend. Wir haben unsere Gespinstlinge…

    


    
      Wen?

    


    
      Unsere Lebensgenossen.

    


    
      Du meinst, eure Wirte, die euch durch die Gegend schleppen?


      Wir betrachten sie eher als Verbündete. Deshalb haben wir sie auch so gut wie nie zersetzt.

    


    
      Aus irgendeinem Grund tröstet mich das nicht wirklich.

    


    
      Ergil hatte Bedenken ganz anderer Natur vorgebracht: Abgesehen davon reichen zwei Bewohner in unserem Kopf. Wenn uns jetzt auch noch ein Weberknecht hineinredet, dann könnte ein ziemliches Durcheinander entstehen.


      Ihr müsst mich nicht in eure Gedanken lassen, hatte Nisrah erklärt. Ich kann tagelang schweigen. Mehr als ein bisschen Wärme und Lebenskraft brauche ich nicht, um glücklich zu sein.

    


    
      Lebenskraft?, hatte Twikus gejapst. Heißt das, du saugst uns irgendwie aus?

    


    
      Nein, nein. Keine Sorge. Ihr könnt für mich dasselbe sein wie die Sonne für eine Blume. Oder habt ihr je gehört, das Himmelslicht würde Schaden nehmen, nur weil es Myriaden von Pflanzen am Leben erhält? Außerdem, wo soll ich denn hin? In meinem Volk bin ich ein Verräter. Sie würden mich töten, wenn ich in mein Heimattal zurückkehrte.


      Ergil zauderte weiterhin. Selbst als er Nisrah nach den erstaunlichen Wahrnehmungen fragte, die ihn im Tal der Fischer mehrmals vor den Angriffen der Netzlinge gewarnt hatten, und der Weberknecht eingestand, ihm ein wenig geholfen zu haben, blieben die Prinzen skeptisch.

    


    
      Darf ich wenigstens bei euch bleiben, bis ich einen anderen Gespinstling gefunden habe?, hatte Nisrah zuletzt gebettelt. Was meinst du, Twikus?  

    

  


  
    
      Ich glaube, das sind wir ihm schuldig.

    


    
      Und so hatten die drei eine zeitlich begrenzte Vereinbarung getroffen, welche Nisrah erlaubte, die wärmende Gesellschaft der Prinzen als lebender Umhang noch eine Weile in Anspruch zu nehmen.


      Am nächsten Tag waren die Höhlenwanderer wohlbehalten unter den Himmel zurückgekehrt. Das Tal der Fischer lag hinter ihnen und damit auch die Gletscherwüste des Grotwalls. Dessen Ausläufer erstreckten sich zwar noch fast bis zum Schollenmeer, aber in der hügeligen Landschaft würde man deutlich schneller vorankommen als auf den steilen Hängen des Hochgebirges. Eis und Schnee blieben den Gefährten indes weiterhin erhalten. Schon als sie ins Freie traten, wurden sie von blendendem Weiß empfangen. Daher verbrachte man noch eine weitere Nacht am Höhlenausgang.


      Múria kümmerte sich als Erstes um Falgons und Dormunds Verätzungen wie auch um Ergils Stichwunde an der Schulter. Sämtliche Verletzungen seien nur oberflächlich und würden bald vergessen sein, versprach die Heilerin. Sie wirkte irgendwie abwesend, während der Prinz sich wieder sein Hemd überstreifte.

    


    
      »Worüber denkst du nach, Wegbereiterin Inimai?«, fragte der Prinz.

    


    
      »Deine Art, wie du gestern mit dem gläsernen Schwert gegen die Netzlinge vorgegangen bist, hat mich offen gestanden erstaunt. So etwas hätte ich eher Twikus zugetraut.«


      Ergil sah sie aus großen Augen an. Plötzlich verfinsterte sich sein Gesicht und er entgegnete barsch: »War meine Mutter eigentlich auch so mürrisch wie du?«

    


    
      Múria sog erschrocken die Luft ein. Anstatt den Ausbruch ihres Schülers zu tadeln, sagte sie sanft: »Nein. Vania war der gütigste Mensch, dem ich je begegnet bin, und ich wünschte, ihre Langmut hätte mehr auf mich abgefärbt. Ich liebe dich und deinen Bruder fast wie eigene Söhne, Ergil. Für mich ist der Gedanke unerträglich, nicht alles Menschenmögliche zu eurem Schutz getan zu haben, wenn ihr bald Wikander gegenübertreten müsst. Deshalb erscheint manches, das ich zu euch sage, hart… Nein, es ist hart und… ungerecht. So wie eben. Kannst du mir verzeihen, mein Lieber?«

    

  


  
    
      Die entwaffnende Milde in ihrer Antwort ließ den Zorn des Prinzen schnell verrauchen. Was zurückblieb, war ein Gefühl der Unsicherheit und Wehmut. »Vielleicht werden Twikus und ich bald sterben, Múria.«

    


    
      »Sag so etwas nicht!«

    


    
      »Aber so ist es doch. Ich vermisse unsere Mutter so sehr, dass ich es manchmal kaum ertragen kann! Wenn wir sie doch noch einmal sehen könnten! Für einen Tag. Oder nur eine Stunde.«

    


    
      »Nach der Weltentaufe werdet ihr euch wieder in die Arme schließen können.«

    


    
      »Ja, aber das ist… so weit. Obwohl ich mich kaum an Mutter erinnern kann, fühlt sie sich in meinem Herzen noch lebendig an. Ja, irgendwie spüre ich sie noch, aber trotzdem ist sie… unerreichbar für mich.«

    


    
      Múria streichelte ihm sanft die Wange. »Es ist ihre Liebe, die ihr zwei immer noch empfindet. Bewahrt sie als kostbares Andenken, um auszuharren bis zu dem Tag, da Der-der-tut- was-ihm-gefällt alle Wunden heilt.«

    


    
      »Ausharren? Wofür?«

    


    
      »Euch als Söhne eurer Mutter zu bewähren. Ihr seid Kinder des Volkes der Weisen und durch Torlund auch der Menschen. Vania hat euren Vater aus Liebe geheiratet, aber sie hegte auch den Wunsch, Mirad durch die Frucht ihres Schoßes das wiederzugeben, was Magos zerstört hatte: die Sirilim. Ja, mehr als das. Sie wollte beide Völker in Frieden vereinen.«

    


    
      »Ich fürchte, das ist eine fast zu große Last, um von nur zwei Schultern getragen zu werden.«  

    

  


  
    
      Múria lächelte verschmitzt. »Es kommt darauf an. Meine Grübelei über deinen gestrigen Schwertkampf zielte weniger darauf ab, irgendwelche Vergleiche zwischen dir und deinem Bruder anzustellen. Ich habe mich nur gefragt, wie du einige der Angriffe abwehren konntest – es sah so aus, als hättest du die Gefahr schon vorausgeahnt.«

    


    
      »Nein, ich habe nur durchdrungen: das Tal, die Felsen, die Netzlinge und ihre Absichten – alles lag klar vor mir.«

    


    
      »Das meinte ich. Und wie war es bei dem Marsch durch die Finsternis?«

    


    
      »Genauso. Oder wenigstens ähnlich. Manchmal wusste ich nicht, ob meine Augen tausendmal empfindlicher geworden waren oder ich die Höhlen und Gänge nur mit dem Geist sehen konnte.«

    


    
      »So etwas habe ich vermutet. Bei aller Würdigung dessen, wie sich deine Gabe seit der Begegnung mit Olam entwickelt hat, scheint sie mir doch überraschend größer und stärker, als es aus meiner Sicht zu erwarten war. Hat dir Twikus erzählt, wie ich mit ihm in meinem Haus über das Mischen von Tinkturen gesprochen habe?«

    


    
      »Äh… Ich glaube nicht.«

    


    
      »Manchmal können zwei Stoffe erst ihre heilende Kraft entfalten, wenn man einen dritten, scheinbar nutzlosen, vielleicht sogar giftigen hinzufügt. Ich nenne das einen Wirkbeschleuniger.«

    


    
      »Aha.«

    


    
      Sie lachte. »Du solltest jetzt dein Gesicht sehen! Als hätte ich dir von fliegenden Schildkröten erzählt. Was ich sagen will, ist Folgendes: Nisrah könnte dein ›Wirkbeschleuniger‹ sein. Er scheint die alte Gabe in dir irgendwie zu verstärken oder für dich kontrollierbarer zu machen. Ich kann unser Glück selbst noch kaum fassen, mein Lieber! Es ist wie eine Fügung. Der Netzling…«

    

  


  
    
       

    


    
      »Nisrah zieht für sich die Bezeichnung ›Weberknecht‹ vor.«

    


    
      »Oh, ich wollte ihn in keiner Weise verletzen. Hört er mich gerade?«

    


    
      Jedes Wort vernehme ich, kam prompt die Antwort aus dem Netz.

    


    
      »Ja«, verkürzte Ergil.


      »Entschuldige bitte die unhöfliche Wortwahl, lieber Nisrah.«

    


    
      Aber das macht doch gar nichts, liebe Múria, erklärte überschwänglich der Weberknecht. Wir müssen einander ja erst kennen lernen. Ihr Menschen und wir…

    


    
      »Er vergibt dir«, brummte Ergil.

    


    
      »Das ist schön«, erwiderte Múria erleichtert. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja! Der Weberknecht! Er könnte, wie mir scheint, für dich all die verlorenen Jahre deiner Ausbildung wettmachen. Meinst du, er ließe sich dazu überreden, eine Weile bei dir zu bleiben?«

    


    
      Ergil verdrehte die Augen. »Ja, davon bin ich überzeugt.«

    


    


    
      Die beiden Krodibos standen sich gegenüber. Ihre Reiter sahen einander mit ernster Miene an. Kleine Wölkchen entstiegen den Nüstern der Tiere ebenso wie den Nasen der jungen Männer. Tusan musste Ergils eher zaghaft vorgebrachte Frage nach seinen »weiteren Plänen« erst einmal verdauen. Als er schließlich antwortete, hörte er sich fast beleidigt an.


    


    
      Die Gemeinschaft zu verlassen, sei für ihn undenkbar. Zwar sei seine Aufgabe, die Gefährten sicher durch den Grotwall zu führen, erfüllt, aber erstens verspüre er wenig Neigung, das Tal der Fischer noch einmal in umgekehrter Richtung zu durchqueren, und zum anderen fühle er sich Ergil und Twikus verpflichtet. Indirekt habe ja Wikander seine Mutter getötet und allein durch Torlunds Erben könne dieses Unrecht gesühnt werden – und viele andere ebenfalls. Überdies hätten sie ihn vor einem grauenhaften Tod durch die ätzende Flüssigkeit der Weberknechte gerettet.

    

  


  
    
      Schekira blieb genau zwischen den beiden in der Luft stehen und sagte zum Fährtensucher: »Ja, und jetzt schuldest du ihnen ein Leben.«

    


    
      »Abgesehen davon gehört es sich ja wohl für Freunde, gemeinsam durch dick und dünn zu gehen.«

    


    
      Ergil atmete auf. Er hatte Tusan nicht zu dieser möglicherweise folgenschweren Entscheidung drängen wollen, aber jetzt war er erleichtert. »Ho, Schneewolke!«, rief er, wie sein neuer Freund es zu tun pflegte, und das Krodibo setzte sich in Gang.


      Der Ritt zum Meer sollte die Gefährten sechzehn Tage kosten. Es waren weitere sechzehn Tage des Frierens in Eis und Schnee. Falgon, Dormund und Múria berichteten wehmütig von der Regentschaft Torlunds, als zu dieser Jahreszeit längst der Frühling Einzug zu halten pflegte. Nun hatte der Winter das Land immer noch fest im Griff. Änderte sich die Natur oder änderte jemand die Natur?


      Die sechzehn Tage bedeuteten auch ein Leben mit dem ständigen Risiko der Entdeckung durch Wikanders Spitzel. Bei aller damit verbundenen Anspannung war die Reise für Ergil und Twikus aber auch in ganz anderer Hinsicht aufregend: Die Zwillinge kehrten in das Land ihrer Kindheit zurück. Das nun von ihrem Oheim regierte Königreich war ja größer als die gleichnamige Insel. Auf dem Festland folgte die Grenze etwa vierhundert Meilen dem Verlauf des Grotwalls, um dann einen weiten Bogen nach Nordosten zu beschreiben. Im Süden stieß Wikanders Herrschaftsgebiet an Pandorien und weiter nördlich an Ostrich. Natürlich hatte der Großkönig seine Macht längst auch auf diese Länder ausgedehnt.

    


    
      Überdies waren es sechzehn Tage der Ungewissheit und des Bangens. Was konnte nicht alles in den drei Monaten ihrer geheimen Grotwalldurchquerung geschehen sein! Hatte Wikander das Stromland längst erobert? Waren die Waggs zurückgekehrt und über das Herzogtum Bolk hergefallen? Lebten Bombo und all die anderen Getreuen noch, die an Torlunds Erben und ihre Mission geglaubt hatten? Als die Gefährten sich dem Dorf Hjelp in der Küstenregion näherten, trafen sie eine einstimmige Entscheidung. Sie mussten wenigstens versuchen Nachrichten von den Entwicklungen der letzten Wochen in Erfahrung zu bringen.

    

  


  
    
      Dormund kannte sich am besten auf dem Festland aus und zugleich hatte er sich seit seinem Weggang aus Bjondal vor ungefähr siebzehn Jahren äußerlich stark verändert. Die Gefahr, aus einem dummen Zufall heraus erkannt zu werden, war bei ihm am geringsten. Während die Gruppe in den Hügeln vor Hjelp ihr Lager aufschlug, marschierte er ins Dorf.


      »Was hast du erfahren?«, fragte Falgon gespannt nach Dormunds Rückkehr. Ein Felsvorsprung bot den Gefährten Schutz vor dem eisigen Wind. Die Nacht war sternenklar, aber bitterkalt. Trotzdem hatte man nicht gewagt, ein Feuer zu entzünden.


      »Ich kenne Hjelp noch gut von früher«, erklärte der Schmied mit trauriger Miene. »Es war ein lebhafter Marktflecken. Jetzt ist alles nur noch grau: die Straßen, die Häuser, die Gesichter der Menschen. Wikander verlangt hohe Abgaben und seine Steuereintreiber sind erbarmungslos. Wenn einer nicht zahlen kann, dann nehmen sie ihm die karge Ernte des kurzen Sommers oder das Vieh und allzu oft auch die Söhne, um sie in die Armee des Großkönigs zu stecken. Man hasst ihn. Ich konnte es in den Augen der Männer und Frauen sehen. Aber niemand wagt es, das Wort gegen den König zu erheben.«


      Falgon zupfte an seinem Kinnbart herum. »Hast du etwas über das Stromland erfahren, Dormund?«  

    

  


  
    
      »Ja. Vom Schankwirt. Sein Vetter lebt in Neu-Seltensund. Es hat nicht nur hier, sondern auch in König Hilkos Reich den strengsten Winter aller Zeiten gegeben. An Krieg war da nicht zu denken. Wikanders Verbündete sollen sich aber wieder sammeln. Hätte sich der Boden in der Gegend von Bolk nicht in einen Morast verwandelt, wären die Waggs vermutlich längst zurückgekehrt. Es ist eine Frage weniger Wochen, vielleicht nur einiger Tage, bis sie zu Ende bringen, was unsere Prinzen ihnen beim letzten Mal vermasselt haben.«

    


    
      »Ich finde, das ist eine gar nicht so schlechte Nachricht«, sagte Tusan.

    


    
      Falgon schnaubte. »Lieber hätte ich gehört, dass Wikander vom Pferd gefallen ist und sich den Hals gebrochen hat.«

    


    
      Múria sah zu Twikus hinüber, der wie alle anderen nur ein Schemen im Sternenlicht war. »Jetzt liegt es an dir, mein Lieber, das Herzland zu retten.«

    


    


    
      Die Alpträume waren zurückgekehrt, lebendiger und erschreckender als je zuvor. Fast in jeder Nacht schwebten die Prinzen über der Sooderburg, sahen, wie die lichtlose Lohe das Land mit schwarzem Eis überzog, und stürzten zuletzt auf den Knochenturm. Bisher waren sie immer aufgewacht, bevor die Spitze des Fahnenmastes sie aufspießen konnte.


      Ob es an Nisrah liegt?, fragte sich Twikus, während er an Tusans Seite in die Abenddämmerung ritt. Ergil schlief oder beschäftigte sich anderweitig in den Tiefen seines Bewusstseins. Es war der dritte Tag nach Dormunds Besuch in Hjelp. Vor den Augen des Prinzen schien die Farbe aus den sanften Hügeln zu entweichen, aber sie blieben im schwindenden Licht des Tages für ihn erstaunlich klar. Seit ihm der Weberknecht im Nacken saß, war das so. Twikus hatte die Augen eines Adlers, das Gehör einer Eule, die Nase eines Wolfs und den Durchdringungssinn eines Sirilim.

    

  


  
    
      Es muss an dem Weberknecht liegen, bestätigte er sich selbst und ließ seine Gedanken nach außen dringen. Nisrah?

    


    
      Hier bin ich.

    


    
      Kannst du auch Träume verstärken? Twikus berichtete kurz von seinen nächtlichen Erlebnissen.


      Deine Frage klipp und klar beantworten, kann ich nicht, erklärte Nisrah in der für ihn typischen, oft schräg klingenden Ausdrucksweise. Unsere Gabe benutzen wir gewöhnlich, um unsere Gespinstlinge zu anderen Weidegründen zu führen. Manchmal helfen wir ihnen dabei, über große Entfernungen einen saftigen Strauch zu wittern. Aber ihre Träume gehören ihnen ganz allein. Bewusst beeinflussen können wir sie nicht.


      Dann muss es an der Nähe der Sooderburg liegen, mutmaßte der Prinz und verfiel wieder ins Grübeln.


      Eigentlich spielte es auch keine Rolle, ob Nisrah nun die Träume verstärkte oder nicht. Twikus hätte lieber gleich als nachher auf die angebliche Hilfe des Weberknechts verzichtet, zu fremd war ihm dieses »Bündnis«. Sehen wir es doch einmal, wie es ist, sagte er insgeheim zu sich selbst. Ich dulde einen Parasiten an meinem Körper, der mich zu einem Buckligen macht (der Lebensknoten Nisrahs lag meistens wie ein platt gedrücktes Kissen zwischen den Schulterblättern des Prinzen). Erst gestern hatte ihn Nisrah über eine weitere verstörende Facette seiner Natur aufgeklärt.


      Er war kein Mann. Bei Weberknechten gab es überhaupt keine getrennten Geschlechter. Nisrah war männlich und weiblich zugleich. Eigentlich weder Er noch Sie, sondern ein Es. Weniger dieses Zwittertum beunruhigte Twikus als der Umstand, dass damit auch etwas Weibliches an ihm hing, das er sich nicht selbst ausgesucht hatte. Irgendwie fühlte er sich wie eine Stadt, die von feindlichen Kundschaftern bespitzelt wurde. Nicht, dass er Frauen grundsätzlich als seine Gegner betrachtete – Kira und Múria bewunderte er sogar –, aber sie waren eben in mancherlei Hinsicht anders.

    

  


  
    
      Die Dunkelheit nahm rasch zu. Twikus konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Mit seinen scharfen Sinnen war er Auge und Wächter der Gemeinschaft zugleich. Sogar in den tiefsten Schatten bewegte er sich so sicher wie eine Fledermaus. Anders als Schekira konnte er sogar durch Schnee und Felsen hindurchsehen. Die Landschaft wurde für ihn nicht grundsätzlich durchsichtig, wie man mit den Ohren ja auch nicht ständig alle Geräusche im Umkreis bewusst wahrnimmt. Aber wenn ein bestimmter Laut auf Gefahr hindeutet, dann wird man hellhörig und genauso wurden die Prinzen in bedrohlichen Situationen »hellsichtig«. Einmal hatte Ergil die Gefährten vor einer Lawine gewarnt und ein andermal waren sie von Twikus um eine Schneeverwehung herumgeführt worden – das pulverige Weiß lag wie ein Tuch über einer tiefen Spalte, in die Tusan fast hineingefallen wäre.


      In den letzten Tagen waren sie meistens bis weit nach Sonnenuntergang geritten. Den zähen Krodibos schien weder die Kälte noch das stundenlange Tragen ihrer Lasten etwas auszumachen. In dieser Nacht wurden die Kräfte von Mensch und Tier besonders gefordert. Man wollte nicht rasten, bis das zum Greifen nahe Ziel erreicht wäre: das Mondkap.

    


    
      Hier war der Soodlandbelt – eine Wasserstraße zwischen dem Festland und der Insel – nur etwa fünfzig Meilen breit. An klaren Tagen konnte man von der hohen Klippe des Kaps sogar die Sooderburg sehen. Falgon hatte diese Stelle für die Überquerung der Meeresstraße aus einem ganz bestimmten Grund gewählt: Kein Feldherr, der seinen Verstand noch beieinander hatte, würde für einen Angriff auf die Festung des Großkönigs die kürzeste Verbindung wählen. Es war – buchstäblich wie auch im übertragenen Sinne des Wortes – einfach zu nahe liegend. Und gerade deshalb bot es nach Ansicht des Waffenmeisters die größte Chance für eine Überraschung.

    

  


  
    
      Obwohl die Sonne schon lange untergegangen war, konnten die Gefährten erstaunlich weit sehen. Erst vier Tage lag der Vollmond zurück. Der sternenübersäte Himmel war wieder klar, die Luft klirrend kalt, das Geräusch der gespaltenen Krodibohufe im weichen Schnee kaum zu hören. Als die Tiere einen Hügelrücken erklommen, bot sich ihren Reitern ein atemberaubender Anblick.


      »Warte!«, befahl Twikus leise und Schneewolke blieb auf der Stelle stehen. Auch die anderen zügelten ihre Krodibos, um die überwältigende Aussicht auf sich wirken zu lassen.

    


    
      Unter ihnen lag das Schollenmeer.

    


    
      Der Mond malte auf das Wasser eine breite Bahn aus Licht, die geradewegs zur Sooderburg zu weisen schien. Twikus sog die kalte Luft ein. Seine Brust bebte vor Erregung. Zwar konnte er die Insel, auf der er geboren worden war, mit bloßem Auge nicht erspähen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie da draußen war, am Ende der silbernen Straße aus Licht.


      Im Vordergrund sah er das Mondkap, eine felsige Erhebung, die als Landmarke vom Meer aus weithin zu erblicken war. Früher hatte darauf nachts ein Leuchtfeuer gebrannt. Es war für die Fischer die letzte Verbindung zum Festland gewesen. Wie Dormund in Hjelp erfahren hatte, wagte sich längst niemand mehr auf den Soodlandbelt hinaus. Der Schmied war einem alten Mann begegnet, der ihm bestätigte, was zuvor schon Múria erfahren hatte: Ein Bann liege über dem Schollenmeer. Wer sich ohne Einladung der Sooderburg auf die See hinauswage, der verlöre da draußen seinen Verstand und stürze sich lachend in die eisigen Fluten. Viele Unglückliche seien schon auf diese Weise ertrunken.  

    

  


  
    
      Twikus schaute nach rechts, wo Múria auf ihrem Krodibo saß und ebenfalls zum Meer hinabblickte. »Langsam wäre es an der Zeit, uns deinen Plan zu verraten, Meisterin. Wie können wir uns vor dem Bann schützen?«

    


    
      Sie schob die Kapuze vom Kopf und schüttelte ihr langes, blondes Haar. »Ich hatte gehofft, du würdest selbst darauf kommen, mein Lieber.«

    


    
      Mit dem Schwert, erscholl Ergils Stimme wie aus großer Ferne in sein Bewusstsein herauf.

    


    
      »Zijjajim?«, murmelte Twikus.


      Múria lächelte. »Hat dein Bruder dir das eben eingeflüstert?«


      »Na ja… er ist eben…«

    


    
      »… der Denker von euch beiden?« Leises Gelächter ertönte aus der Runde, bis die Herrin der Seeigelwarte die Gefährten mit einer Geste ihrer Hand zum Schweigen brachte. »Sie meinen es nicht so, Twikus. Außerdem ergänzt ihr beiden euch tadellos. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, Himmelsfeuer wurde als ein Licht erschaffen, das die Finsternis des Bösen vertreiben soll. Ich weiß, wie viel Kraft dich das kosten wird, aber du musst das grüne Strahlen des Schwertes aufrechterhalten, bis wir die Meerenge überquert haben. Solange ein einziger Schimmer Zijjajims auf uns liegt, kann der Bann uns nichts anhaben.«

    


    
      »Wird man uns dann nicht entdecken?«

    


    
      »Nur, wenn Wikander eine Postenkette am Ufer aufgestellt hat. Aber ich vermute, er vertraut auf seine unseligen Kräfte. Südlich von Sooderburg gibt es eine Bucht, die weder von der Stadt noch von der Festung aus einsehbar ist. Wenn wir vom Mondkap in gerader Linie zur Insel übersetzen, dann die Küste entlang nach Norden fahren und in dem geschützten Ankerplatz an Land gehen, dann können wir ungesehen bis zu dem Geheimgang gelangen, der uns in die Burg führen wird.«

    


    
      »Klingt doch alles ganz einfach«, sagte Tusan zuversichtlich.

    

  


  
    


    
      Twikus sah ihn mit ernster Miene an. »Ich weiß nicht. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, wir haben etwas übersehen.« 

    


    
      Je näher sie dem Mondkap kamen, desto stärker wurden die Ahnungen. Twikus war mürrisch. Er hatte seine Freunde eindringlich vor der Friedlichkeit der Winterlandschaft gewarnt. Sie missfiel ihm. Der Schnee hatte für ihn nichts Bezauberndes, sondern glich eher einem weißen Leichentuch, unter dem alles Mögliche verborgen liegen konnte; er verschluckte alle Geräusche, nicht nur die der Gefährten. Und das helle Mondlicht gaukelte eine Sicherheit vor, die es in Wirklichkeit nicht gab. Da war etwas. Twikus konnte es spüren, es aber weder beschreiben noch für seinen Verstand greifbar machen.

    


    
      Merkst du es auch?, fragte er Nisrah.

    


    
      Die Furcht?, entgegnete der Weberknecht. Ich habe keine Angst.

    


    
      Entschuldige. Vergessen hatte ich das. Deine

    


    
      Wahrnehmungen kann ich zwar verstärken, aber es dringen nur wenige klar durch zu mir.

    


    
      Schlaf mir jetzt nicht ein, Gespinstling. Ich brauche dich.


      Oh!


      Was ist?


      Du hast mich zum ersten Mal »Gespinstling« genannt.


      Darf das ein Wirt nicht tun?


      O doch! Es ist ein Zeichen enger Verbundenheit.

    


    
      Twikus löste seinen Bogen aus der Schlinge am Sattel und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Als er die Eisenspitze im Mondlicht schimmern sah, ließ er, einem unbestimmten Impuls nachgebend, den Schaft wieder ins Futteral zurückgleiten und wählte einen anderen Pfeil: Ergils Geschenk, sein Dankeschön an den Bruder für den siegreichen Kampf gegen die Flederfische.

    

  


  
    
      Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Tusan ihm zuwandte.


      »Hast du etwas bemerkt?«


      »Reine Vorsichtsmaßnahme«, flüsterte der Prinz.

    


    
      Schweigend ritten die Gefährten ungefähr zwei Meilen weiter. Von der Hügelkuppe, die ihnen als Aussichtspunkt gedient hatte, ging es stetig bergab. Bei der Durchquerung eines Föhrenwäldchens war Twikus mindestens ebenso gespannt wie der Bogen, den er in Händen hielt. Schon das leiseste Rascheln oder Knacken im Unterholz ließ ihn herumfahren und zielen – bis ihm jedes Mal bewusst wurde, dass ihn nicht sein besonderes Gespür für Gefahren alarmiert hatte, sondern nur seine Ohren und die Nervosität. Aber solche Augenblicke des Schreckens blieben eher die Ausnahme. In dem Wald war es fast unnatürlich still.

    


    
      Der Hain endete vor einem Hohlweg, der steil nach unten führte. Er kenne diese Enge, erklärte Dormund. Sie ende direkt am Strand unterhalb des Mondkaps, wo früher die Fischer ihre Netze zum Trocknen aufgehängt hatten.

    


    
      »Gibt es noch einen zweiten Weg dorthin?«, fragte Twikus.


      »Nicht im Umkreis von dreißig oder vierzig Meilen. Die Küste ist hier sehr steil.«

    


    
      »Dann wäre dieser Engpass also die ideale Stelle, um uns aufzulauern.«


      Anstatt zu antworten, zog der Schmied seinen Hammer hinter dem Sattel hervor. Falgon lockerte das Schwert. Und Tusan wählte aus seiner Blasrohrsammlung ein mittellanges Exemplar.


      Der Prinz drehte den Kopf zur Seite. »Kira, könntest du dich ein wenig umsehen?«

    


    
      »Hältst du das noch für nötig? Inzwischen siehst du im Dunkeln sowieso besser als ich«, entgegnete sie.  

    

  


  
    
      »Mag sein, aber ich klebe am Boden fest und du hast Flügel.«

    


    
      »Na, meinetwegen. Bin schon unterwegs.« Ihr Einlenken klang nicht wirklich überzeugt, aber sie schwirrte trotzdem davon.


      Falgon sagte: »Falls du etwas… wahrnimmst, Twikus, dann zögere nicht erst lange, sondern gib uns sofort Bescheid.«

    


    
      Twikus nickte und trieb Schneewolke in die Enge hinein.

    


    
      Der Hohlweg unterschied sich in fast jeder Hinsicht vom Tal der Fischer. Seine steilen Wände ragten kaum höher als zwanzig Fuß auf, sie lagen aber auch selten weiter auseinander als zehn. Auch bestanden sie nicht aus massivem Granit, sondern aus einer Verbindung von Erde und Fels. Dazwischen ragten dicke Wurzelstränge hervor, die von den darüber aufragenden, dicht stehenden Bäumen stammten.


      Vorsichtig tasteten sich die Krodibos über den Untergrund aus Geröll und losem Kies. Ein falscher Tritt auf dem stark geneigten Hang und aus dem Ritt konnte eine gefährliche Rutschpartie werden. Aber der natürliche Lebensraum der Tiere waren die Berge. Instinktiv setzten sie ihre Hufe an die richtigen Stellen.


      Schon nach kurzer Zeit kehrte Schekira zurück und landete auf der Schulter des Prinzen.


      »Bäume, Felsen, Sand und Wurzeln – mehr habe ich nicht gesehen«, berichtete sie aufgeräumt.

    


    
      »Bist du sicher?« Der Prinz klang wenig überzeugt.

    


    
      »Nein. Wie ich bereits andeutete, ist es ziemlich dunkel. Überall neigen sich verkrüppelte Kiefern über den Hohlweg. Ich kann unmöglich sagen, ob nicht in einem der vielen Verstecke eine Gefahr lauert. Wenn dein sechster Sinn dich vor irgendetwas warnt, dann solltest du ihm mehr vertrauen als meinen Augen und Ohren.«

    


    
      Er nickte. »Vielen Dank, Kira.«


      Sie seufzte. »Keine Ursache, mein Retter.«  

    

  


  
    
      Nach ungefähr einer halben Stunde – die Gruppe unterquerte gerade eine Felstafel, die wie ein Dach den größten Teil des Hohlweges überragte –, ließ Tusan sein Krodibo anhalten. Aus der Deckung des Überhangs deutete er nach vorne und raunte:

    


    
      »Wir haben’s gleich geschafft! Ich kann das Meer sehen.«

    


    
      Auch Twikus hatte das Glitzern zwischen den Wänden des Hohlweges bemerkt. Hinter sich hörte er die Gefährten aufatmen und war selbst erleichtert, endlich wieder auf offenes Gelände zu gelangen, wiewohl auch dort Gefahren lauern mochten. 

    


    
      Murugan hatte mit diesem Moment der Ablenkung gerechnet. Man brauchte einen Zweibeiner nur lange genug durch die Gegend wandern zu lassen, ihn der Kälte auszusetzen und ihn mit anderen Strapazen zu zermürben, um ihn mit einer Lächerlichkeit wie einem Meerblick zur Unachtsamkeit zu verführen. Die ganze Kunst des Jägers bestand nun darin, geduldig am richtigen Ort auf den Zeitpunkt des Angriffs zu warten.

    


    
      Das Blut des Sindran wallte, aber äußerlich blieb er ruhig, als die Witterung des Kindes der zwei Völker endlich wieder in seine Nase stieg. Im Großen Alten hatte er sie aufgenommen. Jetzt war der Junge mit dem gespiegelten Herzen direkt unter ihm. Nur eine Platte aus Kalkstein trennte sie voneinander. Lautlos kroch der graue Jäger unter dem Kiefernzweig hervor, der ihn vor den Blicken der Elvenkundschafterin verborgen hatte. Seine Pfoten schoben sich näher an die Kante heran, die Muskeln unter dem grauen Fell spannten sich. Geduckt harrte er des Augenblicks der Entscheidung. Komm hervor, mein Prinz, sprachen lockend seine Gedanken, damit der große Murugan es zum Abschluss bringen und sich endlich um seinen Nachwuchs kümmern kann…

    

  


  
    
      Plötzlich brach der Boden unter ihm weg.  

    


    
      Krachend stürzte der Fels vor den Reitern herab und mit ihm ein fahler Körper, der aussah wie ein riesiger Wolf. Die Krodibos scheuten zwar einen Moment, wichen aber nicht vom Fleck. Ein Pferd wäre vermutlich in Panik davongelaufen, doch die stolzen Antholops wussten um ihre spitzen Hörner. Wie auf ein geheimes Kommando senkten sie ihre Geweihe.


      Der graue Jäger war im Nu wieder auf den Beinen und reckte seine lange Schnauze in die Schatten unter dem noch unversehrten Teil des Überhangs.


      Twikus erschauerte. Erst nachdem Schekira ihn zur Wachsamkeit gemahnt und er sein Tasten in den Falten von Raum und Zeit wieder aufgenommen hatte, war ihm die Bedrohung überhaupt bewusst geworden. Der Schreck hatte ihn fast aus dem Sattel geworfen. Mit Gesten warnte er rasch seine Gefährten. Dann sammelte er seine Kräfte. Sein Geist hatte einen haarfeinen Riss im Stein »gefühlt«, den er um einige Jahrhunderte altern ließ. Bis der Fels brach.


      Jetzt standen sie sich gegenüber. Ein Sindran so groß wie ein Stier und das Kind der zwei Völker. Twikus spannte die Sehne seines Jagdbogens noch straffer, zögerte aber sie loszulassen. Diese gelben Augen, die das Mondlicht einfingen – er war ihnen schon früher begegnet. Von einem wankenden Pfeiler aus hatte er sie in der Gehenna vor Fungors Stadttoren aufblitzen sehen. Kam es ihm nur so vor oder konnte er tatsächlich die Bosheit dieses Wesens spüren…?


      Bar solcher Wahrnehmungen reagierte Tusan, wie er es in Begegnungen mit Bären und anderen Gegnern schon oft getan hatte: Er blies in sein Rohr. Ein winziger vergifteter Pfeil zischte durch die Luft und traf genau ins Ziel.  

    

  


  
    
      Aber der Sindran zuckte nicht einmal zusammen. Das Geschoss war von seiner Brust abgeprallt, als trüge er einen Harnisch. Wirkungslos fiel es zu Boden.

    


    
      »Die Spitze muss abgebrochen sein. Das gibt’s doch nicht!«, hauchte Tusan entsetzt. Hastig nestelte er in seinem Köcher nach einem weiteren Pfeil.


      Der graue Jäger kam einen Schritt näher. Sein Zögern sah weniger ängstlich als vielmehr spielerisch aus. Möglicherweise genoss er es ja, seine Beute in Angst und Schrecken zu versetzen.


      Twikus hielt den Bogen gespannt, während seine Sinne den Gegner durchdrangen. Ob der Sindran sprechen konnte? Zweifellos war er kein normales Tier. Wikander musste ihn irgendwie mit Verstand ausgestattet haben. Womöglich ließe sich aus dem wölfischen Schergen wertvolles Wissen über seinen Herrn herauspressen, wenn man nur…

    


    
      Falgons Eisenholzspeer sauste an dem Prinzen vorbei.

    


    
      Als der Sindran das schwarze Geschoss bemerkte, war es schon zu spät. Er reagierte zwar noch, indem er sich zur Seite drehte, doch dadurch verfehlte die Speerspitze nur sein Herz. Die Waffe touchierte ihn an der Flanke, rutschte jedoch von seinem grauen Fell ab und fiel hinter ihm klappernd zu Boden. Der Getroffene ließ ein bedrohliches Knurren vernehmen. Möglicherweise hatte ihn der Aufprall des schweren Speeres geschmerzt, aber seine Haut war nicht einmal geritzt.

    


    
      Hat Wikander das Biest etwa unverwundbar gemacht?, fragte sich Twikus. Vielleicht hätte er doch lieber die Eisenspitze wählen sollen… Seine Hand an der Sehne begann zu zittern. Er hätte schwören können, dass die gelben Augen gar nicht mehr ihn, den Schützen, sondern den Pfeil anstarrten.

    


    
      Der graue Jäger näherte sich wieder.


      »Wollen doch mal sehen, ob sein Schädel auch einem echten Schmiedehammer standhalten kann«, sagte Dormund.  

    

  


  
    
      Twikus hörte, wie das Krodibo seines Freundes blökend protestierte. Einem Sindran standhaft zu trotzen war eine Sache, gegen ihn vorzurücken eine ganz andere. Der Prinz wagte nicht sich umzudrehen, aber auch so wusste er, was in seinem Rücken vor sich ging. Die tänzelnden Hufe des scheuenden Tieres knirschten im Geröll. Der Schmied konnte es kaum noch bändigen.

    


    
      »Ruhig, Schneewolke«, sagte Twikus gedehnt. Seine Augen rangen mit denen des Sindrans. Der Graue lauerte auf eine Unachtsamkeit.


      Die anderen Krodibos ließen sich von der Angst ihres Artgenossen anstecken. Tusans Bock stieg mit den Vorderläufen auf.


      Twikus spürte, dass in diesem Moment alles auf Messers Schneide stand. Gleich würden die Reittiere in Panik ausbrechen.

    


    
      Der Sindran tippelte mit drei, vier kurzen Schritten an sein Opfer heran.

    


    
      »Halt!«, rief der Bogenschütze, ohne darüber nachzudenken, ob das Tier ihn verstehen konnte.

    


    
      Der graue Jäger verharrte. Seine Lefzen zogen sich in die Breite. Es sah aus wie ein Grinsen.


      »Was soll das werden, du Welpe?«

    


    
      Twikus erschauerte. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Der Sindran besaß nicht nur einen Verstand, er konnte sogar in der Menschensprache reden – mit einer Stimme wie fernes Gewittergrollen.

    


    
      »Bist du überrascht?«, fragte das große Tier spöttisch.

    


    
      In dem höhnischen Ton war etwas Falsches. Twikus konnte es spüren, während er seinen Gegner durchdrang. Fürchtete sich der Graue? Es hatte fast den Anschein. Aber wenn ja, wovor? Möglicherweise konnte er die Stimme Zijjajims hören. Twikus dachte fieberhaft nach: Den Bogen fallen lassen und das gläserne Schwert ziehen – konnte er das schaffen? Vermutlich nicht. Und was, wenn der Sindran etwas ganz anderes fürchtete…?

    

  


  
    
      »Ich bin Twikus, Torlunds Sohn. Und wie lautet dein Name?«, entgegnete der Prinz trotzig. Er musste Zeit gewinnen, um seiner selbst und um der Freunde willen, die der Falle nicht zu entkommen vermochten, solange sie alle Hände voll mit den scheuenden Krodibos zu tun hatten.

    


    
      »Was glaubst du denn?«, antwortete der Graue.


      Nach kurzem Innehalten erwiderte Twikus: »Murugan.«

    


    
      Der Kopf des Sindran sackte ein Stück nach unten, ohne den Bogenschützen jedoch aus den Augen zu lassen. »Die Kräfte der Alten wallen stark in dir, Welpe Twikus. Dennoch solltest du sie nicht überschätzen.«

    


    
      »Wer hat dich das Sprechen gelehrt?«


      »Einer, der mächtiger ist als du.«


      »Und wie heißt er?«


      »Er ist der Herr in den Eisigen Höhen.«

    


    
      Twikus erinnerte sich. Auch Nisrah hatte Wikander so genannt. »Und warum bist du uns seit Fungor auf den Fersen?« Wieder schien das Maul des Sindran in die Breite zu wachsen. Er machte einen weiteren Schritt auf den Schützen zu. »Kannst du dir das nicht denken, du dummer kleiner Welpe?«

    


    
      »Bleib stehen!«, verlangte der Prinz abermals. Er hob zwar drohend die Pfeilspitze, aber in seinem Innern schwelten Zweifel. Bogen oder Schwert?

    


    
      »Du vermagst mich nicht zu bezwingen«, sagte Murugan in giftig süßem Ton. Zugleich schlich er weiter heran.


      »Du bist wegen uns hier«, bemerkte Twikus und wich zurück. Bogen oder Schwert?

    


    
      »Der Welpe ist doch nicht so dumm«, spöttelte der Graue.


      »Um uns zu töten.«  

    

  


  
    
      »Das zu erraten, war wohl nicht schwer.« Der Sindran duckte sich zum Sprung.

    


    
      Ich muss das Schwert nehmen… Die Gedanken des vom inneren Zwiespalt gelähmten Schützen gerieten ins Stocken, als die eben noch unter Murugans grauem Fell spielenden Muskeln jäh erstarrten. Der Prinz war selbst Jäger. Er wusste, was das bedeutete. Im nächsten Augenblick würde ihn das Tier anspringen.

    


    
      Unvermittelt hallte Ergils Gedankenstimme durch seinen Kopf. Für das Schwert ist es zu spät, Twikus. Schieß!

    


    
      Der Schütze zögerte immer noch.


      Die Vorderläufe des Sindran hoben vom Boden ab.


      Schieß endlich!, schrie Ergils Geist.


      Da ließ Twikus den Pfeil von der Sehne schnellen.

    


    


    
      Der graue Jäger hatte gerade abspringen wollen, als die Pfeilspitze sich durch sein Fell bohrte und in seinem Herzen stecken blieb. Der Schmerz überraschte ihn. Vor Schreck verkrampften sich blitzartig seine Muskeln und warfen ihn regelrecht um.


      Der große Murugan war fassungslos. Wie hatte das passieren können? War er nicht unverwundbar? Während er mit einem tiefen Seufzer sein Leben aushauchte, wurde ihm der Irrtum seines Gebieters bewusst. Der Herr in den Eisigen Höhen hatte ihn nur gegen die Macht der Menschen gefeit, gegen Eisen und Stahl, sich aber offenbar nicht in diesen jungen Sirilo hineinversetzen können, der auf die aberwitzige Idee gekommen war, aus einem Fischzahn eine tödliche Waffe zu machen.  

    

  


  
    
      Nachdem vom Sindran keine Gefahr mehr drohte, trauten sich auch die anderen Gefährten näher heran.

    


    
      Múria schüttelte den Kopf. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals? Ausgerechnet ein Flederfischzahn – eine Waffe, die Wikander gegen uns ins Feld geführt hat – tötet einen seiner beharrlichsten und vielleicht mächtigsten Häscher.«


      Twikus musterte seine Meisterin argwöhnisch, weil ihre Stimme irgendwie überdreht klang. Auch er fühlte sich euphorischer, als es der Sieg über den grauen Jäger angemessen erscheinen ließ. Er musste sogar ein Kichern unterdrücken, als er antwortete: »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was aus uns geworden wäre, wenn ich die Eisenspitze gewählt hätte.«


      Schmunzelnd legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Es ist müßig, darüber nachzudenken, mein Lieber. Vielleicht hat sich schon damals, als dein Bruder den von dir getöteten Fischen die Zähne herausschnitt, dessen durchdringende Gabe gezeigt.«


      »Du meinst, er konnte in die Zukunft sehen?« Die Frage war kaum heraus, als aus seinem Innern schon Ergils Einspruch kam.


      Ganz gewiss nicht. Ich wollte dich nur trösten, weil du so todesmutig gekämpft hattest und am Ende… Na, du weißt schon.

    


    
      »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Múria.

    


    
      Twikus stöhnte theatralisch. »Es sei nur eine Gefälligkeit gewesen.«


      »So mag er empfunden haben.« Die Herrin der Seeigelwarte lächelte wissend. »Aber die Gabe der Sirilim muss nicht immer den Umweg über den Verstand wählen, damit ihr Besitzer das Richtige tut. Einige der größten Einsichten verdanken wir der Intuition.«  

    

  


  
    
      »Eingebung?«, murmelte Twikus zweifelnd. »Dann muss es auch Erleuchtung gewesen sein, als ich den falschen Pfeil in den Köcher zurückgesteckt und den richtigen gezogen habe.«

    


    
      »Wer weiß. Sicher hat Der-der-tut-was-ihm-gefällt noch etwas mit dir und deinem Bruder vor. Er kann uns Kräfte verleihen, die über das Normale hinausgehen, und er vermag uns kleine Flüsterer auf die Schulter zu setzen, die uns im richtigen Moment warnen. Das alles könnte natürlich auch reiner Zufall gewesen sein. Du solltest nicht so viel an dem Guten herummäkeln, das dir widerfährt.«


      Twikus wich dem, selbst im Mondlicht, durchdringenden Blick seiner Meisterin aus und ließ die Elvenprinzessin auf seine Hand klettern. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, Kira. Der Anblick des Meeres hatte mich so gefesselt


      – ohne deinen Rüffel wäre ich… nein, wären wir möglicherweise nicht mehr am Leben. Allmählich müssten wir miteinander quitt sein, nicht wahr?«


      »Du meinst, was das gegenseitige Retten anbelangt?« Sie lachte unbeschwert. »Kommt es unter Freunden darauf an?«


      »Trotzdem musst du nicht mit hinüber zur Sooderburg kommen. Du hast ja selbst gehört, wie gefährlich das werden kann.«


      Die Prinzessin verschränkte die Arme über der Brust. »Aha, darum geht es dir also. Du willst mich loswerden.«


      »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich möchte nur nicht, dass dir etwas…«


      »Bis jetzt konnte ich ganz gut allein auf mich aufpassen, abgesehen von der Nacht, als der Mondtau über uns hergefallen war und du uns gerettet hast. Du siehst, meine Schuld euch zwei gegenüber wird immer größer. Ich muss bei euch bleiben. Außerdem braucht ihr mich sowieso, um den Meerpfad zu überqueren.«

    


    
      »Du meinst, den Soodlandbelt?«  

    

  


  
    
      »Ja. Zum Schwimmen ist das Wasser viel zu kalt.«

    


    
      »Aber Falgon und Dormund haben gesagt, es müssten irgendwo verlassene Fischerboote am Strand liegen.«

    


    
      »Tun sie aber nicht.«


      »Was?« Die Frage kam von dem Waffenschmied.

    


    
      Schekira schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Ich habe euch vorhin nicht beunruhigen wollen, weil Twikus sowieso schon am Rande seiner selbst war. Als ich meinen Erkundungsflug machte, bin ich weit über das Mondkap aufgestiegen. Es gibt weit und breit kein einziges Boot am Strand.«


      »Hört sich an, als hätte Wikander kein rechtes Vertrauen in seinen Bann.«


      Múria wiegte den Kopf hin und her. »Oder er hat den Strand bereits räumen lassen, bevor ihm die Macht zu Willen war, über die er heute verfügt.« Ihr Blick wechselte von Falgon zu Schekira. »Der Grund deines Schweigens ist doch nur die halbe Wahrheit, kleine Schwester. Du weißt genauso gut wie wir, dass unser Ritt zum Strand sinnlos ist, wenn wir dort kein Boot finden.«


      »Du hast mich durchschaut, große Schwester. Ich wüsste da schon einen Weg, wie wir das Meer überqueren können, aber ich wollte euch lieber mit Taten als mit Worten überzeugen.«

    


    
      »Jetzt machst du mich aber neugierig«, sagte Twikus. Mehrere Köpfe in der Runde nickten.

    


    
      Die Elvenprinzessin erhob sich über sein Haupt in die Luft.

    


    
      »Dann lasst endlich den stinkenden Kadaver liegen und macht euch wieder auf zum Strand. Wartet dort, bis ihr meine Stimme hört.«

    


    
      Mit dieser rätselhaften Anweisung schwirrte sie davon.
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        DAS SCHOLLENMEER

      


      
         


         


         

      


      
        Die Eisschollen schienen leise miteinander zu flüstern. Im Auf und Ab des Wellengangs stießen und schabten sie sacht aneinander – aber Twikus zweifelte, dass dieses vielstimmige Wispern davon kam. Nachdem er mit seinen Freunden zum Ufer gekommen war, hatte er die an einen Scherbenhaufen erinnernde See anfangs nur staunend angestarrt, nun aber suchte sein Geist mit allen ihm zur Verfügung stehenden Sinnen nach Anzeichen des tückischen Banns.

      


      
        Die fünf Krodibos standen in einer Reihe am Strand. Natürlich hatten die Prinzen schon vorher gewusst, warum das Schollenmeer so und nicht anders hieß. Abgesehen von den besonders kalten Wintern, in denen es bis zu seinem südlichsten Zipfel zufror, trieben vom Polarmeer im Norden nur Schollen bis zur Insel Soodland. Wohlgemerkt, keine Eisberge, nur Schollen. In diesem Frühling, der immer noch ein Winter war, hielten sie sich besonders lang.

      


      
        »Hast du eine Ahnung, was Schekira vorhat?«, fragte Tusan.

      


      
        »Nein«, antwortete Twikus knapp. Sein tastender Sinn wanderte immer noch über das Wasser. Offenbar schienen die anderen das seltsame Flüstern, das von den Eisschollen ausging, nicht zu hören.


        »Wie wäre es, wenn du allmählich dein Schwert entflammst? Ich habe keine Lust, als Wikanders größter Lacherfolg im Schollenmeer zu versinken.«

      


      
        »Ich dachte, du kennst keine Angst.«


        »Das stimmt. Aber ich werde nicht gerne nass.«  

      

    

  


  
    
      Twikus bedachte seinen Freund mit einem durchdringenden Blick, eine wortlose Form des Tadels, die er bei Múria gelernt hatte.

    


    
      »Schon gut«, sagte Tusan. »Ich stör dich nicht mehr. Starr nur weiter aufs Eis.«

    


    
      Das tat der Prinz.

    


    
      War dieses »Flüstern« der Schollen etwa bereits das erste Anzeichen des Banns? Oder kam es gar von jenseits des Meers, aus den Tiefen unter der Sooderburg, wo er im Traum die schwarze Lohe gesehen hatte? Für menschliche Ohren blieb das Gewisper vermutlich unhörbar und sogar ein Sirilimgeist konnte es nur schwach vernehmen. Twikus fragte sich, ob die unangemessene Beschwingtheit, die spätestens seit dem Sieg über den Sindran unter den Gefährten zu beobachten war, ein Vorbote jenes Wahnsinns sein konnte, der nüchtern denkende Menschen zum Selbstmord im Schollenmeer trieb…


      Mitten in diesen Gedanken hinein scholl unvermittelt eine Stimme so hell und klar wie ein klingender Kelch aus Kristall. Die Köpfe der Gefährten fuhren herum. Ihre Augen wandten sich zur Klippe nach oben.


      Auf dem Mondkap stand eine junge, wunderschöne Frau mit langem, kupferfarbenem Haar. Sie trug ein kurzes, silbrig schimmerndes Kleidchen, das für die Jahreszeit völlig unpassend war.


      Es dauerte einen bewegenden Moment, bis Twikus bewusst wurde, dass er nur ein Trugbild sah. Irgendwo da oben musste sich Schekira befinden. Sie hatte dieses ergreifende Lied angestimmt, dessen traurige Harmonien ihm sehr vertraut vorkamen. Hatte er sie nicht schon einmal in einem Traum gehört, in dem sich viele hundert Kehlen zum Abschied ihrer Prinzessin vereinten?


      Der melancholische Gesang war wie Balsam in den Ohren und Herzen der Gefährten. Sogar die unnatürliche Fröhlichkeit, die offenbar vom Meer ausging, war für kurze Zeit zurückgedrängt.

    

  


  
    
      »Schaut nur!«, sagte Múria.

    


    
      Twikus drehte sich zu ihr um und ließ seinen Blick an ihrem ausgestreckten Arm entlang auf die See hinauswandern.


      »Es sieht aus, als trieben die Schollen mit einem Mal aufeinander zu«, murmelte er.


      »Sie tun es tatsächlich. Sieh mal, da drüben, da haben sie sich schon vereint.« Múria deutete auf eine Ansammlung von Schollen. Als verberge sich darunter ein Magnet für gefrorenes Wasser, wurde dort immer mehr Treibeis zusammengezogen. Es war unglaublich.


      »Kein Wunder, dass Kira uns nicht verraten wollte, was sie vorhat. Wir hätten sie glatt für verrückt erklärt«, sagte Twikus.


      Tusan nickte. »So richtig erwärmen kann ich mich trotzdem noch nicht für den Gedanken, auf einem Floß aus Eis nach Soodland überzusetzen.«


      Während die traurige Melodie über dem Mondkap schwebte, fanden immer weitere Schollen zusammen. Erstaunlich war die Passgenauigkeit der einzelnen Stücke – als würde eine unsichtbare Hand die Scherben einer zerbrochenen Tafel wieder aneinander fügen. Viele Fragmente drehten sich sogar in die bestmögliche Lage, bevor sie nahtlos ihre Lücke im Floß schlossen. Als die Eisdecke eine Fläche umfasste, unter der sich das Oberdeck der Meerschaumkönigin hätte verstecken können, verstummte der Gesang. Wenig später hörte Twikus ein wohl vertrautes Brummen. Schekira landete auf seiner linken Schulter.

    


    
      »Wie gefällt dir unser Floß, mein Retter?«

    


    
      »Wunderbar. Hast du das nur mit dem Lied geschafft?«

    


    
      Sie lachte. »Ja und nein. Uns Waldelven mag es an Größe und körperlicher Kraft mangeln, aber dafür haben wir vom Herrn der himmlischen Lichter andere Gaben erhalten. Mit dein Tanz der Kristalle lässt sich so manches bewegen.«

    

  


  
    
      »Tanz der Kristalle?«

    


    
      »So nennen wir dieses Lied, das Macht über die Kristalle hat. Aus solchen besteht auch Eis; genauso wie Schnee.«

    


    
      Die Hand des Prinzen tastete am Hals nach der Kette seiner Mutter. »Und wie Satim«, murmelte er.

    


    
      »Du sagst es. Beim Abschied aus dem Großen Alten haben meine Brüder und Schwestern diese Melodie gesungen und Millionen der silbernen Körnchen durch die Nacht tanzen lassen.«

    


    
      »Ich weiß.«

    


    
      »Du… hast es gesehen?« Die Elvin wirkte erstaunt.

    


    
      »Eigentlich Ergil, aber wenn einen von uns beiden etwas besonders berührt, dann träumt auch der andere davon. Jene letzte Nacht in unserem Wald war von dieser Art. Ich hoffe, du bist uns nicht böse.«


      Sie lachte abermals. »Warum? Ihr seid meine Retter. Von Freunden sagt man doch: ›Geteiltes Leid ist halbes Leid und geteilte Freude doppelte Freude.‹ Ich bin froh, dass dieser Moment nicht nur mir etwas gegeben hat.«


      »Kleine Schwester«, meldete sich Múria leise zu Wort, »wie geht es jetzt weiter? Das Floß hat kein Segel und – bitte verzeih meine offenen Worte – es macht auf mich auch keinen besonders stabilen Eindruck.«


      »Ich werde es mit meinem Gesang lenken und zusammenhalten.«

    


    
      »Bei dem Gedanken wird mir angst und bange. Fünfzig Meilen – das sind viele Stunden, womöglich ein ganzer Tag! Was ist, wenn dich die Erschöpfung überwältigt?«

    


    
      »Dann wird sich das Floß wieder in seine einzelnen Schollen auflösen.«  

    

  


  
    
      »Aber die sind zu klein, um einen Erwachsenen zu tragen«, gab Dormund zu bedenken.

    


    
      »Ich weiß, junger Freund. Deshalb muss ich mit meinen

    


    
      Kräften gut haushalten – machtvolle Lieder sind anstrengend. Es ist ja nicht so, dass unser Floß zerbricht, sobald ich

    


    
      verstumme. Wenn die Strömung es ohnehin auf dem richtigen Kurs hält, kann ich mich ausruhen.«

    


    
      »Und wenn nicht?«

    


    
      »Sollte ich vor Erschöpfung die Besinnung verlieren, dann müsst ihr es im Auge behalten und mich wieder wachrütteln, bevor es auseinander fällt.« 

    


    
      Twikus stemmte sich gegen die unechte Fröhlichkeit, die vom Schollenmeer ausging. Er bemerkte ein falsches Grinsen auf dem eigenen Gesicht, während er Schneewolke mit den anderen Krodibos im Hohlweg verschwinden sah. Der Abschied von seinem treuen Reittier war kein Grund zur Freude und hätte ihm vielmehr die Kehle zuschnüren müssen! Immerhin war er sich des trügerischen Gefühls bewusst und konnte sich deshalb auch dagegen zur Wehr setzen. Hätte Wikander das Meer vor seiner Schlosstür nicht mit Seeungetümen schützen können?


      »Komm, mein Lieber«, sagte Múria leise glucksend und zupfte ihn am Ärmel. Ihre Mundwinkel zuckten, als müsse sie jeden Moment in lautes Gelächter ausbrechen.


      Der Prinz atmete tief durch, dann ließ er das gläserne Schwert aufflammen. Bis zum letzten Moment hatte er damit gewartet, denn er wusste von der Überquerung der Wankelmut, wie viel Kraft ihn Himmelsfeuers Licht kosten würde.


      Als Zijjajims Glanz den Mond überstrahlte und auf die Gesichter der Gefährten fiel, wich augenblicklich die lockende Macht des Banns. Aus Masken falschen Frohsinns wurden Mienen grimmiger Entschlossenheit. Twikus kam sich vor, als wäre er eben noch von Gewürzwein beschwipst gewesen und auf einen Schlag nüchtern geworden. Entschlossen bestieg er das eisige Floß. Schekira hatte es mit ihrem Gesang bis an den Strand gelenkt.

    

  


  
    
      Die Freunde folgten ihm mit dem von Falgon handverlesenen Gepäck: Proviant, die Schlafdecken, Waffen, nur das Nötigste. Múria hatte darauf bestanden, ihren »Kräuterbeutel« mitzunehmen – die Bezeichnung war eigentlich irreführend, weil sie darin auch saubere Verbandstücher, ihr Operationsbesteck und andere Utensilien einer Heilerin transportierte. Nachdem alle das Floß bestiegen hatten, erinnerte sie ihre Begleiter an die lebenswichtigen Verhaltensregeln.


      »Bleibt dicht beieinander. Solange ein wenig von dem grünen Schimmer des Schwertes auf euch liegt, seid ihr vor dem Bann geschützt.«

    


    
      Bereitwillig rückte man zusammen.

    


    
      Die Singstimme der Elvenprinzessin wurde für einen Moment etwas fordernder und die miteinander verbundenen Eisschollen glitten hinaus aufs Meer.

    


    


    
      In den ersten Stunden kamen sie gut voran. Auf einem fast gespenstisch ruhigen Meer glitt das Floß, vom Tanz der Kristalle angetrieben, schnurgerade nach Nordwesten. Dormund beobachtete die Sterne, um jede Abweichung vom Kurs rechtzeitig zu melden. Mit der Morgendämmerung kam dann der Nebel.

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, brummte Falgon.

    


    
      »Ich werde versuchen, die Sonne im Auge zu behalten«, sagte Ergil – er hatte seinen Bruder in der Nacht abgelöst.  

    

  


  
    
      »Aber die ist doch über den Wolken…« Der Waffenmeister hieb sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »Entschuldige. Habe nicht nachgedacht.«

    


    
      »In der Wolkenbrühe ist es schwer, zwischen dem Schimmer des Schwertes und dem Sonnenlicht zu unterscheiden. Bleibt dicht beisammen«, mahnte Múria.


      Weitere Stunden verstrichen, verschwanden gleichsam im Nebel. Nur die regelmäßigen Meldungen des Prinzen gaben den Floßfahrern Orientierung im milchig grauen Einerlei. Einige schraken zusammen, als Schekira plötzlich verstummte.

    


    
      »Was ist?«, fragte Dormund besorgt.

    


    
      »Ich muss ein wenig Kraft sammeln.« Jetzt, wo sie nicht mehr sang, klang die Elvin beängstigend schwach.

    


    
      »Kriech unter meinen Mantel, Kira«, sagte Ergil.


      »Aber ich friere überhaupt nicht.«

    


    
      »Keinen Widerspruch! Du brauchst Ruhe.« Schekira gehorchte.

    


    
      »Jetzt heißt es aufpassen«, warnte Falgon. »Achtet auf Risse

    


    
      oder verdächtige Geräusche.«

    


    
      Dormund wagte sich ein paar Schritte weit nach vorne und Tusan nach hinten. Ihre Augen waren starr auf die Schollen gerichtet.


      Ergil atmete tief durch. Auch er spürte die Anstrengung bereits. Anders als ursprünglich erwartet, musste er nun gleich drei Aufgaben bewältigen: Zijjajims Licht hüten, mit seinem sechsten Sinn die Wolken durchdringen, um den Stand der Sonne zu kontrollieren, und gegen eine schleichende Furcht ankämpfen, die mit jeder Stunde stärker wurde. Er ahnte, woher diese betäubende Kälte kam, die nicht über das Eis unter seinen Füßen, sondern direkt aus seinem Herzen in ihn einzudringen schien.

    


    
      »Alles in Ordnung, mein Lieber?«, fragte Múria.


      »Ja, ja. Es geht schon«, antwortete er.  

    

  


  
    
      »Ich habe den Eindruck, das Licht sei schwächer geworden.«

    


    
      »Oh? Entschuldige.« Ergil ließ ein wenig mehr Kraft in das


      Schwert fließen. »Besser so?«


      »Ja. Soll ich deine Hand halten?« Sie klang besorgt.


      »Nein, lass nur. Ich habe ja Nisrah.«

    


    
      Das Floß glitt weiter durch das graue Nichts, in dem sogar die Geräusche zu verschwinden schienen; nur ab und zu hörte man ein leises Plätschern am Rand des Floßes.

    


    
      »Da war was!«, raunte Tusan unvermittelt.


      »Geht’s vielleicht auch etwas genauer?«, erkundigte sich Falgon gereizt.


      »Ein Knacken. Direkt unter mir.«


      »Wecke Schekira!«, sagte Múria zu ihrem Schüler.

    


    
      Ergil lüpfte ein wenig den Ausschnitt des Mantels, um Licht hineinzulassen und mit dem Zeigefinger sacht über Schekiras Haar zu streichen. »Wach auf, kleine Sängerin!«

    


    
      Schekira räkelte sich an seiner Brust, streckte die Glieder und schlug die Augen auf. Dann kicherte sie los.

    


    
      Während dem Prinzen der Schreck in die Glieder fuhr und er darüber sogar das Schwert vergaß, deutete sie glucksend auf dessen Gesicht.


      »Die Kleine ist verrückt geworden.« Die dumpf durch den Nebel dringende und dabei ziemlich heiter klingende Bemerkung kam von Tusan vom »Heck« des Floßes.

    


    
      Die Elvin rang kichernd nach Luft. »Es ist so ein schöner Tag. Lasst uns alle baden gehen!«

    


    
      »Sie hat ihren Verstand verloren und will sich ins Meer stürzen«, stellte Falgon amüsiert fest.

    


    
      »Ich Hornochse hätte doch wissen müssen, dass Zijjajims


      Licht nicht durch meinen Mantel dringt!«, jammerte Ergil.

    


    
      »Niemand von uns hat daran gedacht«, sagte Múria, aber anstatt wie üblich streng zu klingen, hörte sie sich ziemlich belustigt an. Ihre Mundwinkel zuckten vor mühsam verhohlener Heiterkeit.

    

  


  
    
      Plötzlich erscholl hinter Ergil ein trockenes Knacken. Es war nur ganz kurz und wäre in der Aufregung vielleicht überhört worden, wenn Tusan es nicht vom Ende der Scholle fröhlich kommentiert hätte.

    


    
      »Ha, das nenne ich einen glatten Bruch!«


      »Was war das?«, stieß Ergil hervor. »Hat sich da eben ein Stück vom Floß gelöst?«


      »Ich glaube, ja«, kicherte Dormund.

    


    
      »Kommt ihr nun mit planschen oder muss ich alleine gehen?«, zwitscherte Schekira. Ihre Flügel kitzelten Ergil an der Brust.


      Der Prinz raffte schnell den Ausschnitt des Mantels zusammen, um sie nicht entkommen zu lassen. Die überraschende Wendung in der bis dahin so friedlichen Floßfahrt hatte ihn regelrecht überrumpelt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er vor Schreck das Licht des Schwertes vernachlässigt hatte. Weil es so gut wie erloschen war, hatte der Bann sich in den Geist der Gefährten schleichen können, viel schneller und mächtiger, als es am Ufer je zu ahnen gewesen wäre. Der Prinz selbst war Himmelsfeuer am nächsten gewesen und daher noch bei Verstand. Rasch ließ Ergil das Schwert neu erstrahlen.

    


    
      »Du musst die Eisscholle zurückholen, Kira. Schnell!«, flehte Ergil.

    


    
      Sie begann erneut zu prusten, als habe er sich einen köstlichen Scherz geleistet. Offenbar erholte sich ihr vom Bann geschlagener Geist langsamer, als er vergiftet worden war.


      »Inimai!«, rief Ergil. Er sah seine Meisterin nur noch als schwachen Schemen im Nebel. »Komm schnell zu mir. Wir müssen Tusan zurückholen.«  

    

  


  
    
      »Pah! Vorhin hast du Nisrah den Vorzug gegeben. Jetzt will ich auch nicht mehr.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich schmollend von ihm ab.

    


    
      Ergil geriet in Panik. Er musste das Schwert heller erstrahlen lassen, um die auseinander strebenden Gefährten nicht auch noch zu verlieren, und seinen Geist gleichzeitig über das Wasser aussenden.

    


    
      Nisrah, hilf mir!, riefen seine Gedanken.

    


    
      Geh du voran, ich schiebe dich, erwiderte der Weberknecht. Was soll das?

    


    
      Rückhalt geben kann ich dir, dich stärken, aber die Richtung musst du bestimmen.

    


    
      Ergils Mund war vor Elend verzerrt. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er versuchte, es allein zu schaffen. Sein Geist tastete sich auf das Schollenmeer hinaus wie ein ängstlicher kleiner Junge, der weiß, dass er über viel zu dünnes Eis läuft.

    


    
      »Tusan!«, brüllte er verzweifelt.

    


    
      Aus dem Nebel klang dumpf ein irres Lachen.

    


    
      Die Gefährten auf dem Floß stimmten fröhlich mit ein.

    


    
      »Nein!«, jammerte Ergil. Er sank vor Kummer und Erschöpfung auf die Knie. Auch vor seinem inneren Auge waberte Nebel, grüne Schwaden, in denen nirgends der fortdriftende Freund zu sehen war. Dem Prinzen wurde schmerzlich bewusst, was er sich zuvor nicht hatte eingestehen wollen. Seine Kraft reichte nicht. Kaum anders als Schekira war er zum Umfallen ermattet. Eine Stimme, die an Bitterkeit kaum zu überbieten war, hallte durch seinen Geist. Sie gehörte Twikus.


      Wir sind zu schwach, um gleichzeitig Tusan und den anderen Gefährten zu helfen. Du musst dich entscheiden, Ergil. Rettest du ihn, werden sie ins Wasser springen.

    


    
      Aber er ist doch auch dein bester Freund. So eine Entscheidung kann ich nicht treffen.  

    

  


  
    
      Du musst!, beharrte Twikus und seine Gedanken klangen so finster wie eine Todesglocke. Konzentriere sofort deine ganze Kraft auf das Licht, damit wenigstens die Zurückgebliebenen gerettet werden.

    


    
      Ergil weinte bitterlich, aber er tat, was sein Bruder ihm geraten hatte. Und während Zijjajims Licht das Gift des Banns aus dem Sinn seiner Gefährten brannte, verfluchte er Wikander und seine unheimliche Macht.

    


    
      Das Schollenfloß zerfiel, wenige Augenblicke nachdem die Gefährten an Land gegangen waren. Wieder herrschte Nacht. Schekiras Stimme hatte zuletzt nur noch leise und ganz heiser geklungen, jetzt war sie so ausgelaugt wie noch nie in ihrem langen Elvenleben.


    


    
      Ergil und Twikus ging es noch schlechter. Einen ganzen Tag und fast zwei Nächte lang hatten sie das Feuer des gläsernen Schwertes wach gehalten. Zugleich mussten sie ihren Geist ja gegen jene unheimliche Kälte wappnen, die lähmender war als das Eis zu ihren Füßen und deren Intensität ständig zugenommen hatte, je näher sie der Insel gekommen waren. Über die Ursache dieser Furcht einflößenden Wahrnehmung machten sie sich längst keine Illusionen mehr: Sie kam von der schwarzen Lohe oder vielmehr von dem, was diesen Alptraum heraufbeschworen hatte. Inzwischen fühlten die Zwillinge sich dem Tode näher als dem Leben. Wenn sie wenigstens vollzählig die gefährliche Reise über die Meerenge bewältigt hätten, dann wäre der Erfolg ihnen zur neuen Kraftquelle geworden, aber so – Tusans Verlust schmerzte wie ein Schwert in der Brust.


      »Ich mache mir Sorgen um ihn«, hörte Ergil seine Meisterin flüstern. Sie hatte ihn gerade untersucht und ihm einen Trunk aus bitteren Kräutern eingeflößt. Nun befand er sich in einem seltsam schwerelosen Zustand, der sogar die kalte Bedrohung aus der Klippe unter der Sooderburg weniger beißend erscheinen ließ. Er lag auf den Zweigen einer Tanne in Decken eingehüllt im Schnee. Seine Augen waren geschlossen. Schekira schlummerte auf seiner Brust. Über sie beide waren Nisrah und der Fellmantel gebreitet.

    

  


  
    
      »Ohne den Jungen geht es nicht. Er sollte uns mit seiner Gabe vor Wikanders tausend Augen schützen.«

    


    
      Wikanders tausend Augen, wiederholte der Prinz in Gedanken die Worte seines Ziehvaters. In letzter Zeit hatte Falgon diese Wendung des Öfteren für die Spione, aber auch für die Kräfte ihres Widersachers benutzt. Ergil hörte wieder Múria sprechen.

    


    
      »Der Großkönig wird seine Aufmerksamkeit wahrscheinlich nur auf die engere Umgebung der Sooderburg richten.«


      »Aber ich wette, er sendet regelmäßige Patrouillen aus, die das Gelände im Umkreis der Klippe durchforsten. Bald bricht die Dämmerung an. Vielleicht wäre das der richtige Augenblick für einen strategischen Rückzug.«


      »Aus dir spricht wieder mal der Feldherr, mein Lieber. Aber bedenke, dass unser Kommen bemerkt worden sein könnte. Uns bleibt vielleicht wenig Zeit, die richtige Entscheidung zu fällen. Ich bin dafür, den Feind auf eine falsche Fährte zu locken. Immerhin verfüge ich über eine gewisse Macht. Nichts im Vergleich zu dem, was die Zwillinge bei guter Verfassung ausrichten können, aber so unauffällig wie zwei kleine Mäuslein sind wir allemal.«


      »Und was, wenn der Großkönig ein paar Katzen auf uns angesetzt hat? Ich muss dich wohl nicht erst daran erinnern, dass seine Spione auch Pelz tragen.«


      »Meine Sirilim-Melodie hätte selbst Murugan blind und taub gemacht. Leider geht es mir wie Schekira: Ich kann nicht ewig singen. Aber für eine Weile dürfte das Lied uns in den Höhlen vor ›Wikanders tausend Augen‹ verbergen. Zumal wenn sie abgelenkt sind.«

    

  


  
    
      »Mit anderen Worten, Dormund und ich sollen die Lockvögel spielen.«

    


    
      »Nehmt die kleine Schwester mit. Sobald sie sich erholt hat, kann sie einen Erkundungsflug über die Burg unternehmen. Sie soll uns beim Knochenturm erwarten, du weißt schon, da, wo der Geheimgang endet.«

    


    
      »Mir gefällt das nicht, Inimai.«

    


    
      Sie lachte leise. »Das ist doch nichts Neues, mein Lieber. Aber sieh es einmal so: Wenn ich dich in Sicherheit weiß, dann brauche ich mich nicht zu fürchten. Somit dürfte ich für die Wächter unter der Burg eine ziemlich harte Nuss sein.«

    


    
      »Heißt das…?«

    


    
      Ergil hob den Kopf, weil er fast körperlich spürte, wie plötzlich die Luft zu knistern begann. Falgon und Múria waren nur zwei Schemen, die einander bei den Händen hielten.

    


    
      »Ja«, sagte die Heilerin leise und senkte den Blick. »Auch wenn dies vielleicht der unpassendste Augenblick ist, dir das zu gestehen, Falgon, aber ich liebe dich. Wahrscheinlich konnte ich bis heute nicht über meine wahren Gefühle für dich sprechen, weil ich schon einmal einen Mann verloren habe, ehe wir den Bund des Lebens schließen konnten. Aber jetzt…« Sie schüttelte den Kopf und – Ergil konnte es kaum fassen – Múria schluchzte.

    


    
      »Ich werde auf mich Acht geben«, erklärte Falgon unbeholfen. »Und… und ich empfinde dasselbe für dich. – Wenngleich…«

    


    
      Sie sah ihm wieder ins Gesicht. »Was?«

    


    
      »Wenngleich unsere Liebe wohl immer unerfüllt bleiben muss.«

    


    
      »Du meinst, weil ich viel älter als du bin…? «  

    

  


  
    
      »Du bist so schön wie die Verkörperung ewiger Jugend«, fiel er ihr ins Wort. Die beiden Schatten rückten noch ein wenig näher. »Ja, meine liebe Inimai. Mir bleiben ein, zwei, wenn es hoch kommt, drei Jahrzehnte, aber du wirst noch viele Generationen an dir vorüberziehen sehen.«

    


    
      »Wenn zwei sich finden und beieinander bleiben, dann treten sie selten gemeinsam von dieser Welt ab. Einer scheidet, der andere bleibt – so ist leider das Leben. Solltest du vor mir gehen, werde ich dein Andenken in mir bewahren…«


      Ergils Kopf war herabgesackt, weil er ihn nicht länger hatte hochhalten können. Múria musste das Knirschen des Schnees unter der Decke gehört haben.

    


    
      »Es ist wohl besser, wenn ich mich jetzt um die Jungen kümmere. Mir scheint, sie brauchen dringend eine Stärkung.«

    


    
      Ergil hob wieder den Kopf, als Múrias Schemen sich ihm näherte. »Inimai…«

    


    
      »Pscht!«, machte sie. »Besser, du bist jetzt still, mein Lieber. Andere Leute zu belauschen ist sehr anstrengend.«

    


    
      Sein Haupt fiel auf die Decken zurück. »Es… war nicht zu vermeiden. Ich hätte mir schon die Finger in die Ohren stecken müssen…«

    


    
      »Warum hast du’s nicht getan?«

    


    
      »Äh… ich…«

    


    
      Sie lachte leise. »Ist schon gut, mein Lieber. Du und dein Bruder haben mich ja sowieso schon am Abend unserer ersten Begegnung durchschaut. Aber jetzt – und das meine ich ernst – schweig bitte. Du musst dich unbedingt schonen. Ich habe in meinem Kräuterbeutel ein paar sehr wirksame Pflänzchen, die dir wieder auf die Beine helfen werden.« Sie öffnete den Sack und fing an, darin herumzukramen.


      »Ich fühle mich, als könnten mich keine zehn Krodibos in die Burg bringen. Was ist das für ein Zeug, das mir so viel Kraft geben soll?«  

    

  


  
    
      »Ein wenig Eisenhut…«

    


    
      »Was? Das ist doch das Gift, mit dem du Twikus in deinem Haus…«

    


    
      »Willst du wohl endlich ruhig sein, Ergil! Keine Angst, ich werde dich schon nicht umbringen. Die Menge, die ich dir verabreiche, ist viel zu gering, um dir zu schaden. Außerdem kommt es in diesem Fall auf die richtige Mischung an. Alles zusammen – Eisenhut, Basilienkraut, Rosmarin, Wiesenwolf und noch ein paar andere Kräuter – wird die Vorratskammern deiner Kräfte öffnen, um das Letzte herauszuholen. Das ist allerdings nicht ganz ungefährlich…«

    


    
      »Also doch.«

    


    
      »Keineswegs in dem Sinne, wie du denkst. Du wirst dir vorkommen wie neugeboren, aber das ist ein trügerisches Gefühl, weil du nicht spürst, wann deine Kräfte endgültig versiegen. Wenn du zu viel von dir verlangst, könntest du von einem Moment zum nächsten tot umfallen.«


      Ergil schluckte. Er zog die Hand unter der Decke hervor, um Múrias Schweigen zu erbitten, und richtete seine Aufmerksamkeit nach innen.

    


    
      Twikus, bist du wach?

    


    
      Ja, antwortete der Bruder. Wie fühlst du dich?

    


    
      Solange du dich mit unserem müden Körper abplagen musst, ist es auszuhalten.

    


    
      Sollen wir Inimais Mittel schlucken?

    


    
      Hab auch schon darüber nachgedacht. Was bleibt uns denn für eine andere Wahl? Wir können doch nicht all die Mühsale auf uns genommen haben, um jetzt einen Rückzieher zu machen.

    


    
      Du musst immer den Helden spielen, was? Es könnte uns das Leben kosten.


      Hast du etwa Tusan schon vergessen?  

    

  


  
    
      Was redest du da! Mein Herz wird jedes Mal kalt wie ein Stein, wenn ich an ihn denke. Irgendwie fühle ich mich schuldig an seinem Tod. Er war unsere Hoffnung, Twikus. Er kannte keine Furcht. Wie sollen wir jetzt die Wächter unter der Burg bezwingen?

    


    
      Das wird sich zeigen, Bruder. Ich bin überzeugt, der Herr der himmlischen Lichter hat uns nicht so weit kommen lassen, um hier und jetzt aufzugeben. Es gibt eine Möglichkeit, die Wachen zu überwinden – ich fühle es.

    


    
      Mir geht es genauso. Schon seit wir bei Olam im Palast der Schmetterlinge waren. Aber ich komm nicht drauf. Vielleicht sollten wir warten, bis…


      Nein, Ergil. Dazu ist es zu spät. Du hast doch gehört, was unsere Meisterin gesagt hat. Dies ist vielleicht unsere letzte Chance. Wenn unser verfluchter Onkel uns erwischt, dann wäre Tusan umsonst gestorben. Willst du das? Außerdem – Wikander hat vermutlich noch viele Flüche, mit denen er die Bewohner von Mirad blenden und ihren Verstand benebeln kann. Sollen die Menschen lachend im Unglück versinken wie unser Freund?


      Der Prinz schüttelte langsam den Kopf. Wie könnte er so etwas wollen?

    


    
      »Möchtest du das Mittel nicht? Sollen wir uns irgendwo auf der Insel verstecken?«, fragte Múria.

    


    
      »Nein. Ich schlucke deine Medizin und wir gehen in die

    


    
      Sooderburg.«


      Sie nickte. »Vertrau mir, es wird alles gut.«

    


    
      Múria zündete ein Talglicht an, stellte es in ein kleines Tongefäß und bereitete in einem Tiegel über der Flamme einen dicken Sud zu. Anschließend drückte sie das Töpfchen in den Schnee, um es abzukühlen. Es war immer noch heiß, als sie es Ergil mit den Worten reichte: »Leider hilft das Mittel nur… dem Menschen in dir.«  

    

  


  
    
      Er setzte sich auf, sorgsam darauf bedacht, die schlafende Elvin nicht zu wecken. »Wie meinst du das?«

    


    
      »Es kann deine alte Gabe – die Talente des Sirilo in dir – nicht direkt stärken. Allerdings wird sich dein Geist schneller erholen, wenn es deinem Leib besser geht.«

    


    
      Ergil benutzte seine Decke als Wärmeschutz, um den irdenen Topf in die Hand nehmen zu können. Nachdem er eine Weile hineingeblasen hatte, nippte er an dem dickflüssigen Tee. Er schmeckte gallebitter.

    


    
      »Du musst möglichst alles in einem Zug austrinken«, erklärte Múria.

    


    
      Am liebsten hätte Ergil den Tiegel in den Schnee geschleudert, aber eine Stimme in seinem Innern drängte ihn, es nicht zu tun.

    


    
      Denk daran, warum wir hier sind, Ergil, und schluck das Zeug.

    


    
      In seinem tiefsten Herzen empfand er genauso wie Twikus. Ergil pustete noch einmal in das Gefäß, hielt es wie zu einem Trinkspruch Múria entgegen und sagte leise: »Auf Tusan!« Dann stürzte er die bittere Medizin hinunter.
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        DAS LABYRINTH DER ANGST

      


      
         


         


         

      


      
        Im Traum hatte sie genauso ausgesehen. Hoch thronte die Sooderburg auf der Klippe, ein steinerner Wächter, der die ganze Insel und das Meer zu überblicken schien. Als Ergil vom felsigen Strand zum Knochenturm hinaufblickte, diesen bleichen Bergfried über der kabbeligen See, durchlief ihn ein Schauder. Ja, abgesehen von der schwarzen Lohe, war alles da – sogar der spitze Fahnenmast mit dem Banner des Großkönigs.

      


      
        »Schwarzer Drache auf blutrotem Grund«, murmelte er und hätte schwören können, das Wappen im matten Licht des frühen Morgens genau zu erkennen, obwohl das nicht möglich war.

      


      
        Bis eben hatte Múria an seiner Seite über das felsige Ufer kletternd mit einem leisen Singsang ein Tarnnetz aus Tönen gesponnen, das die beiden Eindringlinge vor »Wikanders tausend Augen«, aber auch vor unsichtbaren Lauschern verbergen sollte. Jetzt verstummte sie, blieb stehen und fragte:

      


      
        »Was hast du gesagt?«

      


      
        Während Ergil ebenfalls innehielt, sich vorsichtig zu ihr umdrehte, atmete er tief den modrigen Geruch von Tang und Schlamm ein. Mit der Linken zum Knochenturm hinaufdeutend, antwortete er: »Das alles habe ich viele Male in meinen Träumen gesehen.«

      


      
        »Mit einem Unterschied.«

      


      
        »Die schwarze Flammenzunge fehlt.«  

      

    

  


  
    
      »Nein, du bist geflogen. Jetzt musst du krabbeln wie ein Krebs, und zwar schnell, damit wir nicht entdeckt werden. Da geht’s lang.« Sie deutete zu einer Stelle, wo die Klippen ein wildes Durcheinander aus Furchen, Vorsprüngen, Auswaschungen und Felsnasen bildeten. Sogleich setzte sie ihren Tarngesang fort.

    


    
      Ergil staunte, wie leicht ihm das Klettern fiel. Múrias Trank hatte tatsächlich Wunder gewirkt. Nur sein Geist war noch nicht richtig klar; er fühlte sich an, als wäre er in weiche Daunen eingepackt. Sogar die kalte Bedrohung, die er während der Überquerung der Meerenge gespürt hatte, war nur noch ein dumpfes, unbestimmtes Gefühl.


      »Hinter dem Felsen dort müsste der Eingang liegen«, raunte Múria, als sie das schroffe Steinensemble erreicht hatten. Sie deutete auf eine Säule, die mindestens dreißig Fuß hoch aufragte.


      Ergils Hand wanderte zu Himmelsfeuers Blütengriff, der wie eine ausgefallene Gürtelschließe wieder unterhalb seines Bauches hing.


      »Spare deine Kräfte. Die Wächter werden uns hier nicht erwarten«, sagte Múria.


      Die Steinsäule war so groß, dass ein Dutzend Männer nötig gewesen wären, sie zu umfassen. Vom Meer aus uneinsehbar lag dahinter der Einlass zu den Höhlen. Eigentlich war es nur ein niedriges Loch mit einem gezackten Rand. Man musste auf alle viere gehen, um hindurchzukriechen. Nichts deutete darauf hin, dass hier der geheime Zugang zu Mirads Machtzentrum lag, zu einer Festung, die als uneinnehmbar galt, bis sie von Wikander erobert worden war.

    


    
      Múria hatte erzählt, der Klippenberg und mit ihm die ganze Insel sei vor Urzeiten, als der Gott Magon Rache an den Bewohnern Seltensunds nahm, aus glühendem Gestein entstanden. Beim Abkühlen hätten sich Luftblasen gebildet.  

    

  


  
    
      Diese teilweise miteinander verbundenen Hohlräume seien mindestens so zahlreich und unübersichtlich wie die Gänge und Kammern in einem Termitenbau.

    


    
      »Gib mir deinen Bogen«, sagte Múria, während sie in die Höhle kroch und Ergil ihr folgte.

    


    
      »Der gehört Twikus«, brummte der Prinz. »Du kennst ihn ja: Er lässt es sich nicht ausreden, seine Lieblingswaffe überall hin mitzunehmen.« Hinter dem tunnelartigen Zugang konnte er sich wieder zu voller Größe aufrichten. »Ziemlich finster hier.«

    


    
      »Was hast du gedacht? Eine Festbeleuchtung? Warte einen Moment.«

    


    
      Sie stimmte ein leises Summen an, dieselbe Melodie, die sie draußen gesungen hatte. Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Aus dem Dunkel drang Gerumpel – eine ganze Wagenladung Steine schien auf den Boden zu poltern –, gefolgt von Stille.

    


    
      »Alles in Ordnung?«, fragte Ergil besorgt.

    


    
      Anstatt zu antworten, schlug die Herrin der Seeigelwarte Funken. Kurz darauf erhellte eine rasch größer werdende Flamme den Höhlenraum. Der leise Gesang setzte wieder ein. Múria stand vor einer Nische, die offenbar als Versteck für ein halbes Dutzend Fackeln gedient hatte. Zu ihren Füßen lagen die Überreste des Sichtschutzes, den sie gerade so geräuschvoll eingerissen hatte: schwarze Felsbrocken, die wie versteinerte Schwämme aussahen.


      Ergil betrachtete die nähere Umgebung. Sie befanden sich in einer annähernd ovalen Kammer, etwa fünfzehn Fuß lang, zehn breit und acht hoch, deren unbehauene Wände ebenso porig waren wie die »Schwämme«, neben denen Múria gerade das Bündel Fackeln zusammenraffte. Mit ihrer Beute kehrte sie zu Ergil zurück.

    


    
      »Hier, nimm«, sagte sie und reichte ihm den brennenden Stab. Alle anderen behielt sie für sich. Nachdem sie Feuerstein und Eisen wieder in ihrem Kräuterbeutel verstaut und sich diesen über die Schulter geworfen hatte, deutete sie zum dunklen Ende der Kammer und fing wieder an zu singen.

    

  


  
    
      Je länger sie in der Klippe emporstiegen, desto mulmiger wurde Ergil. Wie schon die porösen Gesteinsbrocken, die den Fackelvorrat verborgen hatten, glich der ganze Fels einem riesigen, versteinerten Schwamm, nur um vieles größer. Überall zweigten Nebengänge ab, manche waren schon im Fackellicht als Sackgassen zu erkennen, weil sie nach wenigen Schritten vor einer Felswand endeten, und der Prinz zweifelte keinen Moment daran, dass auch die längeren Röhren zum Großteil Tunnel ohne Ausgang waren. Wenigstens hatte Múrias hervorragendes Gedächtnis etwas Beruhigendes. Selten blieb sie an einem Abzweig stehen, um zwischen rechts und links zu wählen. Aber – und daran ließ ihn dieser Irrgarten aus Vulkangestein unaufhörlich denken –, wie sollten sie sich später im Palastlabyrinth zurechtfinden? Wikander hatte es erbaut, nachdem die Amme der Prinzen aus der Sooderburg geflohen war.

    


    
      Ergil wünschte sich, irgendwo anders zu sein, nur nicht hier, in dieser lichtlosen Klippe.

    


    
      Bevor sie über den steinigen Strand geklettert waren, hatte er an einem kleinen windgeschützten Hang gesehen, dass die ersten Frühlingsboten ihre Köpfchen aus dem Schnee streckten: sonnengelbe Krokusse. Wie schön wäre es doch, hier, auf seiner Heimatinsel, durch den Wald zu streifen und das aufkeimende Leben zu begrüßen. Stattdessen irrte er durch einen versteinerten Riesenschwamm. Er spürte auch ohne Bemühung seines sechsten Sinnes, wie das Böse seine klammen Klauen nach ihm ausstreckte. Vermutlich war dies nur Einbildung, weil er wusste, wem er am Ende seines Marsches gegenübertreten musste.  

    

  


  
    
      Allmählich veränderte sich das Bild der Höhlen. Die Wände wurden glatter und schimmerten im Fackellicht in allen möglichen Farben. Múria unterbrach einmal ihren Gesang, um ihren Schüler darauf aufmerksam zu machen. Der Berg bestehe, abgesehen von seiner äußeren Kruste, aus Aragonit, einem Mineral, das auch in den Schalen vieler Tiere enthalten sei.

    


    
      Bald werde Ergil Wunder sehen, von denen er sich nicht ablenken lassen solle. Es dauerte nicht lang, bis er ihre Worte verstand.


      Unvermittelt traten sie in einen größeren Höhlenraum, dessen Decke mit riesigen Eiszapfen übersät zu sein schien. Aber auch vom Boden stiegen die schlanken, feucht glitzernden Säulen auf.

    


    
      »Das ist wunderschön!«, flüsterte Ergil ergriffen.

    


    
      Múria unterbrach abermals ihren Tarngesang. »Wie geht’s deinem Sinnesapparat?«

    


    
      Er stutzte. »Wie bitte?«

    


    
      »Könntest du deine Gabe bemühen, um die Höhlen über uns zu durchdringen?«

    


    
      »Ich weiß nicht.« Ergil schloss die Augen. Nisrah?


      Hier bin ich, erscholl ein wenig müde, aber prompt die Antwort in seinem Geist. Hilf mir bitte.

    


    
      Was möglich ist, das tue ich, was ich nicht kann, das lass ich bleiben.

    


    
      Und wie lernt man das eine vom anderen zu unterscheiden?


      Indem man Erfahrungen sammelt.

    


    
      Du bist mir wirklich eine große Unterstützung. Hättest auch einfach sagen können: Ich tu mein Bestes.

    


    
      Aber das hob ich doch.

    


    
      Drück dich beim nächsten Mal ein bisschen klarer aus. Trotzdem danke!  

    

  


  
    
      Stets zu Diensten.

    


    
      Ergil stieß die Luft durch die Nase aus und versuchte seinen sechsten Sinn in die oberen Gänge wandern zu lassen. Vor seinem inneren Auge glomm schwach ein grünes, sich nach allen Seiten ausbreitendes Geflecht mit einem undurchdringlichen schwarzen Kern. Als er versuchte trotzdem in dieses dunkle Zentrum vorzustoßen, löste es sich für einen Augenblick in drei lichtlose Wolkensäulen auf. Eine eisige Kälte breitete sich in ihm aus und er spürte jäh die enorme Anstrengung, die ihm diese an sich lächerliche Übung abverlangte. Unwillkürlich hallten Múrias Worte aus seiner Erinnerung herauf. Wenn du zu viel von dir verlangst, könntest du von einem Moment zum nächsten tot umfallen. Erschrocken zog er seinen Geist zurück, das Abbild der Schemen verblasste und verschwand schließlich ganz. Er schüttelte den Kopf.

    


    
      »Was ist?«, fragte Múria.


      »Ich bin noch nicht so weit.«


      »Hast du etwas gesehen?«


      »Mir ist schwarz vor Augen geworden.«

    


    
      Sie nickte. »Hätte mich auch gewundert, wenn’s anders wäre. Dann muss ich eben noch ein bisschen weitersingen. Versuche in der Zwischenzeit wenigstens Augen und Ohren offen zu halten – aber nicht, um die Stalaktiten zu bewundern.«

    


    
      »Die was?«


      Sie seufzte und deutete zur bizarren Decke nach oben. »Die Tropfsteinzapfen dort.« Er nickte.

    


    
      Bald betraten sie einen weiteren Tunnel, dessen abgerundete Wände Ergil irgendwie an den Schlund eines Ungeheuers denken ließen. Múria wechselte oft die Richtung, aber stetig ging es bergauf, manchmal über Rampen, dann wieder über kleinere Absätze, die man nur kletternd überwinden konnte. Je höher sie dabei kamen, desto stärker wurde in Ergil das Gefühl, sich etwas Dunklem, Kaltem zu nähern. Er konnte nicht verhindern, immer wieder an den Alptraum von der schwarzen Lohe zu denken.

    

  


  
    
      »Pass auf!«, sprach Múria zwischen zwei Tonfolgen hinein. Ergil wusste zunächst nicht, was sie meinte, weil sie ihm die Sicht nach vorne versperrte, bis er vor dem Skelett stand. Vor Schreck stieß er einen kleinen Schrei aus.

    


    
      »Ich habe doch gesagt, du sollst aufpassen«, beschwerte sich Múria leise.

    


    
      Entsetzt blickte der Prinz auf das Gerippe. Es trug eine Rüstung aus Stahlbändern und ledernen Verbindungsteilen. In seiner Nähe lagen ein Speer und ein Langschwert am Boden.


      »Sieht aus, als sei er gestürzt und habe dabei seine Waffen verloren. Es ist aber nirgendwo ein Pfeil oder eine Verletzung zu sehen, die auf einen gewaltsamen Tod hindeutet.«


      »Um diese Höhlen zu schützen, bedarf es nicht unbedingt körperlicher Gewalt.«

    


    
      »Du meinst… die Wächter könnten ihn…?« Die Frage versickerte, bevor sie ganz über Ergils Lippen gekommen war.

    


    
      »Wunderst du dich nicht, warum wir bisher unbehelligt geblieben sind? Wikander scheint seinen Wächtern blind zu vertrauen. Möglicherweise haben sie den armen Recken mit seiner eigenen Angst getötet. Oder sie raubten ihm die Orientierung, sodass er sich in diesem steinernen Irrgarten verlaufen hat und irgendwann vor Erschöpfung zusammengebrochen ist. Wir werden es wohl nie erfahren. Und jetzt komm! Ein Stück über uns liegt Gandarin-helel, die ›Halle des schlafenden Glanzes‹.«

    


    
      Ergil riss sich vom Anblick des Skeletts los und sah den Tunnel entlang. Die Halle des schlafenden Glanzes? »Klingt geheimnisvoll«, murmelte er.

    


    
      »Es ist auch nur eine große Tropfsteinhöhle.«


      »Und warum hat sie diesen Namen?«


      »Vermutlich, weil im Dunkeln niemand ihr Schimmern bewundern kann. Wenn wir die Halle durchquert haben, gelangen wir in die Verliese der Burg.«

    

  


  
    
      »Ein Kerker?«

    


    
      »Nicht ausschließlich. Es handelt sich um Gänge und Kammern, die mit Werkzeugen in die natürlichen Höhlungen geschlagen wurden. Früher hat man darin für den Fall einer Belagerung Vorräte und Waffen aufbewahrt. In diesem oder jenem Winkel haben manche Könige von Soodland auch ihre Gefangenen untergebracht. Lass dich überraschen.«


      Ergil war nicht gerade erpicht auf solche »Überraschungen«, aber er folgte trotzdem weiterhin gehorsam seiner Führerin. Mit jedem Schritt wuchs jetzt in ihm das Gefühl des Beobachtetseins. Wie ein wucherndes Geschwür drückte es auf seine Seele. Jedes Klackern eines versehentlich mit dem Fuß angestoßenen Steinchens ließ ihn zusammenfahren. Schon ein Tröpfeln, das irgendwo durch die Gänge hallte, rief ihm Schauer über den Rücken.


      Nach einigen weiteren Abzweigen öffnete sich vor den beiden Wanderern abermals der Tunnel. Der Prinz konnte am Hall ihrer Schritte hören, dass dies wohl die von Múria erwähnte große Tropfsteinhöhle war. Tatsächlich sah er nach wenigen Schritten über sich stattliche Stalaktiten und am Boden mindestens ebenso große Stalagmiten. Die im Fackelschein glänzenden Säulen hatten die Farbe rosiger Haut. Sanfte Schwünge, Wellen und Verdickungen verliehen ihnen eine fast organische Form. Es bedurfte keiner blühenden Phantasie, um in diesen aus Tropfen geschaffenen Skulpturen schlafende Wesen auszumachen, die man besser nicht wecken wollte. Sein Blick blieb an einem mannshohen Tropfstein hängen, der ihn irgendwie an eine Zeichnung erinnerte, die er in Harkon Hakennases Reiseberichten gefunden hatte. Das Bild zeigte einen Xk, eines jener larvenähnlichen Wesen, deren Städte weit im Südwesten des Herzlandes lagen…

    

  


  
    
      Plötzlich spürte er Múrias Hand am Oberarm, ihre Finger krallten sich im Stoff seines Mantels fest. Auf der Stelle blieb er stehen und sah sie fragend an.


      Ihr Gesicht war eine versteinerte Maske, deren Züge Entsetzen verrieten. Sie deutete nach vorn.

    


    
      Ergil hob die Fackel höher, um besser sehen zu können. Dann schrak auch er zusammen.

    


    
      Im flackernden Zwielicht, etwa sechs oder sieben Schritte vor ihnen, standen drei Gestalten. Wäre man in einiger Entfernung an ihnen vorübergegangen, hätte man sie in ihrer Bewegungslosigkeit leicht für Stalagmiten halten können. Aber sie versperrten Ergil und Múria genau den Weg.

    


    
      Es handelte sich um ein kleines, hübsches Mädchen, einen wohlgestalteten Mann in der Blüte seines Lebens und eine greise, gebeugte, von Warzen übersäte Frau. Das Kind war blond, der Mann schwarzhaarig und die Alte schlohweiß. Alle drei trugen lange, graue, schlichte, bis zum Boden reichende Gewänder aus grober Wolle. Unter den Säumen lugten nackte Füße hervor.

    


    
      Ergils ganzer Körper verkrampfte sich. Seine Linke umklammerte den Jagdbogen, der über seiner Schulter hing. Die Finger seiner Rechten umspannten den Griff der Fackel. Trotz der Nähe des Feuers fühlte er von den drei Gestalten dieselbe unheimliche Kälte ausgehen, die er zum ersten Mal in der Seeigelwarte gespürt hatte, als er wie sein Bruder im Traum eine schwarze Lohe aus der Sooderburg züngeln sah. Dank Múrias Stärkungsmittel war sein Geist in den letzten Stunden davor geschützt gewesen, aber jetzt zahlte er den Preis der damit einhergehenden mangelnden Feinfühligkeit. Eisige Angst kroch in ihm hoch. Was hatte Olam von den Wächtern unter der Sooderburg gesagt? »Ihre Stärke liegt allein in eurer Furcht.« Daran gemessen mussten die drei Grauhemden gerade enorm an Kraft gewinnen.

    

  


  
    
      »Wie könnt ihr es wagen, unsere Ruhe zu stören?«, geiferte die Alte mit krächzender Stimme.

    


    
      »Verzeiht. Das lag nicht in unserer Absicht«, erwiderte Múria respektvoll. Ihr Gesicht verriet, wie angespannt auch sie war.

    


    
      »Was ist euer Begehr?«, fragte der Mann. Im Gegensatz zu der Greisin, deren Antlitz von Abscheu entstellt war, blieb seine Miene ausdruckslos. Ohne jedes Gefühl. Seine Stimme klang auf eine Weise kühl, die den Prinzen umso mehr frösteln machte.

    


    
      »Wir verlangen Zutritt zum Haus unserer Väter«, antwortete Ergil. Die Ahnungslosigkeit der Wächter hielt er für falsch.

    


    
      »So, so«, entgegnete das Mädchen glockenhell. Dem Aussehen nach konnte sie nicht älter als sechs Jahre sein. »Der jetzige Herr der Sooderburg hat uns aber nichts von Verwandtenbesuch gesagt.«


      »UND DESHALB MÜSSEN DIE WÄCHTER EUCH ABWEISEN«, fügten alle drei im Chor hinzu. Der irgendwie eingeübt klingende Bescheid dröhnte den Eindringlingen in den Ohren, dass ihnen schier der Kopf zu zerplatzen drohte. Dabei waren die Stimmen der Wächter nicht wirklich laut.


      Múria trat einen Schritt zurück, direkt neben Ergil, und flüsterte: »Offenbar sind sie eine gut eingespielte Truppe. Was sollen wir tun?«

    


    
      »Das weiß ich doch nicht«, zischte er.


      »Versuch’s mit dem Schwert.«


      Ergils Hand tastete nach dem Blütengriff.

    


    
      »Wollt ihr uns etwa drohen?«, kicherte das kleine Mädchen und zeigte mit ausgestrecktem Arm nach oben. »Schaut selbst, wohin das führt. Sie hielten sich auch für klug…«


      »… ABER DENNOCH WIESEN DIE WÄCHTER SIE AB«, ergänzte wieder der Chor.

    

  


  
    


    
      Unversehens begannen die von der Decke hängenden Zapfen in einem rosigen Licht zu glühen. Die Blicke von Múria und Ergil mussten nicht lange dazwischen umherirren, bis sie eine ebenso überraschende wie erschreckende Entdeckung machten. Inmitten der Stalaktiten hingen Dutzende von gelblich braunen Käfigen, die wie durchbrochene Schalen großer stacheliger Früchte aussahen. Die meisten waren leer. In einigen lagen Knochen und Kleidungsreste von Namenlosen, die das Wächtertrio offenbar schon früher überwältigt hatte. Aber zwei waren mit Männern besetzt, die noch ziemlich unversehrt aussahen, wenngleich ihre graue Haut nichts Gutes ahnen ließ. Sie hingen wie betäubt in ihren stacheligen Gefängnissen. Oder wie tot.

    


    
      Es waren Falgon und Dormund.


      Múria stieß einen erstickten Schrei aus.

    


    
      Ergil bemerkte aus den Augenwinkeln neben sich ihre wankende Gestalt und riss sich von dem Schauder erregenden Anblick los, um sie zu stützen, aber als er ihre Hand berührte, schreckte er zurück. Múrias Haut war kalt wie Eis.


      Entsetzt sah er in ihr Gesicht. Es wurde aschfahl. In ihren blauen Augen funkelte das Grauen. Schlagartig wurde ihm klar, was da geschah. »Wenn ich dich in Sicherheit weiß, dann brauche ich mich nicht zu fürchten.« Mit diesen Worten hatte Múria am Strand erklärt, warum sie für die Wächter eine »harte Nuss« sei. Jetzt musste sie ihren Liebsten in diesem Käfig sehen, tot womöglich oder zumindest dem Tode nah. Als hätten die Wächter gewusst, worin Múrias größte Verletzlichkeit lag, waren sie zielgenau gegen diesen schwächsten Punkt vorgegangen.

    


    
      »Hättest nicht so große Reden schwingen sollen«, schnarrte die Alte.


      »JETZT MÜSSEN DIE WÄCHTER EUCH ABWEISEN«, wiederholten die drei ihre magische Formel.  

    

  


  
    
      Múrias Haut sah unterdessen aus wie grauer Stein. Ihre Beine versagten ihr den Dienst und Ergil konnte nichts für sie tun, als ihren Sturz aufzufangen. Behutsam ließ er sie zu Boden sinken.

    


    
      Helft mir, Twikus und Nisrah!, flehten seine Gedanken.

    


    
      Wähle die Richtung, wir geben den Schwung, meldete sich zwar begeistert der Weberknecht, aber die Antwort des eigenen Bruders klang alles andere als euphorisch.

    


    
      Wie denn?

    


    
      Erst Tusan und jetzt die anderen drei Gefährten – wie soll ich ihr Leiden mit ansehen, ohne um sie zu fürchten?

    


    
      Wir dürfen keine Angst zeigen, sonst geht es uns genauso, warnte Twikus.

    


    
      Das war leicht gesagt. Ergil liebte seinen Ziehvater zwar auf eine andere Weise als Múria, aber wohl kaum weniger innig.


      Schon glaubte er zu spüren, wie sich die Furcht in ihm ausbreitete, eine eiskalte Flüssigkeit, die sein vor Sorge pochendes Herz in heftigen Schüben durch die Adern pumpte.

    


    
      »Ergib dich uns und du bleibst am Leben«, forderte kühl der Mann im grauen Gewand.

    


    
      »SONST MÜSSEN DIE WÄCHTER DICH ABWEISEN«, deklamierte der Chor.

    


    
      Bange blickte Ergil auf seine Hände. Noch war die Haut nicht steingrau wie bei den Freunden…

    


    
      Vielleicht wirkt ihr Gift bei uns weniger schnell. Der Gedanke war wie ein Donner, der ihn innerlich aufrüttelte.


      Rede nicht in Rätseln, beschwerte sich Twikus.

    


    
      Wikander wollte uns schon einmal töten und unser Sirilimblut hat seinen Plan vereitelt.

    


    
      Aber ungeschoren sind wir trotzdem nicht davongekommen. Wir müssen schnell handeln, Ergil!

    


    
      Und das tat er. Während er noch über Múria gebeugt war, verbarg er mit dem Oberkörper die Gürtelschließe vor den Blicken der Wächter. Rasch öffnete er die Schlaufe. Dann erhob er sich und entrollte in einer fließenden Bewegung die gläserne Klinge. Viel Zeit zum Sammeln seiner Konzentration blieb ihm nicht. Sein Geist rief die Macht des Schwertes. Aber es antwortete nicht.

    

  


  
    
      Zijjajim blieb schlaff wie ein Gürtel, glimmte nicht einmal.

    


    
      »Wo die Furcht ihre Schatten wirft, kann das Licht nicht gut gedeihen«, sagte das kleine Mädchen spöttisch.

    


    
      Ergil schüttelte das Heft des Schwertes, als würde darin irgendein Mechanismus klemmen, der sich leicht wieder lösen ließ, aber vergeblich. Die Wächter mochten ihn mit ihrem Gift zwar nicht direkt lähmen können, aber Olam hatte Recht gehabt: Sie schöpften ihre Stärke aus der Furcht, die sie den anderen und nun auch ihm eingeflößt hatten. Irgendwie schafften sie es mit dieser Macht sogar, Zijjajims Licht zu blockieren.

    


    
      Am besten, du lässt mich ans Ruder, sagte Twikus.

    


    
      Ergil schlang sich wieder den gläsernen Gürtel um – er wollte ihn auf keinen Fall den Wächtern in die Hände fallen lassen – und antwortete: Was hast du vor?

    


    
      Kämpfen.

    


    
      Und wie nennst du das, was ich eben versucht habe?

    


    
      Nichts für ungut, Bruderherz, aber Waffen waren noch nie dein Ding.

    


    
      Na schön. Aber wir müssen besonnen handeln, hörst du?

    


    
      Schon gut. Lass mich nur machen.

    


    
      Als Ergil und Twikus die Plätze tauschten, durchlief ein Schauer ihren Körper. Vielleicht wussten die Wächter nicht, was da mit ihrem Gegenüber geschah, aber sie schienen es als Gegenwehr zu deuten.

    


    
      Die Greisin keifte: »Wir warnen dich ein letztes Mal! Strecke deine Waffen und liefere dich uns aus…«  

    

  


  
    
      Und der Chor sprach: »… SONST WERDEN DIE WÄCHTER DICH FÜR IMMER ABWEISEN.«

    


    
      In Windeseile nahm Twikus den Bogen von der Schulter, riss einen Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn dem Mann mitten durchs Herz.

    


    
      Der Getroffene blieb ungerührt stehen. Irgendwo prallte der Pfeil von einem Tropfstein ab und fiel zu Boden.

    


    
      »JETZT WERDEN DIE WÄCHTER DICH FÜR IMMER ABWEISEN«, drohten die drei. Gleichzeitig hoben sie ihre Arme über die Köpfe.

    


    
      Ich hatte befürchtet, dass du so etwas tun würdest, stöhnte Ergils Gedankenstimme.

    


    
      Der Kerl muss aus Luft sein. Ich fass es nicht!, keuchte Twikus. Olam war doch überzeugt, dass wir die Wächter besiegen können.


      Ja, aber von Pfeilen und Schwertern hat er nichts erwähnt. Er sprach von Furcht und hat gesagt, sie wohne jedem inne, der etwas zu verlieren habe.

    


    
      Was genau meinte er damit?

    


    
      Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst, Twikus. Sieh dir doch Inimai, den Oheim und Dormund an. Sie sind es, die wir verlieren werden, wenn uns nicht schnell etwas einfällt.

    


    
      Aus den Kehlen der Wächter kam ein tiefes Summen.

    


    
      »Meine Zehen werden so kalt.« Ohne es zu merken, hatte Twikus geflüstert, anstatt seine Empfindungen für sich zu behalten. Er zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn auf die Alte. Die Wirkung war die gleiche wie zuvor bei dem Mann.

    


    
      Das Gebrumm der Wächter wurde lauter.

    


    
      Entsetzt sah Twikus, wie seine Haut von den Fingerspitzen ausgehend grau wurde. Schnell hatte sich die ganze Hand verfärbt.

    

  


  
    


    
      Beim Allmächtigen, Ergil, jetzt sind wir dran! Was wollte uns Olam sagen? Denke nach!

    


    
      Du machst mir Spaß. Die Wächter verwandeln uns in kalten


      Stein und du verlangst von mir…

    


    
      Hör auf, dich zu beklagen! Ich glaube, ich kann meine Arme nicht mehr bewegen. Was wollte uns Olam mitteilen? Sollten wir allem entsagen, um uns von der Angst frei zu machen?


      Dafür wäre es ohnehin zu spät, erwiderte Ergil müde. Er schien sich bereits in sein Schicksal gefügt zu haben.


      Das Brummen der Wächter war jetzt so laut, dass die Luft in der Tropfsteinhöhle vibrierte.


      Meine Beine! Ich kann meine Beine nicht mehr fühlen!, schrie Twikus entsetzt. Ergil, du bist der Denker von uns beiden. Quetsch gefälligst dein Hirn aus! Jeder besitzt irgendwas, das er verlieren kann, und wenn es nur sein Leben ist. So gesehen kann sich doch niemand vor der Angst verstecken. Aber Olam hielt die Grauhemden trotzdem nicht für unbesiegbar. Muss man denn ein lebensmüder Einzelgänger sein, ohne Freunde und Fa…?

    


    
      Das ist es!, fiel Ergil seinem Bruder ins Wort. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?

    


    
      Sprich jetzt nicht in Rätseln, Ergil. Was ist die Lösung? Was müssen wir tun?

    


    
      Ich glaube, Olam wollte uns mitteilen, dass die Furcht nur den bezwingen kann, der sich von ihr beherrschen lässt.

    


    
      Du hast Recht. Denn nur dann ist sie lähmend. Der Äonenschläfer sagte ja nicht, man dürfe keine Furcht haben. Solange sie zur Vorsicht mahnt, ist sie sogar ein Schutz…

    


    
      … und wenn man durch die Überwindung seiner Angst etwas gewinnt, das den befürchteten Verlust sogar aufwiegt…

    


    
      … dann vermag man seine Furcht zu besiegen.

    


    
      Es kommt also darauf an, ob man das Nutzlose von dem Wertvollen unterscheiden kann.

    

  


  
    
      Und dann das Richtige wählt.


    


    
      Jetzt haben wir’s! Sag nie mehr, du seist kein Denker, Twikus.


      Aber wir sterben, Ergil. Was können wir gewinnen, wenn wir unser Leben und das unserer Freunde opfern? Die Rache an Wikander ist so ein Opfer nicht wert.


      Das sehe ich genauso. Doch wie steht es mit der Gerechtigkeit? Wenn durch unseren Tod Wikanders Willkür ein Ende findet, würde es vielen Menschen nach uns besser gehen. Das ist es, was ich mir von Herzen wünsche.


      Twikus dachte ein, zwei Herzschläge darüber nach. Dann antworteten seine Gedanken aus tiefster Überzeugung: Das ist wahr. Dafür lohnt es sich zu leiden… Ergil?

    


    
      Ja?


      Meine Füße. Sie kribbeln!

    


    
      Nicht nur das. Twikus konnte auch sehen, wie das Grau aus seinen Händen wich. Der kurze, für die drei Wächter unhörbare Wortwechsel zwischen den Brüdern hatte mehr bewirkt als der Einsatz von Schwert und Bogen. Zwar konnte er die Angst der Zwillinge nicht gänzlich verdrängen, aber sie lähmte die beiden nicht mehr. Zum ersten Mal war ihnen richtig bewusst geworden, wofür sie all die Entbehrungen und Leiden auf sich genommen hatten. Es ist eben ein himmelweiter Unterschied, seine Aufgabe nur mit dem Verstand zu begreifen oder sie mit dem Herzen anzunehmen.


      Immer noch beherrschte das ohrenbetäubende Gebrumme die Tropfsteinhöhle. Die drei Wächter hielten ihre Arme schräg nach oben und zitterten mit den Händen, als könnten sie damit alles Böse auf die Prinzen herabrufen. Die aber wappneten sich jetzt zur Gegenwehr.


      Lass uns versuchen sie auf dieselbe Weise zu schlagen, wie wir Triga und den Wagggeneral besiegt haben, erklärte Twikus.  

    

  


  
    
      Gut. Ich helf dir dabei, versicherte ihm Ergil.

    


    
      Und beflügeln wird euch beide Nisrah, versprach der Weberknecht.

    


    
      Wie schon oft zuvor flochten sie aus ihren Sinnen ein starkes Tau, um die Zeit in andere Bahnen zu lenken, doch obwohl diesmal sogar der Netzling seine Kraft beisteuerte, zeigten ihre vereinten Anstrengungen keinerlei Wirkung. Die Wächter ließen sich weder vorzeitig vergreisen noch jünger machen. Aber sie schienen den Angriff bemerkt zu haben, denn nun kamen sie auf die Prinzen und Múria zu.


      Worte!, rief Ergil. Das führt zu nichts. Die Wächter sind jung und alt zugleich. So können wir ihnen nicht beikommen.

    


    
      Aber wie dann? Sie kommen näher…

    


    
      Jetzt hab ich’s!, fiel Ergil seinem Bruder ins Wort. Siehst du, wie sie sich bewegen?

    


    
      Twikus bückte sich, packte Múria unter den Achseln und begann sie von den heranrückenden Wächtern wegzuzerren. Klar sehe ich das. Sie kommen im Gleichschritt wie eine Phalanx Soldaten, die uns jeden Moment…

    


    
      Sie sind wie wir! Die Erkenntnis ließ Ergils Gedanken im


      Bewusstsein des Bruders regelrecht explodieren.

    


    
      Twikus keuchte, während er Múrias Körper von den Wächtern wegschleppte. Die drei schienen keine Eile zu haben. Du willst doch wohl damit nicht sagen, sie seien Sirilimzwillinge… oder -drillinge?, fragte er ungläubig.


      Nein, ich meine das nicht wortwörtlich, aber es gibt nur einen Wächter, der in drei Verkörperungen wohnt. Mit einem Mal war für Ergil alles sonnenklar. Sein Gegner konnte nicht aus Fleisch und Blut sein, wie die fehlgegangenen Pfeile unzweifelhaft bewiesen hatten. Er war ein böser Geist, der sich aus hinterhältiger Berechnung in die drei Gestalten verwandelt hatte, um seine Opfer zu täuschen, zu verwirren, ihre Widerstandskraft zu schwächen und sie mit eiskalter Angst zu lähmen. Seine Gestalten stehen für alles, was du und ich waren, was wir sind und was wir sein können, erklärte Ergil aufgeregt. Jung und alt, schön und hässlich, gut und böse – aber vergiss nicht, wir haben einen freien Willen! Wir können zwischen habgierigem Speichelleckertum oder aufopferungsvoller Hingabe wählen, zwischen Sklaverei oder gerechter Führerschaft.

    

  


  
    
      »Ja!«, hauchte Twikus. Endlich begriff auch er, welche Bestimmung ihnen das Schicksal… nein, keine unbeseelte Vorherbestimmung hatte ihnen diese Rolle zugewiesen, sondern Der-der-tut-was-ihm-gefällt. Er »sorgt für ein Gleichgewicht, in dem der freie Wille jedes Einzelnen darüber entscheiden kann, auf welcher Seite er stehen möchte…« Jetzt erst verstand er die Worte des Äonenschläfers Olam.

    


    
      »Der-der-tut-was-ihm-gefällt«, wiederholte er flüsternd.

    


    
      Die drei Verkörperungen des Wächters verharrten mitten im Schritt. Weil Menschen normalerweise nicht so auf der äußersten Zehenspitze stehen bleiben können, sah dieses Innehalten mehr als grotesk aus. Zum ersten Mal spiegelte sich auf den drei Gesichtern eine Regung, die nicht aus Hohn oder Verachtung für ihre Opfer bestand, sondern sich mit der eigenen Not beschäftigte. Der Wächter war erschrocken. Er hatte Angst.

    


    
      Davon bestärkt sprach Twikus seine Empfindungen jetzt mutig aus. »Es geht hier nicht um mich, sondern um Den-der- tut-was-ihm-gefällt. Solange ich auf seinem Weg des Lichts bleibe, könnt ihr mich nicht in die Dunkelheit ziehen.«

    


    
      »Dann geh doch deinen Weg«, sagte in verführerischem, aber kühlem Ton der Schönling.

    


    
      »Ja, räche deine Eltern!«, fügte das Mädchen mit einer Traurigkeit hinzu, als sei es selbst des Vaters und der Mutter beraubt worden.

    


    
      Die Greisin kicherte nur.

    

  


  
    


    
      Torlunds Sohn schüttelte entschieden den Kopf. »Rache liegt in den Schatten, nicht im Licht. Wikanders Unrecht muss ein Ende haben, allein darum geht es. Die Menschen in Soodland und den anderen Königreichen sollen nicht länger in Knechtschaft, sondern wieder in Freiheit, Frieden und Sicherheit leben. Wollt ihr mich daran hindern?«

    


    
      Der Wächter zögerte. Seine Hand wanderte – kindlich jung, in blühender Manneskraft und zitternd greisenhaft – zum Kinn. In den drei so grundverschiedenen Gesichtern spiegelte sich ein und dieselbe Frage: Wie kann ich die drohende Niederlage noch abwenden?


      Nach dem furchtlosen Aufbegehren seines Bruders war Ergil, sofern man einem Bewusstsein diese Fähigkeit überhaupt zubilligen mag, erstarrt. Twikus hatte etwas Wichtiges gesagt, das spürte er. Vielleicht konnten sie ja dieses Wesen aus Kind, Mann und Greisin nicht wie den geharnischten Vagabund Triga oder den Wagg Kawuzz besiegen – die waren beide ein Teil Mirads gewesen, was nach Olams Bekunden auf den Wächter nicht zutraf –, aber irgendwie musste der Unhold doch trotzdem in die Falten dieser Welt eingewoben sein… Ergils Geist sprühte geradezu vor Spannung. Wenn dem so war, sagte er sich, dann sollte es auch möglich sein, die Schwachstelle dieser Verkörperungen zu erfühlen…


      Du bist ein Genie!, rief er unvermittelt seinem Bruder zu. Schlagartig war ihm die Erkenntnis gekommen.


      Danke, aber ich habe keine Ahnung, was du meinst, erwiderte Twikus.


      Du sagtest eben, solange du auf dem Weg des Lichts bleibst, kannst du nicht in die Dunkelheit gezogen werden. Genial! Hast du dich nie gefragt, warum ein Wächter, der eine Königsfestung zu beschützen hat, sich darunter in einem Berg verkriecht?

    


    
      Weil das Böse die Dunkelheit sucht?

    

  


  
    


    
      Ja! Ich behaupte sogar, der Wächter kann das Licht nicht ertragen. Hört mir zu, Twikus und Nisrah, ich habe eine Idee.

    


    
      Gedankenschnell erklärte Ergil seinem Bruder und dem Weberknecht, was er vorhatte, und ehe der Wächter seine Unsicherheit überwinden konnte, flochten sie erneut ihre Kräfte zu einer Einheit. Das Herz der Zwillinge schlug heftig, als sich die Macht der »alten Gabe« in ihnen entfaltete. Vorhin hatte die eigene Angst sie an ihren Möglichkeiten zweifeln lassen, aber jetzt durchdrang ihr vereinter Geist mühelos den Fels, wie er zuvor auf der Suche nach der Sonne den Nebel durchwandert hatte. Bald fanden sie das Himmelslicht, es hatte seinen Zenit noch nicht erreicht.

    


    
      Twikus fixierte die Gestalten des Wächters mit seinen Augen, während er und seine zwei unsichtbaren Helfer den Fels nun in der vierten Dimension durchdrangen: Rasch wanderten sie in der Zeit zurück bis zu jenem Tag, als die Insel Soodland durch eine gewaltige Katastrophe aus dem Meer aufgestiegen war – und noch eine Stunde darüber hinaus…

    


    
      Plötzlich schoss ein Sonnenstrahl wie ein gleißender Riesenspeer durch die Tropfsteinhöhle und traf genau die drei Verkörperungen des Wächters.


      Ein markerschütternder Schrei ließ das Gewölbe erbeben. Er war so schrill, dass Twikus sich die Hände auf die Ohren presste. Das Mädchen, der Mann und die Greisin rührten sich nicht vom Fleck, obwohl sie das helle Strahlen augenscheinlich nicht ertragen konnten. Nur ihre Münder waren weit aufgerissen, der Sonne entgegen, während sie in unsäglichen Qualen schrien. Vielleicht lähmte sie das warme Licht genau so, wie zuvor die dunkle Eiseskälte der Angst ihre Gefangenen betäubt hatte.


      Twikus erwartete, dass die Gestalten jeden Moment in Flammen aufgingen, aber ihr Fortgang vollzog sich wesentlich unspektakulärer. Sie verblassten einfach. Und in dem Maße, wie die Durchsichtigkeit ihrer Körper zunahm, wurden ihre Stimmen leiser. Als würden sie in einen tiefen Abgrund stürzen, entfernte sich der Klagelaut immer mehr. Bis er ganz verhallt war.

    

  


  
    


    
      Bevor die Sonne an dem kreisrunden Felskanal vorbeigewandert war, hatte ihr Licht die Herrin der Seeigelwarte aufgeweckt. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl gewesen, das Twikus dazu veranlasst hatte, Múria in das helle Oval am Boden zu ziehen. Jetzt lag ihr Kopf auf seinen Oberschenkeln und er verfolgte mit Erleichterung, wie das Grau ihrer Haut allmählich verblasste. Zärtlich strich er ihr über das blonde Haar.


    


    
      »Wie geht es dir, Inimai?«


      »W-wo… wo bin ich?«

    


    
      »In der Halle des schlafenden Glanzes. Wir haben ihn aufgeweckt.«

    


    
      »Gandarin-helel? – W-was… ist mit den Wächtern?«

    


    
      Twikus hatte schon befürchtet, Múrias Gedächtnis könnte ernsthaft gelitten haben. Jetzt atmete er erleichtert auf. »Sie sind weg. Der Weg in den Palast ist frei.«

    


    
      »Warum war es eben so hell?«

    


    
      »Wir haben den Raum, den die Klippe eingenommen hat, um einige tausend Jahre in die Vergangenheit versetzt, in die Zeit, als es noch keine Insel Soodland gab, weil Magon das Angesicht unserer Welt noch nicht verändert hatte. Naja, nicht der ganze Festungsberg ist verschwunden, sondern nur der Teil, durch den jetzt das Tageslicht eindringt. Den drei Wächtergestalten hat’s nicht besonders gefallen.«

    


    
      »Und… Falgon?«

    


    
      Twikus blickte zu den Käfigen nach oben. Dormunds kahl geschorener Kopf hatte sich seit der Vertreibung des Wächters nicht bewegt. Der Prinz biss sich auf die Unterlippe, um die aufkommenden Tränen zu bekämpfen. Falgons Hand hing noch so leblos wie zuvor aus dem Schalengitter heraus. Twikus schüttelte den Kopf und suchte gerade nach den richtigen Worten, um seinen schlimmsten Befürchtungen Ausdruck zu verleihen, als er ein Zucken der kräftigen Finger bemerkte. Múria fühlte sofort, wie sich sein Körper versteifte.

    

  


  
    
      »Was ist?«, fragte sie und hob den Kopf, um selbst zur Decke zu blicken.

    


    
      »Der Oheim bewegt sich!«, wisperte Twikus so leise, als könnte ein zu starkes Heben der Stimme die Wiederherstellung seines Ziehvaters ernstlich gefährden.

    


    
      Múrias Kopf sank kraftlos auf die Beine des Prinzen zurück.

    


    
      »Dem Herrn der himmlischen Lichter sei Dank! Du musst jetzt weiter, Ergil.«

    


    
      »Ich bin Twikus.«

    


    
      »Jetzt keine Spielchen, mein Lieber!« Múrias Stimme klang fast schon wieder so energisch wie ehedem. »Wir müssen davon ausgehen, dass Wikander das Verschwinden seiner Wächter bemerkt hat. Vermutlich wird es hier bald von Bewaffneten nur so wimmeln. Geht nach oben und verlangt von eurem Oheim zurück, was er euch gestohlen hat.«

    


    
      »Aber ich kann euch doch nicht hier allein…«

    


    
      »Wir kommen schon klar, mein Lieber«, unterbrach Múria ihren Schüler. »So schwach, wie wir sind, können wir dir ohnehin nichts nützen. Lass dich von uns nicht aufhalten. Ich werde Falgon und Dormund befreien. Notfalls verstecken wir uns in diesem Irrgarten. Ich kenne mich hier vielleicht besser aus als jeder andere.«


      Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, richtete sich Múria zum Sitzen auf. »Geh jetzt, Twikus! Bevor es zu spät ist.« Sie deutete in die Richtung, wo vormals die Verkörperungen des Wächters gestanden hatten. »Lauf dort entlang. Immer geradeaus. Dann stößt du auf das Verlies. Merke dir die Zahl 1612. In diesem Jahr hatte Jazzar-siril, dein Urahn, den Grünen Gürtel für sein Volk in Besitz genommen. Die einzelnen Ziffern sind ein Schlüssel, um durch das Verlies zu finden. Von hier aus musst du sie rückwärts abarbeiten: an zwei Abzweigungen biegst du rechts ab, an der nächsten links, dann wieder sechsmal rechts und noch einmal links. Hast du das verstanden?«

    

  


  
    
      »1612 rückwärts abarbeiten, mit rechts beginnen«, fasste Twikus die Anweisung zusammen.

    


    
      »Gut. Setze die alte Gabe da oben nur ein, wenn es unbedingt nötig ist – wir können nicht wissen, ob du dich deinem Oheim dadurch vorzeitig verrätst. Ach, und noch etwas: Wikander ist seit Kindesbeinen auf dem linken Ohr taub. Vielleicht kann dir dieses Wissen etwas nützen.«

    


    
      Twikus nickte.

    


    
      »Dann eile, mein Lieber«, spornte ihn Múria an. »Du warst ein guter Schüler. Zeige nun, was du bei mir gelernt hast.«


      Im Knien umarmte der Prinz seine einstige Amme, küsste sie auf die Stirn wie ein Sohn, der von seiner Mutter Abschied nahm, und erhob sich dann. Nachdem er zwei weitere Fackeln angezündet hatte – eine für Múria, die andere für sich –, hob er den Jagdbogen und den Pfeilköcher vom Boden auf und wandte sich zum Gehen. Mit einem Mal hörte er über sich eine Stimme.

    


    
      »Viel Glück, mein Junge, und möge Der-der-tut-was-ihm- gefällt mit dir sein.«

    


    
      Twikus drehte sich noch einmal um und sah zu Falgon hinauf. Er hatte sich im Käfig auf den Bauch gedreht und winkte ihm durch das Gitter zu. Es zerriss dem Prinzen das Herz, seine Gefährten hier der Ungewissheit zu überlassen, aber Múria hatte Recht. Er durfte keine Zeit verlieren. Mit erhobener Fackel entbot er seinem Ziehvater einen letzten Gruß und verschwand zwischen den Säulen der Höhle.
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        DER KNOCHENTURM

      


      
         


         


         

      


      
        Waren es fünf oder sechs gewesen? Twikus konnte nicht mehr genau sagen, wie oft er schon nach rechts abgebogen war, und er wollte auch nicht seinen Bruder fragen, der sich allem Anschein nach der Erschöpfung ergeben hatte. Zögernd stand er an dem Abzweig und blickte in die zwei zur Wahl stehenden Richtungen. Die Tunnel sahen völlig gleich aus.

      


      
        Das so genannte »Verlies« war ein mindestens ebenso verwirrendes Netz aus Gängen und Kammern wie das darunter liegende natürliche Höhlensystem, nur dass Decken und Wände hier gemauert, die Tunnel gerade und die Winkel rechte waren. Auf seinem Weg hatte er Stauräume gesehen, in denen Fässer und Kisten lagerten. Die Nischen waren nicht einmal gesichert, andere Gelasse hatten Gittertüren, waren aber leer.

      


      
        Während Twikus noch seinem gequälten Geist eine Antwort zu entlocken versuchte, hörte er plötzlich sich rasch nähernde Schritte. Sie kamen von rechts. Schnell wich er in den linken Gang aus, versteckte sich in einer der Kammern und trat die Fackel aus. Hierauf lockerte er die Schlaufe des gläsernen Schwertes, um es notfalls mit einer einzigen Bewegung ziehen zu können. Dann legte er einen Pfeil auf die Bogensehne.

      


      
        Das Getrappel der Stiefel wurde lauter. Rüstungen und Waffen klapperten dicht an dem Gelass des Prinzen vorbei. Wahrscheinlich traf jetzt genau das ein, was Múria prophezeit hatte: Die Palastwache eilte in die Halle des schlafenden Glanzes, um das Verschwinden des Wächters zu klären.  

      

    

  


  
    
      Anscheinend hatte Wikander ihnen nicht befohlen, das ganze Verlies zu durchkämmen. Bald entfernten sich die Schritte wieder.

    


    
      In der Eile hatte Twikus die Fackel vollkommen gelöscht, anstatt wenigstens einen kleinen Glutrest übrig zu lassen. Dummerweise verfügte er auch über keinen Feuerstein, um sie wieder neu anzuzünden. Das war wohl der Notfall, von dem Múria gesprochen hatte: Gezwungenermaßen musste er seine Gabe bemühen, wollte er im Dunkeln nicht gänzlich die Orientierung verlieren. Nisrah half ihm dabei wie schon bei der Flucht aus dem Tal der Fischer.


      Twikus verließ das Versteck. Die Soldaten hatten ihm verraten, welche Richtung er einschlagen musste. Leise lief er in den Gang, aus dem sie gekommen waren. Noch einmal links, rief er sich Múrias Wegbeschreibung in den Sinn. Bis zu dem Abzweig waren es etwa fünfzig Schritte.


      Bevor er die Gabelung ganz erreicht hatte, bemerkte er vor sich ein flackerndes Licht. Sofort zog er seinen Sirilimsinn wieder zurück, inständig hoffend, die nur kurz benutzte Kraft der Durchdringung möge Wikander nicht aufgefallen sein. Vorsichtig schlich er sich zu dem Seitengang und lugte um die Ecke. Nur wenige Schritte entfernt war eine Treppe. Daneben hing in einem eisernen Ring eine Fackel. Auf Zehenspitzen schlich er die Stufen hinauf bis zu einer eisenbeschlagenen Luke.

    


    
      Er drückte das Ohr ans Holz und lauschte. Nichts. Schon bei der Planung des Unternehmens hatte ihm Múria erzählt, dass der Geheimgang im Knochenturm endete. Die Stille war also nicht verwunderlich. Twikus atmete tief durch und drückte die Luke vorsichtig nach oben. Sie war unverschlossen. Vermutlich, weil die Palastwache sich überstürzt ins Verlies begeben hatte.  

    

  


  
    
      Zunächst öffnete er den Deckel nur eine Handbreit. Durch den Spalt sah er einen grob geglätteten Felsboden. In der Nähe des Auslasses standen Lanzen in einem Holzgerüst. Der größte Teil des Raumes war jedoch mit Fässern zugestellt, was den Blick für Twikus ziemlich einschränkte. Weil von weiteren Wachen weder etwas zu sehen noch zu hören war, öffnete er die Luke nun ganz.

    


    
      Das leise Quietschen kam ihm vor wie ein Alarmsignal. Er lauschte. Im Turm blieb es still. Niemand schien ihn gehört zu haben. Schnell kletterte er durch das viereckige Loch und schloss die Falltür wieder so leise wie möglich.

    


    
      Sein Blick schweifte durch den annähernd runden Raum. Die glatten Mauern besaßen die Farbe von Elfenbein – der Legende nach war der Turm ja aus den feuerfesten Knochen eines Drachen erbaut worden. An der Wand hinter der Luke befand sich eine Wendeltreppe. Ein Ausgang fehlte. Múria hatte erklärt, man müsse den Turm über eines der oberen Stockwerke verlassen. Das untere Stück der Außentreppe bestehe aus Holz, sei im Falle einer Belagerung also schnell zu entfernen. All das waren Sicherheitsmaßnahmen, um einem Feind die Erstürmung dieses letzten Fluchtortes der Burg zu erschweren.


      Twikus machte sich an die Ersteigung der Wendeltreppe. Die Stufen ächzten, als litten sie furchtbare Schmerzen. Ihm standen sämtliche Haare zu Berge. In ständiger Angst vor Entdeckung überwand er so eine Höhe von ungefähr fünfzehn Fuß. Dann erreichte er das nächste Stockwerk.


      Auch dieses war verlassen, aber mit allerlei Ausrüstung angefüllt. Außerdem hingen über dem Geländer der weiter nach oben führenden Treppe einige Umhänge – vermutlich hatten die jetzt durch die Höhlen streifenden Soldaten sie hier zurückgelassen. Twikus’ Blick wanderte über Taue, Lampen, Schwerter, Streitäxte, Morgensterne, Helme, Brustpanzer und vieles andere mehr, bis er schließlich an der Tür verharrte. Der Ausgang. Daneben befand sich eine Fensternische, die innen so groß war, dass ein Mann darin stehen konnte, aber sich zur Turmaußenseite auf ein kleines Quadrat verjüngte, dessen Seitenlänge etwa anderthalb Handspannen maß.

    

  


  
    
      Der Prinz lugte durch das Fenster in den Hof des inneren Mauerrings. Er konnte den Palast sehen, einen in seiner Größe beeindruckenden Bau, dessen strenge Quaderform sich allerdings eher an praktischen Gesichtspunkten orientierte. Wie Twikus wusste, stand der Turm an der östlichen Außenmauer, demnach musste er im Moment nach Westen blicken. Der schmale Bereich, den er überschauen konnte, war gepflastert, ein Hinweis auf den Reichtum der Könige von Soodland.


      Ab und zu liefen Wachen durch sein Gesichtsfeld, meistens zu zweit oder als Vierergruppe. Es war ganz und gar unmöglich, ihr Hin und Her vorauszusehen. Was sollte er tun? Vermutlich würde man ihn im selben Moment entdecken, wenn er durch die Tür ins Freie trat. Es sei denn…


      Sein Kopf zog sich aus der Nische zurück und er wandte sich wieder dem Turmzimmer zu. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ja«, flüsterte er.

    


    


    
      Nie zuvor in seinem Leben hatte Twikus einen Harnisch getragen. Dementsprechend ungeschickt stellte er sich beim Anlegen der Rüstung an. Dann gab er aber doch eine ganz passable Palastwache ab. Nisrah verbarg sich an der Unterseite des Umhanges, den sich sein Gespinstling über die Schultern geworfen hatte. Was dem einen das Cape, war dem anderen ein runder Helm mit herunterklappbarem Visier. Er würde das sonnenblonde Haar des Prinzen wie auch sein Gesicht verbergen.  

    

  


  
    
      Entschlossen öffnete Twikus die Tür, die in den Innenhof führte. Jetzt nur keine Unsicherheit zeigen!, mahnte er sich. Du bist kein Eindringling, sondern einer von Wikanders Leibgardisten.

    


    
      Mit zwei Schritten war er im Freien. Die Bohlen unter seinen Füßen knarzten. Wie erwartet führte eine Treppe aus Holz in den Hof; über ihm setzte sie sich – ohne Geländer – in Drachenbein fort, demselben gelblich weißen Material, aus dem der ganze Turm bestand. In einer gestreckten Spirale wand sie sich den Bergfried hinauf.

    


    
      Twikus ließ seinen Blick in den Innenhof wandern – und erschauderte. Er wurde von seiner Erinnerung geradezu überwältigt, ja die Schatzkammern seines Gedächtnisses öffneten sich so überraschend, dass er nach dem Türring greifen musste, um nicht gegen das Treppengeländer zu taumeln und womöglich sogar in den Hof zu stürzen. Nicht die Bilder aus dem Traum von der schwarzen Lohe wurden vor seinen Augen lebendig, sondern die Erlebnisse aus frühesten Kindertagen.

    


    
      Seitdem hatte sich in dem inneren der zwei Mauerringe – mehr konnte er von seinem derzeitigen Standpunkt nicht überblicken – wenig verändert. Alles wirkte kleiner als damals, aber ansonsten sehr vertraut. Vor ihm lag der wuchtige Palastbau. Bis zu einer Höhe von etwa fünfzig Fuß war er fensterlos, lediglich schmale Schießscharten durchbrachen in größeren Abständen das graue Mauerwerk. Die Lichtöffnungen darüber hatten dicke Eisengitter. Nach allem, was der Prinz von Múria wusste, war das Gebäude nach Wikanders Machtübernahme entkernt und in einen riesigen Irrgarten umgewandelt worden. Irgendwo tief im Innern, dort wo kein Tageslicht hingelangen konnte, befanden sich die Gemächer des Oheims.  

    

  


  
    
      Links vom Palast sah der Prinz durch den schmalen Schlitz des Visiers die königlichen Stallungen und mehrere Wirtschaftsgebäude. Es gab sogar einen Kräutergarten und ein Rasenrondell, in dessen Mitte eine uralte Eiche stand. Rechts des Haupthauses schlossen sich die Quartiere der Palastwache an. Auf dem Weg dorthin herrschte ein reger Verkehr. Twikus atmete noch einmal tief durch und machte sich an den Abstieg. Er würde geradewegs zum Palastportal laufen, so als habe er dem König eine wichtige Meldung zu überbringen. Es ist gar nicht schwer, sagte er sich immer wieder.

    


    
      Unter dem Turm liefen zwei Wachsoldaten vorbei. Einer blickte nach oben, sah Twikus und hob die Hand zum Gruß. Der Prinz erwiderte die Geste. Die Männer liefen weiter.


      Als Twikus endlich den Innenhof erreichte, wagte er ein erstes Aufatmen. Der Luftstrom aus seinen Lungen zirkulierte im Helm und wehte ihm einen intensiven Eisengeruch in die Nase. Schnurstracks lief er zum Portal. Es befand sich mitten in dem Helmausschnitt, durch den er seine Umgebung wahrnahm. Was um ihn herum passierte, das vermochte er nicht zu sehen. Ihm war schleierhaft, wie sich die Ritter mit solchen Töpfen auf dem Kopf in einer Schlacht zurechtfinden konnten. Er überlegte gerade, ob er noch einmal die alte Gabe bemühen sollte, um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten, als hinter ihm plötzlich eine Stimme erscholl.

    


    
      »Halt, Kamerad!«

    


    
      Soweit sich das überhaupt sagen ließ, war der Ruf von oben gekommen. Von der Tür des Knochenturms. Obwohl dieser Umstand nichts Gutes verhieß, lief Twikus einfach weiter. Vielleicht hatte der Besitzer dieser befehlsgewohnten Stimme ja irgendjemand anderen gemeint. 


      »He, du da mit dem Bogen über der Schulter. Bleib sofort stehen!«  

    

  


  
    
      Siedend heiß wurden Twikus seine Fehler bewusst. Erstens hatte er seinen Fellmantel in der Turmkammer nicht sehr sorgfältig versteckt – vielleicht war er entdeckt worden – und zweitens trug er eine Waffe, die vermutlich nicht zur Grundausstattung der königlichen Leibgarde gehörte.

    


    
      Der Prinz wog seine Chancen ab. Bis zum Palastportal waren es noch mindestens zwanzig Schritte. Eine überstürzte Flucht nach vorn wäre wie ein Schuldeingeständnis. Das ganze Schloss würde sofort Jagd auf ihn machen. Den Ruf weiter zu ignorieren hätte vermutlich dieselbe Wirkung. Nur wenn er so wenig Aufsehen wie möglich machte, ließ sich ein Auflauf von Soldaten vermeiden. Gegen eine Hand voll Männer hingegen konnte er seine Kräfte ins Spiel bringen…

    


    
      Twikus blieb stehen und drehte sich langsam um.

    


    
      Von der Treppe eilten ihm drei geharnischte Soldaten entgegen. Ihre Bewaffnung bestand aus Schwertern und Lanzen.

    


    
      Die Visiere der Männer waren hochgeklappt. Aus dem vorderen Helm quollen aschblonde Haare, die wenig Gesicht erkennen ließen. Ein Paar blauer Augen blickte dem Prinzen grimmig entgegen. Im Näherkommen gab der Soldat Kommandos an seine Begleiter aus. Der gestrenge Ton und das selbstsichere Auftreten verrieten ihn als einen Mann mit Befehlsgewalt. Seine kleine Armee schwärmte nach beiden Seiten aus. Die Spitzen der Lanzen senkten sich und zielten direkt auf Twikus.

    


    
      »Nehmt Euren Helm ab«, blaffte der Bärtige den Prinzen an. Twikus gehorchte.

    


    
      Als die Soldaten seine grasgrünen Augen und das sonnengelbe Haar sahen, wichen sie erschrocken ein Stück zurück.

    


    
      Ihr Kommandant bewies mehr Stehvermögen. »Nennt mir Euren Namen!«, verlangte er barsch.  

    

  


  
    
      Twikus ließ sich von dem rüden Ton nicht beeindrucken.

    


    
      »Den kennt Ihr doch längst, Hauptmann. Ich kann es an den Blicken Eurer Männer sehen.«


      »Ihr seid Torlunds Sohn.«


      »Fürwahr, da habt Ihr Recht. Und wollt Ihr mir nicht auch Euren Namen verraten?«


      »Ich heiße Rolaf.«

    


    
      »Glückwunsch, Hauptmann Rolaf. Ihr habt den Prinzen von Soodland gefunden, den Euer König seit Jahren im ganzen Herzland suchen lässt. Naja, es war keine besondere Leistung, mich hier aufzugreifen, aber Wikander wird Euch sicherlich trotzdem fürstlich belohnen.«

    


    
      Erkennbar begann im Kopf des Kommandanten ein Räderwerk in Gang zu kommen. Offensichtlich hatte er seine Entdeckung noch gar nicht unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Eine Belohnung? Die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Er entblößte sein lückenhaftes, gelb-schwarzes Gebiss zu einem breiten Grinsen.

    


    
      »Ich diene meinem Herrn aus ehrlicher Überzeugung.« Die beiden Soldaten sahen ihn verdutzt an.

    


    
      »Selbstverständlich«, erwiderte Twikus.


      »Nimm ihm die Waffen ab, Popi!«

    


    
      Die Anweisung galt einem der Untergebenen. Er war eher ein Stoppelhopser als schon ein richtiger Soldat: auffallend klein und schmal, hellblond, kaum älter als Twikus und mit einem unsteten Blick, der dem des Prinzen ständig auswich. Zu Wikanders erster Garde konnte das Kerlchen kaum gehören, eher schon zu den vielen armen Bauernburschen, die von den Rekrutenfängern des Königs zwangsverpflichtet worden waren. Auffallend zaghaft machte er sich an die Umsetzung des Befehls.


      Der Gefangene reichte ihm freiwillig Pfeile und Bogen. Popi wagte sogar den Prinzen – unter andauernden Entschuldigungen – nach weiteren gefährlichen Gegenständen abzusuchen. Als solchen stufte er sofort den Dolch ein, der unter dem herabhängenden Lendenschutz verborgen war, den gläsernen Gürtel hielt er dagegen für unbedenklich. Als seine Hand das merkwürdige Netz an der Innenseite des Umhangs berührte, zuckte er erschrocken zurück und verzog das Gesicht vor Schmerz.

    

  


  
    
      »Was ist?«, fragte ihn der Hauptmann barsch.


      »Weiß nicht. Meine Fingerspitzen brennen plötzlich wie Feuer. So wie wenn ich sie in Lauge getaucht hätte.«

    


    
      Rolaf lachte. »Red keinen Unsinn, Popi. Aber wir haben ja immer noch unsere Lanzen. Wenn unser junger Freund hier auf dumme Gedanken kommt, dann werden wir ihn spitzen Stahl spüren lassen.« An den Prinzen gewandt erklärte er: »Das war keine leere Drohung, Hoheit. So, und jetzt besuchen wir Euren Onkel, den König von Soodland.«

    


    
      Der Kommandant schickte den Stoppelhopser in die Verliese zurück, um die Kameraden von der Festnahme des Prinzen in Kenntnis zu setzen. Mit dem verbleibenden Posten und seinem »Gefangenen« machte er sich sodann auf den Weg zum Großkönig.

    


    
      Hinter dem Portal wurden sie von vier Posten der Palastwache angehalten. Rolaf nahm den Helm vom Kopf und erklärte kurz die Wichtigkeit des Gefangenen. Sodann bat er um einen Führer durch das Labyrinth. Der Wachhabende, der das Kommando innehatte – ein ziemlich rundlicher Soldat mit rotem Bart, ebenfalls unbehelmt –, erkannte für sich sofort die Chance auf eine Beförderung.


      »Diese Angelegenheit darf nicht in falsche Hände geraten. Ich werde dich begleiten, Rolaf.«


      »Soll mir recht sein, Wallin«, antwortete der grinsend und wies seinen Begleiter an, die verbliebenen drei Wachen zu unterstützen, bis er selbst von Seiner Majestät zurückkehre.  

    

  


  
    
      »Fesselt ihn und verbindet ihm die Augen!«, befahl der dicke Wachsoldat.

    


    
      Zwei Männer packten Twikus an den Armen. Seine Hände wurden brutal auf dem Rücken zusammengezogen und mit einem Strick aus Hanf gefesselt. Hiernach senkte sich eine schwarze Binde über seine Augen. Dann war er blind – jedenfalls nach herkömmlicher Vorstellung. Sein Auftauchen in der Burg hatte die Leibgarde des Königs nicht wirklich überrascht, aber sie wussten anscheinend wenig oder nichts von seinen besonderen Fähigkeiten.

    


    
      »Immer der Nase lang«, sagte Wallin und Twikus spürte eine Lanze im Rücken. Er setzte sich in Gang.

    


    
      »Von Rechts wegen müsste ich dir auch die Augen verbinden«, flüsterte der Mann von der Palastwache seinem Kameraden zu.


      »Keine Sorge«, erwiderte dieser ebenso leise, »ohne dich würde ich mich ohnehin hoffnungslos in diesem Irrgarten verlaufen.«


      »Auf dem letzten Stück werde ich dir trotzdem einen schwarzen Sack über den Kopf stülpen. Nur damit ich dem König die Wahrheit sagen kann, falls er mich danach fragt.«


      »Schon in Ordnung, Wallin. Ich weiß so gut wie du, dass man Seine Majestät nicht ungestraft belügen kann.«

    


    
      »Jetzt links!«, kommandierte Rolaf laut.

    


    
      Twikus spürte die Lanze am rechten Oberarm und ließ sich bereitwillig in die angegebene Richtung dirigieren.

    


    
      Auch ohne die alte Gabe wurde ihm zunehmend bewusst, wie raffiniert das Palastlabyrinth angelegt war. Es gab bei weitem nicht nur rechte Winkel, die es einem Gedächtnisakrobaten verhältnismäßig leicht gemacht hätten, sich die Anzahl und Richtung der Abzweige einzuprägen. Der Irrgarten, in dem Wikander sich verschanzt hatte, glich eher einem großen Wollknäuel: Die Flure liefen kreuz und quer durcheinander.  

    

  


  
    
      Immer wieder wechselten sie auch die Stockwerke: Mal ging es zwei treppauf, bald wieder eines treppab und kurz darauf wieder drei nach oben.

    


    
      Der Prinz gab schon bald den Versuch auf, sich das Gewirr von Richtungsänderungen einzuprägen. Ein paar Gabelungen lang dachte er darüber nach, sich einfach bis vor Wikanders Thron führen zu lassen, aber dann verwarf er den Plan wieder. Die Begegnung mit dem Wächter in der Höhle Gandarin-helel steckte ihm noch in den Knochen. Er durfte seine begrenzten Kräfte nicht im Kampf gegen Leibgardisten und Hofschranzen

    


    
      »unnötig verausgaben« – so hatte es seine Meisterin einmal in Bolk formuliert. Nach dem gefeierten Sieg über Kawuzz war ihm ihr Tadel übermäßig streng vorgekommen, aber inzwischen wusste er ihren Rat sehr zu schätzen.

    


    
      Es war Zeit, dieses Blindekuhspiel zu beenden.

    


    
      Das Erwachen des Sinns, den Múria die »alte Gabe« nannte, blieb den zwei Soldaten verborgen. Für sie lief der Gefangene weiterhin willig vor ihnen her und ließ sich fast so leicht wie ein Ross an der Kandare mit kleinsten Berührungen der Lanzenspitze in jede beliebige Richtung lenken. Aber dann blieb der Prinz unvermittelt stehen.

    


    
      »Was ist?«, fragte Rolaf.

    


    
      Twikus drehte sich zu den beiden Wachmännern um. »Hier ist der Weg für euch zu Ende.«

    


    
      Wallin lachte nervös auf. 


      »Was soll das?«, grunzte Rolaf. »Hier wird gemacht, was…« Weiter kam er nicht, weil der Rest des Satzes aus seinem Gedächtnis verschwand. Die fehlenden Worte waren ein Teil seiner Zukunft. Einen Moment lang sah er vor seinem geistigen Auge Bilder von Kämpfen vorbeifliegen, Bilder aus seiner Jugend als Knappe, Bilder der Spielkameraden im Schlamm des heimischen Dorfes, Bilder von einer Holzschale mit Grütze, die er juchzend über dem Tisch verteilte, und Bilder von den Brüsten seiner Mutter, an denen er gierig saugte. Wallins Beobachtungen unterschieden sich davon nur unwesentlich.

    

  


  
    
      Als der Prinz das Krachen zweier Harnische auf dem gemauerten Fußboden und gleich im Anschluss ein klägliches Plärren vernahm, verlagerte er seine Konzentration auf den Hanfstrick an seinen Handgelenken. Kurz darauf waren die Pflanzenfasern wieder frisch und grün. Ein Ruck mit den Armen genügte, um die Fessel zu zerreißen. Twikus zog sich die Binde von den Augen.


      Die beiden Wachsoldaten lagen vor ihm rücklings am Boden. Ihre Körper hatten sich nicht verändert, aber ihre Köpfe waren die von Säuglingen. Während Rolaf brabbelnd mit seinen Zehenspitzen spielte, schrie der dicke Wallin nach der Muttermilch.


      Twikus konnte sein Glück kaum fassen, als er seinen Jagdbogen und den Pfeilköcher neben Klein Rolaf entdeckte. Offenbar hatte der Gardist die Trophäe dem König zeigen wollen. Der Prinz nahm die Waffen wieder an sich und warf den zwei großen Kindern einen mitleidvollen Blick zu.


      »Ihr habt euch den falschen Herrn ausgesucht. Merkt euch, nicht jeder, der Befehle gibt, verdient auch Gehorsam. Und hütet euch in Zukunft vor dem schnellen, aber unredlichen Lohn.«


      Damit wandte er sich von den beiden ab und lief den Flur hinunter.


      Die Luft in den Gängen war stickig. Kein Wunder, da es nur an der Außenmauer Fenster gab. Hinzu kamen die Öllampen, die in größeren Abständen das Labyrinth beleuchteten. Twikus gab sich nicht der Illusion hin, den Weg in Wikanders Gemächer durch Probieren herauszufinden. Nachdem er genügend Abstand zu den schreienden Kindsköpfen gewonnen hatte, blieb er wieder stehen und schloss die Augen.

    

  


  
    


    
      Das grüne Gitterwerk des Irrgartens erschloss sich seinem sechsten Sinn Schicht um Schicht. Es in seiner Gänze zu überblicken, machte es für Twikus aber kaum verständlicher, eher im Gegenteil. Erschrocken musste er sich eingestehen, dass es Stunden dauern konnte, bis er mit seinem geistigen Auge in dem verwirrenden Geflecht den einen richtigen Weg finden würde.

    


    
      Ergil, bist du da?, rief er verstört in sich hinein.

    


    
      Muss eingenickt gewesen sein. Bin aber gerade aufgewacht, als du unsere Aufpasser verjüngt hast, antwortete es aus seinem Innern.


      Wir sind im Palastlabyrinth. Mir ist nie so bewusst gewesen wie gerade jetzt, dass man etwas durchschauen, aber trotzdem nicht verstehen kann. Die Flure sind der reinste Hexenknoten. Bis wir den aufgeknüpft und Wikander herausgepult haben, kann eine Ewigkeit vergehen.

    


    
      Die haben wir aber nicht.

    


    
      Was soll ich deiner Meinung nach tun?

    


    
      »Lass dich nicht blenden vom falschen Schein äußerlicher Pracht oder schreckensvoller Drohgebärden…«

    


    
      Halt mal, das sind doch Olams Worte!

    


    
      Ja, genau. Dann erinnerst du dich wohl auch noch, wie er den Palast der Schmetterlinge vor unseren Augen aufgelöst hat. Er hätte uns kaum besser anschaulich machen können, wie wenig Gehalt der »falsche Schein« einer Sache hat.

    


    
      Mag sein, aber das Labyrinth besteht nicht aus Schmetterlingen.

    


    
      Und trotzdem ist es nichts als Blendwerk. Oder hast du nicht längst die Gemächer des Königs entdeckt?


      Selbstverständlich. Wir sind sogar im richtigen Stockwerk. Sie liegen links von uns: eine Halle, ein etwas kleinerer Saal und mindestens ein Dutzend weiterer Räume. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, habe ich im größten davon sogar schon unseren Oheim ausgemacht.

    

  


  
    
      Na, dann nichts wie hin. – Nisrah, bist du da? Wir müssen Twikus helfen.

    


    
      Braucht man mich, bin gleich zur Stelle ich, meldete sich wohlgemut der Netzling.


      Schön und gut, nörgelte Twikus, aber wie kommen wir ins Herz dieses Palastes? Ich kann ja schlecht mit dem Kopf durch die Wand rennen.

    


    
      Wieso nicht? Das tust du doch sonst auch immer.

    


    
      Witzbold.

    


    
      Ich meine es ernst, Twikus. Für Umwege ist die Zeit zu knapp. Mach’s wie ich im Palast des Äonenschläfers und wie du eben in der Halle des schlafenden Glanzes: Wähle den direkten Weg.

    


    
      Mit einem Mal begriff der Prinz, was sein Bruder meinte. Er stellte sich mit dem Gesicht zur Wand, nahm den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne. Danach schloss er die Augen, um sich besser sammeln zu können.

    


    
      Dann trat er durch die Mauer.

    


    
      Es war ein äußerst eigenartiges Gefühl, massive Steinwände einfach zu durchwandern. Im Bewusstsein, mit seinen Kräften wie auch mit jenen Nisrahs und seines Bruders gut haushalten zu müssen, umgab er sich lediglich mit einer dünnen Aura der Macht. Der vom Mauerwerk ausgefüllte Raum wurde von ihm nur dort in die Vergangenheit versetzt, wo er seinen Weg kreuzte. Dabei hinterließ er eine Schneise, deren Form ziemlich genau seinem Schattenriss entsprach – hier und da waren die rieselnden Ränder ein wenig ausgefranst. Weil das Labyrinth sich an den entsprechenden Stellen infolge einer gezielten Verjüngung um etwa zehn Jahre einfach auflöste, vollzog sich dessen Durchquerung erstaunlich leise. Am lautesten waren da noch die Schreie einer Konkubine und ihrer Zofe, die sich gerade im Schlafgemach des Königs befanden, als der Eindringling durch die Mauer trat. Die Frauen flüchteten sich in eine gemeinschaftliche Ohnmacht.

    

  


  
    
      Als Twikus in einem Empfangszimmer die Mauer der großen Halle erreichte, hielt er kurz inne. Er musste Kraft sammeln. Die Durchquerung der Wände war doch anstrengender gewesen als erwartet. In Ruhe kontrollierte er den Köcher – die gefiederten Pfeilschäfte befanden sich in Reichweite seiner rechten Hand –, vergewisserte sich, ob die Schlaufe des gläsernen Schwertes locker genug saß – es würde sich mit einem Ruck ziehen lassen –, und legte wieder den Pfeil an die Bogensehne. Zuletzt schöpfte er noch einmal tief Atem und schritt lautlos durch die Wand.


      Im Wesentlichen kannte Twikus die Halle ja bereits. Sie war an die siebzig Fuß lang und ebenso breit. Zahlreiche Kohlebecken sorgten für erträgliche Temperaturen. Der Boden bestand aus rotem Marmor, in den ein Drache aus schwarzem Granit eingelassen war. An den Wänden hingen riesige Teppiche, die wilde Landschaften von atemberaubender Schönheit zeigten: Ansichten Soodlands. In der Kassettendecke befand sich eine Reihe von Öffnungen, durch die das Sonnenlicht mithilfe eines komplizierten Spiegelsystems in das Innere des Labyrinths geleitet wurde. Dennoch war es in dem Thronsaal alles andere als hell. Aber Twikus hatte trotzdem gesehen, was er wissen musste. Er wandte sich nach links.


      Dort saß auf seinem goldenen Thron, vertieft ins Gespräch mit einem in Brokat und Samt gekleideten Höfling, der König von Soodland. Am gegenüberliegenden Ende der Halle standen zwei Wachen mit Schwertern und Lanzen. Etwa in der Mitte zwischen den beiden Pärchen hatte der Prinz den Saal betreten. Man nahm erst von ihm Kenntnis, als er seine Stimme erhob.  

    

  


  
    
      »Alle bleiben genau dort, wo sie sind. Wenn sich einer bewegt, stirbt euer König.« Mit schnellen Schritten lief Twikus an der Wand entlang auf den Thron zu. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Selbst die Leibwachen, die darauf gedrillt waren, im Falle eines Falles für den König ihr eigenes Leben zu opfern, vermochten sich vor Schreck nicht zu rühren. Ehe die Benommenheit von ihnen weichen konnte, hatte der Prinz schon fast den Thron erreicht.

    


    
      Der Herrscher von Soodland war ein Mann mit halblangem grauem Haar, der die Lebensmitte bereits überschritten hatte. Selbst im Sitzen wirkte er stattlich, ja sogar majestätisch. Sein Wams aus schwarzem Samt nahm sich an ihm geradezu bescheiden aus – mehr schmückendes Beiwerk als ein paar senkrecht verlaufender Ziernähte aus goldenen Fäden gönnte er sich nicht. Hose und Stiefel waren ebenso schlicht. Sogar das lange Schwert an seiner Seite hatte die Farbe der Nacht. Es anzusehen, bereitete dem Prinzen Unbehagen.


      Irgendwie war Twikus überrascht, dass der »Herr in den Eisigen Höhen« nicht wie ein Ungeheuer aussah. Im Gegenteil entdeckte er in Wikanders Gesicht eine geradezu beunruhigende Ähnlichkeit mit sich selbst – kein Wunder, war er doch der Bruder seines Vaters. Doch dieses Antlitz wirkte grau und versteinert, fast wie Falgon und Múria in der Halle des schlafenden Glanzes ausgesehen hatten. Wie mit dem Meißel gegraben zogen sich dunkle Furchen zwischen Wikanders Mundwinkeln und Nasenflügel. Auch seine Stirn war mit Falten übersät. Aus graublauen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, musterte er den Eindringling mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde.


      »Sagt Eurem Schatten, er soll hinter dem Teppich hervorkommen«, verlangte Twikus und deutete mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Wand.

    


    
      »Ich habe keine Ahnung, wovon…«  

    

  


  
    
      »Sofort!«, fiel Twikus seinem Oheim ins Wort.

    


    
      »Mein Schatten pflegt normalerweise nicht auszugehen…«, versuchte der König das Ansinnen des Besuchers ins Lächerliche zu ziehen, aber da fuhr dieser auch schon herum und schoss einen Pfeil auf den zuvor bezeichneten Wandteppich ab. Der sechste Sinn des Prinzen hatte ihn auf den dahinter in einem Alkoven verborgenen Scharfschützen aufmerksam gemacht. Das Geschoss durchbohrte einen gewebten Maulwurf. Ein Schrei scholl dumpf durch den Gobelin. In den Teppich kam Bewegung. Zuerst klapperte ein Langbogen samt Pfeil zu Boden, es folgten ein Poltern und dann ein Stöhnen.

    


    
      Der König besaß erstaunlicherweise genug Geistesgegenwart, um diese Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Er sprang vom Thron auf, legte seinen Unterarm um den Hals des Höflings und zog ihn als menschlichen Schutzschild zu sich heran.

    


    
      »Ergreift ihn!«, rief er den Leibwächtern an der Tür zu.

    


    
      In Windeseile schoss Twikus zwei weitere Pfeile ab. Der erste traf den linken Gardisten ins Bein. Der andere Soldat versuchte hinter einem Gestell Deckung zu finden, auf dem ein Feuerbecken ruhte. Ehe er so weit kam, durchbohrte Pfeil Nummer zwei seinen Oberschenkel dicht über dem Knie. Der Mann fiel schreiend zu Boden, schlitterte aber weiter und riss dabei das Becken um. Glühende Kohlen regneten auf ihn herab. Von Schmerz und Panik übermannt brüllte er wie wahnsinnig, schaffte es aber, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, bevor seine Kleidung von der Glut in Brand gesteckt werden konnte.


      Twikus hatte sich schon wieder dem König zugewandt und nutzte den Moment der Verwirrung, um einen dritten Pfeil ins Ziel zu lenken. Diesmal traf er das Bein des Höflings. Mit einem gequälten Laut brach der Mann zusammen.  

    

  


  
    
      »Tut das ja nicht!«, warnte der Prinz den König, weil dessen Hand zum Schwertgriff gefahren war. Der vierte Pfeil lag bereits auf der Sehne.

    


    
      Wikander hielt dem Prinzen beide Handflächen entgegen. 


      »Schon gut. Beruhigt Euch.«

    


    
      »Ich bin ruhig«, erwiderte Twikus und näherte sich weiter dem Thron. »Geht ein Stück zur Seite, damit Euer Lakai sich ungestört seinem Schmerz hingeben kann.«

    


    
      Wikander gehorchte. »Ihr seid ein guter Schütze, Twikus.«


      »Woher kennt Ihr meinen Namen?«

    


    
      Der König lächelte. »Als der Wächter aus der Halle des schlafenden Glanzes verschwand, ist mir sofort klar geworden, dass nur einer von Vanias Söhnen ihn bezwungen haben konnte. Torlunds Hexenweib muss ihnen etwas von ihrer Zauberkraft vererbt haben, sagte ich mir. Aber die Vorstellung eben – das kann nur der draufgängerische Twikus sein. Ergil war immer zu weich. Wie geht es Eurem Bruder?«


      »Blendend. Eure Anmaßung wird ihm zu denken geben. Ich nehme an, er ändert gerade Eure Strafe in ein strengeres Maß.«

    


    
      »Was habt Ihr jetzt vor?«

    


    
      »Sagt dem Mann bei der Tür, er soll sich sofort wieder hinlegen!«, erwiderte Twikus streng, ohne auf die eigentliche Frage des Königs einzugehen.

    


    
      »Wie bitte?«

    


    
      »Ihr mögt in mir noch den kleinen Jungen sehen, Oheim, aber unterschätzt mich nicht. Ich weiß, was Euer Leibgardist hinter meinem Rücken treibt, und ich werde ihn töten, wenn es sein muss.«

    


    
      »Das Risiko gehe ich ein.«

    


    
      »Dann spielen wir das Spiel anders. Mein Pfeil zielt ohnehin gerade auf Euer rechtes Auge. Wenn Ihr es behalten wollt, dann befehlt dem Mann, dass er von der Tür weggehen soll.«

    


    
      Der König gab seinem verletzten Leibwächter einen Wink.  

    

  


  
    
      »Gut«, sagte Twikus. »Und jetzt sagt mir, welches der sicherste Platz auf dieser Burg ist, um einen Gefangenen einzusperren.«

    


    
      »Was soll diese Frage…?«

    


    
      »Ihr habt lange genug Tod und Schrecken über Mirads Völker gebracht und solltet allmählich abdanken. Aber mein Bruder und ich sind im Gegensatz zu Euch keine Unmenschen. Wenn Ihr keinen Widerstand leistet, werden wir Euch nicht hinrichten. Ihr dürft den Rest Eures Lebens in einem hübschen Kerker verbringen.«

    


    
      Wikanders Augen verengten sich. »Und was ist, wenn ich mich weigere?«


      »Dann wird der Pfeil auf meiner Sehne das Letzte sein, was Ihr zu sehen bekommt.«

    


    
      »Seid Ihr wirklich so kaltblütig, Twikus? Wenn Ihr von Eurem Volk als friedfertiger König angesehen werden wollt, wäre ein Mord aus Rachsucht ein schlechter Anfang.« Die Hand des Königs wanderte wieder zum Schwertgriff.


      »Ihr zwingt mich zur Notwehr, Oheim. Das wird jeder verstehen. Und jetzt legt Euer schwarzes Schwert ab. Öffnet langsam den Gürtel, lasst es fallen und schiebt es mit dem Fuß von Euch. Ganz vorsichtig!«


      Wikander musste in den grasgrünen Augen des Prinzen eine Entschlossenheit gesehen haben, die ihn innehalten ließ. Nach kurzem Zögern schnallte er den Schwertgurt ab, redete dabei aber weiter auf seinen Neffen ein.

    


    
      »Ihr begeht einen Fehler, Twikus.«


      »Das denke ich nicht.«

    


    
      »Auf der Sooderburg halten sich die Könige von Pandorien, Kimor, Yogobo und Ostrich auf sowie Hjalgord, der seinen Vetter Hilko bald auf dem Thron des Stromlandes ablösen wird. Fragt sie doch mal, ob sie vor einem Knaben das Knie beugen werden.« Wikander hatte das Schwert am Gurt zu Boden gelassen und stieß es mit der Fußspitze zur Seite.

    

  


  
    
      »Der Großkönig wird aus dem Kreis der sechs Monarchen gewählt. Ergil und ich erheben keinen Anspruch auf dieses Amt.«


      »Das ist es, was ich meine. Ihr seid noch unerfahren und braucht einen Mentor. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt Frieden stiften, indem Ihr die Führerschaft des Sechserbundes zur Wahl stellt? Sie liegt seit vier Generationen in Händen des soodländischen Königs.«

    


    
      »Traditionen kann man ändern.«

    


    
      »Nein, wir sprechen hier nicht über einen netten Brauch, Twikus, sondern über eine gewachsene Ordnung. Wenn Ihr diese zerstört, ist das so, als würfe jemand eine Krone über den Köpfen von sechs Galgenvögeln in die Luft, damit der den Thron bekomme, der sie fängt. So bringt Ihr dem Herzland keinen Frieden, Twikus, sondern es wird in blutigen Machtkämpfen verwüstet werden.«


      »Ist das, was Ihr den Menschen bisher angetan habt, etwa besser?«


      »Es wurden lediglich ein paar Störenfriede beseitigt. Bald wird niemand mehr auf Mirad meine Herrschaft infrage stellen und dann beginnt ein Zeitalter des Friedens und der Ruhe. Ich bin bereit, diese Zukunft mit dir zu teilen, mein Neffe. Lass den Bogen sinken und hilf mir dabei, das Herzland zu einen.«


      Twikus zögerte. Die Argumente des Großkönigs waren nicht völlig aus der Luft gegriffen…

    


    
      Bring ihn endlich in den Knochenturm! Ergils

    


    
      Gedankenstimme klang so hart wie Diamant.


      Nett, dass du dich auch mal wieder meldest, erwiderte Twikus.

    


    
      Bis eben hatte ich an deinem Vorgehen wenig auszusetzen. Hätt’s vielleicht erst mal etwas sanfter probiert, ich bin eben nicht du. Aber jetzt versucht er dich auf die dunkle Seite zu ziehen. Hör nicht auf ihn, sondern sperr ihn endlich ein.

    

  


  
    
      Was die Machtkämpfe betrifft, scheint er allerdings Recht zu haben…

    


    
      Kann ja sein, doch das sind Halbwahrheiten, die er deinem Verstand vorwirft, wie man einen Hund mit einem Knochen abspeist. Sag ihm, dass die Ruhe, die er meint, wohl eher Totenstille zu sein scheint.


      Twikus schüttelte den Kopf. »Euer Zeitalter der Ruhe dürfte wohl eher eines der Totenstille werden.«


      Wikander grinste. »Hat Euch das Euer Bruder eingeflüstert? Seid Ihr nicht imstande für Euch selbst zu sprechen?«

    


    
      Jetzt versucht er einen Keil zwischen uns zu treiben, warnte Ergil. Führ ihn endlich ab, Twikus!

    


    
      »Ich werde Euch zeigen, wozu ich fähig bin«, sagte der Prinz und hob wieder den Bogen, um am Pfeilschaft entlangzuzielen. Der König streckte ihm abwehrend die Handflächen entgegen und rief: »Wartet! Was soll ich tun?«

    


    
      »Geht mir voran.«


      »Wohin?«

    


    
      »Als ich ein Junge war, gab es keinen sichereren Platz als die Kammer in der Spitze des Knochenturms. Ich nehme an, daran hat sich bis heute nichts…« Twikus fuhr zu der zweigeteilten Tür am anderen Ende des Saales herum, weil sein sechster Sinn ihm etwas gemeldet hatte, das er für irgendeine Zauberei Wikanders hielt. Der linke Türflügel schwang auf und gab den Blick auf einen bärtigen, rothaarigen Mann in einem dicken Fellmantel frei.

    


    
      »Tusan!«, keuchte Twikus.

    


    
      Der Fährtensucher wurde grob durch die Tür gestoßen und mit ihm betraten zwei Leibgardisten den Raum.

    


    
      Tu etwas!, rief Ergils Stimme.


      Wikander bückte sich nach dem Schwert.  

    

  


  
    
      »Halt!«, sagte Twikus und versuchte sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Noch eine Bewegung, Oheim, und…« Er ließ drohend den Bogen mit dem angelegten Pfeil auf und ab tanzen.

    


    
      Der König verharrte – das rechte Knie am Boden, den linken Fuß aufgestellt – wie er war. »Wenn er auf mich schießt, dann tötet ihr den Gefangenen«, rief er seinen Männern zu. Einer der Soldaten hatte sich bereits hinter dem Fährtensucher verschanzt und drückte ihm einen Dolch an die Kehle.

    


    
      »Nein!«, schrie Twikus.

    


    
      Geht’s vielleicht noch ungeschickter?, klagte Ergil aus dem Untergrund. Du hättest so tun müssen, als würdest du Tusan gar nicht kennen. Jetzt weiß er, was uns an ihm liegt, und wird ihn als Faustpfand gegen uns einsetzen.


      Du hast gut reden!, jammerte Twikus. Das unerwartete Auftauchen seines – lebenden! – Freundes hatte ihn völlig durcheinander gebracht. Zum ersten Mal, seit er in der Thronhalle war, wusste er nicht mehr, was er tun sollte. Sein Blick sprang hektisch vom König zu den Männern bei der Tür und wieder zurück.

    


    
      Wikander grinste. »Das nennt man wohl eine klassische Pattsituation. Was werdet Ihr jetzt tun, Neffe?«

    


    
      »Ich glaube, ich töte Euch«, sagte der Prinz.

    


    
      »Dann wird auch Euer Gefährte sterben. Er ist doch Euer Freund, nehme ich an.« Der Mund des Königs wurde noch breiter.

    


    
      »Geht von dem Schwert weg!«, befahl Twikus.


      »Nein. Schmerz ist meine Lebensversicherung.«


      »Schmerz?«

    


    
      »So heißt dieses Schwert. Es wurde aus einem schwarzen Kristall erschaffen, der jenseits unserer Welt ins Dasein kam. Manchen guten Dienst hat es mir schon geleistet und wenn du auf meine Männer bei der Tür schießt, dann wird es dich töten.  

    

  


  
    
      Bringst du jedoch mich um, stirbt dein Kamerad. Entscheide dich, Neffe. Was wirst du tun?«

    


    
      Hilf mir, Ergil!, rief Twikus. Die Stimme seines Geistes war verzerrt vor Seelennot. Wir können Tusan doch kein zweites Mal opfern!


      Auch sein Bruder klang niedergeschlagen. Nein, das können wir nicht. Wikander hat uns in der Hand. Tu vorerst, was er verlangt.

    


    
      Der Prinz ließ den Bogen sinken.

    


    
      Wikander lächelte zufrieden. »Brav! Wirf deine Waffen vor meine Füße – und nimm dich in Acht, sonst geht es deinem Freund an den Kragen.«

    


    
      Twikus tat, wie ihm geheißen.

    


    
      »Auch die anderen Pfeile«, verlangte der König. Der Köcher landete zu seinen Füßen.

    


    
      Wikander griff nach seinem Schwert und schnallte es sich um. Danach hob er Pfeil und Bogen auf und begutachtete sie.


      »Eine schöne Waffe. Kurzer, kräftiger Wurfarm. Gut ausgewogen. Hat Falgon dir gezeigt, wie man solche Bogen baut?«

    


    
      Twikus schwieg.


      Seinen Oheim schien diese Verstocktheit zu amüsieren.

    


    
      »Triga hat mir so manches über den Waffenmeister und seine Zöglinge erzählt. Ich habe es sehr bedauert, als meine Boten mir die Nachricht von seinem Tod überbrachten.«


      Der König legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte sie, ließ sie wieder locker, spannte sie erneut und sagte beiläufig: »Tritt doch mal ein Stück zur Seite, Edelwin.«


      Die Bemerkung hatte dem Mann mit dem Dolch gegolten. Kaum war er zu Tusan auf Abstand gegangen, zischte ein Pfeil durch den Saal. Twikus schrie vor Entsetzen auf, aber sein Freund reagierte zu spät. Das Geschoss traf ihn mitten in die Brust.  

    

  


  
    
      Der Fährtensucher stand da wie ein vom Blitz geschlagener Baum: aufrecht, aber dem Tode geweiht. Mit einem Mal fuhr seine Hand zur Brust, packte den hölzernen Schaft und riss den Pfeil aus der Wunde. Rasch verfärbte sich der weiße Mantel blutrot. Tusan stand immer noch, blickte mit weit aufgerissenen Augen in Richtung Thron und flüsterte nach einem unwirklich langen Moment: »Es tut mir Leid, mein Freund.« Dann brach er zusammen.

    


    
      Das von Nisrah geschärfte Gehör des Prinzen vernahm ein helles Knacken, als Tusan dumpf am Boden aufschlug. Das Geräusch riss Twikus aus der Starre.

    


    
      Er rannte durch die Halle zu seinem Gefährten und warf sich über ihn. »Du darfst nicht sterben! Tu mir das nicht an!«

    


    
      Tusans Lippen bewegten sich, aber Twikus konnte seine Worte nicht verstehen. Schnell schob er sein Ohr über den Mund des Freundes.


      »Nimm den Pfeil«, hauchte der tödlich Verwundete. Twikus spürte die Spitze desselben in seiner Hand. »Ich habe ihn für dich… für Wikander…« Tusans Stimme verstummte. Das Licht in seinen Augen erlosch.

    


    
      »Nein!«, brüllte Twikus und Ergil stimmte in sein Wehklagen ein. Unversehens fuhr der Prinz zum Thron herum, wo der König mit gezogenem Schwert stand, und schrie wütend:

    


    
      »Warum habt Ihr das getan, Oheim?«

    


    
      Wikander zuckte die Achseln. »Er hatte seinen Zweck erfüllt.«


      »Beurteilt Ihr die Menschen nur nach ihrer Nützlichkeit? Dann gebt Acht, dass es Euch nicht bald ebenso ergeht.« Twikus schloss die Augen und ballte die Macht, die ihm kraft der alten Gabe verliehen war. Als die Umrisse der Halle hinter seinen Lidern grün aufleuchteten, entfesselte er seinen Zorn.


      Nur einen Wimpernschlag später spürte er ein kaltes Ziehen, so als würde ein Eiszapfen der Länge nach durch seinen Körper getrieben. Sein Angriff war wirkungslos von Wikander abgeprallt. Statt zu uraltem Staub zu zerfallen, gloste der Schemen des Königs wie die Kohlen in den überall herumstehenden Feuerbecken. Das Kristallschwert strahlte sogar blendend hell. Die orangerote Erscheinung im grünen Reich seiner Sinne ließ Twikus erschrocken die Augen aufreißen.

    

  


  
    
      Wikander lachte. »Hast wohl gerade mit Schmerz

    


    
      Bekanntschaft gemacht? Wie gefällt dir das?«

    


    
      »Ihr habt ja keine Ahnung, womit Ihr gleich Bekanntschaft machen…« Der Prinz verstummte jäh, weil ihn überraschend Ergils Stimme streng zur Ordnung rief.


      Holte ein, Twikus! Deine Rachgier stärkt nur die Macht seines schwarzen Schwertes. Du weißt doch, wie das Wächtermädchen aus der Halle des schlafenden Glanzes uns auf die dunkle Seite ziehen wollte. Sie sagte: »Räche deine Eltern!« Hilf lieber Tusan.

    


    
      Tusan ist tot!, schrie Twikus verzweifelt in seinem Inneren.

    


    
      Dank der Macht des Lichts, die uns gegeben ist, schläft er nur. Was wir für Falgon getan haben, ist mit Nisrahs Hilfe auch bei unserem Freund hier möglich. Aber sieh zu, dass die anderen nichts davon merken.

    


    
      Twikus begriff erstaunlich schnell. Unauffällig ließ er die abgebrochene Hälfte des Pfeils in seinem Ärmel verschwinden. Als ergebe er sich in sein Schicksal, warf er hierauf den Kopf zurück, stieß einen Schrei der Verzweiflung aus und ließ sich wieder mit dem Oberkörper über seinen leblosen Gefährten fallen.

    


    
      Die beiden verletzten wie auch die noch unversehrten Leibgardisten wagten es nicht, den trauernden Prinzen zu stören. Wikander ließ seinen blutenden Höfling hinter sich und durchquerte gemächlich die Halle. Er schien den Anblick des schluchzenden und vor ohnmächtiger Verzweiflung bebenden Neffen regelrecht zu genießen.

    

  


  
    
      Der Prinz hatte inzwischen seinen Sirilimsinn mit dem des Bruders und der unterstützenden Kraft des Netzlings vereint. Im Zentrum seines Wirkens war nun Tusans Wunde. Haut, Muskeln, eine Rippe und ein Teil der Lunge wurden wieder jünger. Auch das Herz des Freundes versetzte er ein Stück stromaufwärts im mächtigen Fluss der Zeit, damit es wieder zu schlagen begann. Mit seinem Körper verdeckte Twikus den ersten Atemzug im neuen Leben des Freundes.


      »Bleib liegen wie tot!«, hauchte er in Tusans Ohr. »Wenn wir weg sind, fliehe in den Knochenturm und von da aus in die Höhlen. Rufe nach Múria. Sie wird dich ins Freie führen.«


      Jemand packte ihn am Arm und sagte: »Steh auf! Er kann dein Heulen sowieso nicht mehr hören.«


      Twikus schüttelte den Kopf. Dem Drängen des Gardisten sofort nachzugeben könnte Wikanders Misstrauen schüren, sagte er sich. Also verkrallte er seine Hände in den Fellmantel des Gefährten und jammerte: »Nein, lasst mich bei ihm bleiben. Er war doch mein allerbester Freund…«


      Plötzlich spürte er einen heftigen Ruck am Hals, gefolgt von einem schmerzhaften Ziehen, das sich über beide Schultern erstreckte. Ihm stockte das Herz. Der Mann hatte ihn von dem vermeintlichen Leichnam wegzerren wollen und ihm dabei den Soldatenumhang mit dem darin verborgenen Netzling von den Schultern gerissen.


      Unvermittelt spürte Twikus ein kaltes Stechen im Nacken. Mit den Reflexen eines wilden Tieres wich er vor der eisigen Spitze zurück und fuhr herum.


      Neben ihm stand sein Oheim, in der Hand das schwarze Schwert Schmerz – die lange, wie Glas glänzende Klinge deutete direkt auf das Gesicht des knienden Prinzen.

    

  


  
    
      »Jetzt keine Dummheiten!«, warnte Wikander. »Steh langsam auf und trete ein Stück zur Seite, damit – wenn ich deine eigenen Worte etwas abwandeln darf – dein aufopferungsvoller Freund sich ungestört seinem Tod hingeben kann.«


    


    
      »Ihr seid ein Ungeheuer mit einem Herz aus Stein«, zischte Twikus, gehorchte aber, schon um die Aufmerksamkeit von Tusan abzulenken. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Gardist den Umhang – und damit auch Nisrah – achtlos zu Boden fallen ließ.


      »Immer noch besser als zwei Schwächlinge mit einem gespiegelten Herzen«, erwiderte der König unbeeindruckt und deutete mit der Schwertspitze zum Thron. »Da geht’s lang.«

    


    
      Der Prinz sah ihn fragend an.

    


    
      Wikander lächelte nachsichtig. »Ich möchte dir den ermüdenden Gang durchs Labyrinth ersparen, Neffe Twikus. Es gibt einen kürzeren Weg zum Knochenturm.«

    


    
      »Majestät?«, meldete sich die Stimme des Leibwächters, der zuvor Tusan festgehalten hatte.

    


    
      »Was willst du, Edelwin?«

    


    
      »Sollten wir Euch nicht besser begleiten?«

    


    
      »Das wird nicht nötig sein. Ich möchte meinen endgültigen Sieg über Torlunds Sippe gerne ganz allein auskosten. Ohne seinen Bogen und die Hexenkünste seiner Mutter ist dies nur ein wehrloser Junge. Kümmert euch um die Verletzten und lasst die Burg nach weiteren Eindringlingen durchkämmen.«

    


    
      »Aber…!«

    


    
      »Euer Pflichtbewusstsein in Ehren, Edelwin, doch Ihr wisst, was ich mit diesem Schwert auszurichten vermag.«

    


    
      Der Gardist verneigte sich. »Ja, Majestät.«

    


    
      Wikander wandte sich erneut dem Prinzen zu und strahlte voll hämischer Freude über das ganze Gesicht.

    


    
      »Und jetzt zu uns, mein lieber Neffe.«  

    

  


  
    
      Der Weg aus dem Palastlabyrinth war tatsächlich erstaunlich kurz. Er führte durch einen fensterlosen Gang, der sich durch das Verschieben einer Reihe von Wänden wie von Geisterhand hinter dem Thron geöffnet hatte. Wikander musste dazu nur an einem Hebel ziehen, der dort hinter dem Wandteppich verborgen war.

    


    
      Twikus ließ sich ohne Gegenwehr durch den Flur treiben. Bei der Wiederbelebung Tusans hatte er sich bis zur Erschöpfung verausgabt. Múrias Warnung davor, welche Folgen es haben würde, wenn er seine Kräfte über Gebühr beanspruchte, lähmten einmal mehr sein klares Denkvermögen. Darüber hinaus spürte er Schmerz – es war, als liege er unter einer kalten Eisenplatte, die ihn zu zerquetschen drohte. Einmal, kurz nach dem Verlassen der Thronhalle, hatte er versucht seinen Sirilimsinn einzusetzen, aber sofort war wieder dieses grauenvolle Gefühl da gewesen, als würde er mit einem Eiszapfen gepfählt.


      Durch eine schmale Tür an der nördlichen Stirnseite des Palastes gelangten sie in den Innenhof. Einige Soldaten blieben überrascht stehen und verneigten sich ehrerbietig, als sie ihren König mit dem Gefangenen sahen. Wikander bedeutete ihnen durch eine wirsche Geste, dass sie sich um ihre eigenen Geschäfte kümmern sollten, und schubste seinen Neffen weiter in Richtung Turm.


      Der Prinz wusste, dass ihm wenig Zeit blieb, das Ruder noch einmal herumzureißen. Er hatte den Dolch verloren, seinen Bogen eingebüßt und nun war sogar die alte Gabe an die Kette gelegt. Seine Erinnerungen hatte ihm Wikander jedoch nicht noch einmal nehmen können. Twikus entsann sich endlich des Wegs zum Turmgemach, so als wäre er wieder der abenteuerlustige kleine Junge, der gerade eben von Waffenmeister Falgon aus luftiger Höhe »gerettet« worden war.  

    

  


  
    
      Als er sich, mit dem Schwert seines Oheims im Rücken, dem bleichen Bergfried näherte, wandte er den Blick nach oben.

    


    
      »Nicht trödeln, Neffe. Wirst sehen, dein neues Zuhause hat einen prächtigen Ausblick«, sagte hinter ihm Wikander.

    


    
      »Warum tötet Ihr mich nicht einfach?«, erwiderte Twikus.

    


    
      »Das hatte ich nie vor. Ich wollte lediglich den Willen von Vanias Söhnen brechen. So hätte ich euch ab und zu – vielleicht einmal im Jahr – dem Volk präsentieren können:


      ›Seht her! Das sind Torlunds Erben. Zahlt schön eure Steuern, gebt mir eure Söhne fürs Heer und muckt nicht auf.‹ Leider scheint mein Trunk zu schwach gewesen zu sein, um euer Sirilimblut zu vergiften. Beim nächsten Mal werde ich ein wenig mehr nehmen.«

    


    
      Twikus erschauerte. Sein Oheim hatte tatsächlich vor, ihn für den Rest seines Lebens in einen Zustand geistiger Umnachtung zu versetzen.

    


    
      »Steig die Treppe hoch!«, befahl Wikander, als sie den Turm erreicht hatten.

    


    
      Während die Gedanken des Prinzen sich geradezu überschlugen, nahm er äußerlich gelassen eine Stufe nach der anderen. Nur hin und wieder machte er einen größeren Schritt, damit Wikander nicht misstrauisch würde, wenn die bewusste Stelle käme. Eine muntere Brise umfächelte das Bauwerk. Bald verwandelte sich die hölzerne Treppe in eine aus Drachenbein. Jede Stufe war aus einem Knochenstück gefertigt. Die Legende berichtete, der Turm stamme noch aus der Zeit, als Jazzarsiril mit dem Volk der Weisen ins Herzland gekommen war. Sie bauten ihre Städte in Bilath-berdeor, dem Grünen Gürtel, aber die Kundschafter des Königs erforschten den ganzen Kontinent. Zu diesem Zweck errichteten sie hier und da Stützpunkte. Einer davon war der Knochenturm von Soodland.  

    

  


  
    
      Die Überlieferung behauptete, alle Sirilim seien schwindelfrei gewesen und hätten zudem über eine Körperbeherrschung verfügt, die sie nie fehltreten ließ. Alle bekannten Bauwerke von Mirad, deren Ursprung man auf das Volk der Weisen zurückführte, besaßen eine Gemeinsamkeit, die für diese Annahme sprach: Sie hatten zwar zahlreiche Stege und Treppen an den Außenmauern, aber nie ein einziges Geländer. Auch beim Knochenturm war das so (abgesehen von dem unteren, im Laufe der Jahrhunderte schon mehrfach erneuerten hölzernen Teil). Einiges sprach also dafür, dass die Legende stimmte und das anmutige Gebäude tatsächlich weit über viertausend Jahre alt war. Kein Wunder, dass einige Stufen wackelten.

    


    
      Immer weiter kletterte Twikus hinauf, immer stärker wurden die Winde. Er versuchte den kalten Druck des Schwertes im Rücken zu ignorieren und sich nur von seiner Erinnerung leiten zu lassen. Lächelnd hieß er die tiefe Furche in der Mauer willkommen, die sich knapp unterhalb des vierten Stockwerkes befand. Genau dort hatte er sie erwartet. Der Weg führte immer um den Turm herum. Das Meer, der Strand, die Stadt zu Füßen der Burg, erneut das Gestade und dann wieder die See – die Anblicke wiederholten sich, je höher sie stiegen. Als gerade wieder das Schollenmeer unter ihnen lag und sie fast schon die niedrige schmale Tür an der Spitze erreicht hatten, hielt der Prinz den Atem an. Sein Oheim konnte nicht sehen, wie er Zijjajims Blütengriff aufspringen ließ und das Heft mit der Rechten umfasste. Einmal mehr machte er einen großen Schritt.

    


    
      Wikanders Fuß senkte sich auf die lose Stufe herab. Sein Gefangener blieb unversehens stehen.

    


    
      »Keine Müdigkeit vorschützen…«, sagte der König, verstummte aber sofort wieder, weil er plötzlich ins Wanken geriet.  

    

  


  
    
      In diesem Moment zog Twikus das gläserne Schwert und drehte sich in derselben Bewegung zu Wikander um.

    


    
      Als die beiden Schwerter sich in schwindelnder Höhe trafen, hallte ein Echo aus ferner Vergangenheit in die Gegenwart: der Todesschrei des Drachen, den die Sirilim vor Jahrtausenden auf Soodland erlegt hatten – zumindest hörte es sich so an. Die ganze Insel konnte den durchdringenden Laut vernehmen. Es war der Auftakt zu einem neuen Kampf auf Leben und Tod.

    


    
      Wikander hatte sein Gleichgewicht überraschend schnell wiedergefunden und mit Schmerz den Hieb des Prinzen pariert. Jetzt ging er selbst zum Angriff über. Dank der größeren Reichweite seines langen Schwertes vermochte er den Vorteil des höher stehenden Kontrahenten auszugleichen. In schneller Folge attackierte er ihn mit mehreren Schlägen. Twikus konnte nicht viel mehr tun, als sich mit eher verzweifelten als überlegenen Paraden zu retten. Plötzlich zielte Wikander mit einem gewaltigen Streich auf die Beine seines Gegners. Nur durch einen beherzten Sprung brachte sich Twikus gerade noch in Sicherheit – für einen seltsam entrückten Moment schwebte er wie schwerelos über dem Schollenmeer und fühlte sich in seinen Traum von der schwarzen Lohe versetzt –, woraufhin sich die dunkle Kristallklinge in die Knochenmauer fraß und darin stecken blieb.

    


    
      Die Füße des Prinzen landeten wieder sicher auf der Treppe. Sein Oheim zog und zerrte an dem Schwert. Twikus witterte seine Chance und ging zum Gegenangriff über. Himmelsfeuer sauste von oben auf die rechte Schulter des Königs herab und hätte zweifellos auch dessen Schwertarm vom Leib getrennt, wenn Wikander nicht im allerletzten Augenblick seine Klinge doch noch freibekommen hätte. Mit Schwung fuhr Schmerz nach oben und traf sich mit Zijjajim. Die Schwerter klirrten, als würden sie in Millionen Scherben zerspringen.  

    

  


  
    
      Das ohrenbetäubende Geräusch wollte gar nicht mehr aufhören, während der Prinz sein Schwert nach unten und Wikander das seine nach oben drückte. Zijjajims grünes Strahlen triumphierte nur dem Anschein nach über den dunklen Kristall von Schmerz. In Wirklichkeit wendete sich das Blatt und Twikus drohte zu unterliegen.

    


    
      »Herr der himmlischen Lichter, hilf mir!«, flehte Twikus mit zusammengebissenen Zähnen, als er machtlos mit ansehen musste, wie seine Klinge immer weiter herumgedrückt wurde. Schon kreuzten sich die zwei Schwerter senkrecht in der Luft. Mit einem schnellen Schritt überwand der König eine weitere Stufe und war jetzt mit seinem Gegner auf gleicher Höhe. Unter dem flatternden Banner standen sie Auge in Auge und maßen ihre Kräfte. Wikander war nicht nur ein geübterer Schwertkämpfer als Twikus, sondern auch stärker. Der Jüngere konnte nicht verhindern, vom Älteren in die Knie gezwungen zu werden.

    


    
      Vor Anstrengung kniff Twikus für einen Moment die Augen zu und fasste den Entschluss, noch einmal die alte Gabe einzusetzen. Nicht gegen seinen Oheim wollte er sie lenken, sondern in das gläserne Schwert. Als er die geballte Macht seines Willens freiließ, erlebte er eine Überraschung. 


      Die beiden Schwerter veränderten sich. Sie wurden geschmeidig und wickelten sich umeinander wie zwei Schlangen, die einen seltsamen Liebestanz aufführten.

    


    
      Damit hatte Wikander nicht gerechnet. Sein Angriff verlor für einen Moment an Gewalt. Twikus wusste, dass dies womöglich seine allerletzte Chance war, als Sieger aus dem Zweikampf hervorzugehen. Mit einem Ruck, in den er seine ganze Muskelkraft legte, zog er an Zijjajims Blütengriff und bekam das Schwert frei. 


      Ja, mehr noch, er entriss sogar Wikander die dunkle Kristallklinge. Aber die Wucht, mit der Twikus sich befreit hatte, wandte sich augenblicklich gegen ihn. Ja schlimmer noch, sie verbündete sich mit dem ungestümen Wind. Seine Arme waren über die linke Schulter nach oben geflogen. Um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, hatte er sich flink wie ein Wiesel mehrere Stufen vor dem Gegner zurückgezogen, aber vergebens. Eine starke Bö drückte ihn weiter herum, weg vom Turm. Hinzu kam eine überraschende Schwere, die ihn nach unten zerrte – als ob Schmerz ihn ganz bewusst in den Abgrund ziehen wollte? So schnell, wie nur ein Gedanke sein und so klar wie nur ein Durchdringer kommende Ereignisse vorhersehen kann, wurde ihm bewusst, dass seine Befreiungsaktion zu heftig gewesen war. Nur einen Herzschlag später würde er endgültig sein Gleichgewicht verlieren und von der Treppe fallen. Twikus tat das einzig Richtige.

    

  


  
    
      Er ließ den Blütengriff los.

    


    
      Der Verlust der beiden Schwerter war für ihre Besitzer gleichermaßen erschütternd. Ohne ein Wort der Verhandlung legten sie eine Kampfpause ein, die so lange dauerte, bis die beiden Kristallklingen in der schäumenden Gischt am Fuße der Klippe verschwunden waren. Ihr Sturz entlang des Knochenturms und hinab an dem steilen Felsen dauerte erstaunlich lang. Erst kurz bevor die zwei Schwerter ins Meer tauchten, sah Twikus, wie Zijjajim sich von Schmerz löste.


      »Das wirst du mir büßen.« Wikander stand etwa vier Stufen unterhalb des Prinzen und ballte die Fäuste.


      Twikus keuchte. Er fühlte sich kaum noch in der Lage, auf den Beinen zu stehen, geschweige denn die alte Gabe ein weiteres Mal einzusetzen. Außerdem hatte er ja gerade erfahren, wie stark sein Oheim war. Zu ebener Erde hätte er vielleicht seine größere Beweglichkeit gegen ihn ausspielen können, aber hier, auf den schmalen Stufen, gab es keinen Raum zum Ausweichen – außer nach oben.  

    

  


  
    
      Also zog sich der Prinz weiter zurück, obwohl er wusste, dass dieser letzte Ausweg nur eine weitere Umrundung des Turmes währte.

    


    
      Wikander gab ihm keine Gelegenheit, zu verschnaufen und so möglicherweise doch noch von seinen besonderen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. Wutschnaubend setzte er dem Prinzen nach.


      An der Tür zum Turmzimmer vorbei hetzte Twikus ganz nach oben. Die Spitze des Bergfrieds war eine runde Plattform ohne Brüstung, aber mit Fahnenstange. Der Drache des Großkönigs knatterte daran im Wind.


      Nachdem für Twikus der Aufstieg beendet war, ging er zum Gegenangriff über. Sein Oheim musste zunächst auf die Plattform gelangen, und daran versuchte er ihn mit Fußtritten zu hindern. Schnell wurde ihm bewusst, wie wenig das gegen den erfahrenen Kämpfer nützte. Schon beim ersten Tritt bekam der Ältere die Ferse des Jüngeren zu fassen, aber Letzterer konnte sich noch einmal losreißen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Wikander ihn schon beim nächsten Mal in die Tiefe stoßen. Unbeirrt strebte der Angreifer nach oben.


      Da vernahm Twikus plötzlich ein Brummen. Im nächsten Moment schwirrte ein schillerndes Geschöpf auf den Kopf des Königs zu. Trotz des eigentlich unüberhörbaren Geräuschs reagierte er nicht. Múrias Worte blitzten durch das Hirn des Prinzen. Wikander ist seit Kindesbeinen auf dem linken Ohr taub. Schekira blies aus ihren winzigen Händchen eine dunkle Staubwolke in des Königs Gesicht.

    


    
      Der wurde sich jetzt erst des zweiten Angreifers bewusst. Mit überraschender Plötzlichkeit schlug er nach der Elvengestalt – und fegte sie wie ein lästiges Insekt davon. 


      »Kira!«, schrie Twikus entsetzt. Unwillkürlich lief er zum Rand des Turmes, sah noch einen Moment einen irisierenden Schimmer in die Tiefe trudeln, dann verschwand die Prinzessin hinter den Felsen.

    

  


  
    
      »Du Narr!« Die Stimme des Königs kam aus unmittelbarer Nähe.

    


    
      Twikus fuhr herum und konnte gerade noch in die Hocke gehen, um von Wikander nicht ebenfalls in den Tod gestürzt zu werden.


      Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers ließ sich der König auf den Prinzen fallen. Der hatte sich gerade noch umdrehen können, bevor ihn die Wucht des Aufpralls niederriss. Sein Kopf hing über dem Abgrund und kräftige Hände schlangen sich um seinen Hals. Instinktiv versuchte er die Klammern von seiner Kehle zu lösen, aber Wikander war zu stark und der Prinz längst viel zu erschöpft. Es dauerte nicht lang, bis er Sterne zu sehen begann.


      Tusans Vermächtnis!, schrie Ergils Stimme aus dem Dunkel der heraufziehenden Ohnmacht.


      Twikus verstand. Aber: Ich komme nicht ran. Er hat gerade sein Knie auf meinen rechten Arm gesetzt.

    


    
      Dann befreie dich!


      Geht nicht!

    


    
      »Jetzt werde ich eben doch ganz alleine über die Welt herrschen«, presste der König zwischen den Zähnen hervor.

    


    
      Dann nieste er.

    


    
      Mit einem Mal rang er, obwohl ihm niemand den Hals zudrückte, selbst nach Luft. Sein Gesicht wurde tiefrot und ein Röcheln quoll aus seiner Kehle. Die kräftigen Hände des Königs ließen indes kaum locker.

    


    
      Mit einer riesigen Kraftanstrengung stemmte sich Twikus gegen Wikander an. Und plötzlich bekam er seinen am Boden fixierten Arm frei. Sofort zog er den abgebrochenen Pfeil aus dem Versteck, tastete nach der Spitze – sie bestand, wie man später herausfinden würde, aus einem Flederfischzahn – und rammte sie seinem Gegner in den Leib.

    

  


  
    
      Wikanders Gesicht wirkte überrascht, während er vor Schmerz brüllte. Sein Oberkörper bäumte sich auf. Twikus konnte sehen, dass der Schaft nicht das Herz des Königs getroffen hatte, sondern darunter eingedrungen war. Wikander verschränkte die Finger beider Hände wie zum Gebet und hob die Arme weit über den Kopf – offensichtlich, um auf den Kopf des Prinzen einzuschlagen.


      Twikus packte Wikander mit der Linken am Wams und mit der anderen Hand griff er nach dem Pfeil. Dann zog er mit einem Ruck beide Beine an und zerrte gleichzeitig den Gegner in Richtung seiner linken Schulter.

    


    
      Der vom Schmerz halb betäubte König kippte über den Prinzen und damit auch über die Kante der Plattform hinweg. Augenblicklich drehte sich Twikus auf den Bauch herum, aber selbst wenn er gewollt hätte, er konnte seinen Oheim nicht mehr fassen. Der König von Soodland nahm den Weg, den zuvor schon sein schwarzes Schwert gegangen war, bis eine Windbö ihn erfasste und gegen die Klippen drückte, an deren vom Meer umtosten Grund sein Körper kurz darauf zerbarst.
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        DER RAT DER KÖNIGE

      


      
         


         


         

      


      
        Sie lagen lange so da, das Gesicht zum wolkenlosen Himmel gewandt, das flatternde Drachenbanner im Blick. Jetzt wussten Twikus und Ergil, wie der Traum von der schwarzen Lohe endete. Aber sie konnten sich in diesem Moment nicht darüber freuen. Den Verlust des gläsernen Schwertes hätten sie noch verwinden können. Schekiras Tod hingegen mochte zwar für die Freiheit der Völker von Mirad ein verhältnismäßig geringer Preis sein, nicht aber für die Prinzen.

      


      
        Twikus flüchtete auf seine Weise vor der für ihn unerträglichen Wirklichkeit. Er zog sich in sich selbst zurück und überließ seinem Bruder die Entscheidung, was nun mit ihrer beider Körper geschehen solle. Der Wechsel hatte gerade erst stattgefunden, als Ergil flinke Schritte hörte. Rasch setzte er sich auf.

      


      
        Wenig später schob ein Soldat mit schussbereitem Pfeil seinen Oberkörper über die Kante der Plattform. Es war Popi.


        »Du?«, fragte der Prinz erstaunt. Um seine Wehrlosigkeit unter Beweis zu stellen, hob er beide Hände.


        Der kleine Soldat verzog das Gesicht. »Ich bin schwindelfrei. Außerdem kann ich gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Nur deswegen hat Edelwin mich hier heraufgeschickt.«


        Ergil konnte die Unsicherheit des jungen Mannes fühlen. Wohl deshalb sagte er freiheraus: »Wenn du mich erschießen willst, nur zu. Aber davon wird dein König auch nicht wieder lebendig.«  

      

    

  


  
    
      Popis Augen wurden groß. Bestürzt erklärte er: »O nein, Hoheit! Das muss ich nicht. Ich habe Befehl, Euch in den Ratssaal zu bringen.«

    


    
      Ergil zuckte die Achseln. »Mir auch recht.«

    


    
      »Entschuldigt bitte, Hoheit, es ist kein Misstrauen, aber würdet Ihr mit mir den Platz tauschen? Es macht auf meinen Hauptmann da unten einen besseren Eindruck, wenn der Gefangene vorangeht.«


      Fast hätte Ergil geschmunzelt, aber ihm war einfach nicht danach zumute. Widerstandslos ließ er sich zum Fuß des Knochenturmes und von dort aus durch den schnurgeraden


      »Königsgang« in den Palast zurückführen. Bei der Durchquerung der Thronhalle konnte er nicht umhin, einem am Boden liegenden Skelett in Gardistenrüstung auszuweichen, was ihm Grund zu einigen schlimmen Befürchtungen gab.


      Nach Verlassen des Raumes führten ihn Popi, Edelwin und zwei ihm unbekannte Leibgardisten durch mehrere Flure in einen anderen Saal, der nicht von ganz so ausladender Größe wie der vorhergehende war. Darin warteten an einem sechseckigen Tisch drei miradische Könige und ein Verräter, der ihnen nacheiferte: Hjalgord.


      Letzterer war Ergil aus den wenig schmeichelhaften Beschreibungen Bombos hinreichend bekannt. Der reichste Mann des Stromlandes war in einen ausladenden Mantel aus Hermelin gekleidet. Ein dünner Hals ragte daraus hervor. Darauf saß ein ungewöhnlich langer Kopf, auf dem seltsam unregelmäßig rote Haarbüschel sprießten. Aus einem schmalen Gesicht mit Hakennase und eng stehenden Augen blickte der Erzfeind von Kapitän Bombo dem Gefangenen entgegen.


      Die anderen drei Männer kannte Ergil nur vom Hörensagen. Einzig den dicken Entrin, der mit Wikanders Unterstützung in Pandorien seinen Vetter Borst vom Thron vertrieben hatte, glaubte er auf Grund von Beschreibungen zu erkennen.

    

  


  
    
      Die Leibgardisten ließen Ergils Arme los, hielten aber ihre Lanzen weiter auf ihn gerichtet. Der Prinz ließ seinen Sirilimsinn ganz schwach aufglimmen. Zu mehr fehlte ihm die Kraft, aber es würde ihn vor unliebsamen Überraschungen bewahren.

    


    
      Ausgerechnet Hjalgord eröffnete das Verhör.


      »Nenne mir deinen Namen.«

    


    
      »Ich dachte, den kennt Ihr bereits, Hjalgord«, erwiderte Ergil kühl. Die hohen Herren machten auf ihn nicht eben einen glücklichen Eindruck, obwohl Twikus und er sie doch gerade vom Joch eines grausamen Tyrannen befreit hatten.


      Der Kaufmann funkelte ihn böse an. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, so respektlos angeredet zu werden.

    


    
      »Beantworte meine Frage, du dreister Galgenvogel.«


      »Ich bin Ergil, der Sohn von Torlund dem Friedsamen.«

    


    
      Am Tisch wurde nach Luft geschnappt, als erfahre man gerade etwas Neues.

    


    
      »Du lügst!«, fauchte Hjalgord.


      »Ich spreche die Wahrheit«, beharrte Ergil.

    


    
      »Hauptmann Edelwin nannte uns aber einen anderen Namen: Trevir, Tibor, Titus…« Hjalgord schnipste mit den Fingern.

    


    
      »Ich komm gleich drauf…«


      »Twikus, Exzellenz«, half Edelwin aus.

    


    
      Hjalgord warf dem Hauptmann einen biestigen Blick zu, um sich sogleich wieder gefasst und mit einem überheblichen Lächeln an den Gefangenen zu wenden. »Ja, so lautete der Name. Wie kannst du eben noch ein Twikus gewesen sein, wenn du jetzt ein Ergil bist?«


      Der Gefragte öffnete den Mund, doch ehe die Worte über seine Lippen kamen, hatte er eine überraschende Wahrnehmung. Sein Gesicht begann zu strahlen und er entgegnete grinsend: »Ich fürchte, das zu erklären übersteigt Euren Verstand, Hjalgord.«

    

  


  
    
      Die Kinnlade des Kaufmanns klappte herunter. Bevor ihm eine passende Rüge einfallen wollte, wurden im Ratssaal die Türen aufgestoßen und eine Gruppe von vier offensichtlich ungebetenen Gästen stürmte herein. Ergils Herz schlug einen Purzelbaum, als er Dormund, Múria und seinen Ziehvater sah, noch dazu alle bei bester Gesundheit. Auch Tusan war mit von der Partie, wie ein verwegener Ritter schmückte er sich mit einem dunklen Umhang.

    


    
      »Was soll dieser Mummenschanz?«, rief der Waffenmeister gebieterisch in die Runde.


      Hjalgord stieß einen quiekenden Laut aus. »Das frage ich Euch. Wie könnt Ihr es wagen, hier hereinzuplatzen? Wer seid Ihr überhaupt, dass Ihr Euch erdreistet…?«


      »Falgon!«, flüsterte zuerst König Entrin und kurz hintereinander wiederholten auch die anderen den Namen.


      Hjalgord drehte sich irritiert nach ihnen um. »Ihr kennt diesen Mann?«


      »Ja, eitler Dummkopf«, erwiderte Entrin. »Anscheinend seid Ihr der Einzige hier, der ihn nicht kennt. Das ist Falgon, Torlunds Waffenmeister. Die Frau da zu seiner Rechten ist die weise Múria, die schon Grinwalds Amme war. Und der Recke mit dem Hammer auf der anderen Seite kommt mir auch irgendwie bekannt vor…« Der König von Pandorien zupfte sich nachdenklich am Bart.

    


    
      »Ich bin Dormund, Königin Vanias Waffenschmied«, half der Recke mit dem Hammer aus. Er strich sich mit der Hand über den Kahlkopf. »Als ich vor Jahren für Euch ein Schwert schmiedete, seid Ihr noch der Vetter des Königs gewesen und ich hatte einen dichten Schopf. Aber nach allem, was man hört, werden meine Haare bald wieder sprießen wie in meinen besten Zeiten.«

    

  


  
    
      »Das müsst Ihr mir erklären«, erwiderte Entrin.


    


    
      »An dem Tag, als Wikander die Sooderburg in Blut tauchte, schwor ich bei Dem-der-tut-was-ihm-gefällt, dass ich mein Haupt so lange kahl scheren werde, bis Torlunds Erbe nach Soodland zurückgekehrt ist und Wikander vom Knochenturm gestürzt hat.« Der Schmied trat auf Ergil zu und beugte vor ihm das Knie. »Danke, Hoheit. Heute ist mein Gelübde erfüllt.«


      Der Prinz blinzelte verwirrt. Bescheiden erwiderte er: »Der Herr der himmlischen Lichter hat uns beide als seine Werkzeuge benutzt, lieber Freund: dich als Seher und mich als Vollstrecker.«

    


    
      Die Ergebenheit des klugen Schmieds, die erhabenen Worte des jungen Prinzen, all dies wirkte wie ein Bann gegen die Feindseligkeit, die eben noch im Ratssaal geherrscht hatte. Popi war der Erste von Wikanders Männern, der ebenfalls vor Torlunds Sohn das Knie beugte. Und als sogar Entrin dem Beispiel des jungen Soldaten folgte, schlossen sich auch die anderen Könige des Sechserbundes an. Hjalgord sah aus wie ein geprügelter Köter, der den Schwanz einzog. Wohl wissend, wo seine Stellung war, zog er sich rückwärts tippelnd hinter die Majestäten zurück und übte den Kniefall. Besonders gut gelang ihm das Zeichen der Unterwerfung nicht.

    


    
      »Bitte erhebt Euch«, sagte Ergil und machte mit ausgestreckten Armen eine unterstreichende Geste. »Allein werden mein Bruder und ich den Ländern Mirads nicht ihren Frieden und die Freiheit zurückgeben können. Ihr alle werdet – auf die eine oder andere Weise – Euren Anteil dazu beitragen können. Seid gewiss, dass Twikus und ich uns unserer Jugend und Unerfahrenheit bewusst sind. Daher werden wir Ratgeber brauchen wie die weise Múria, den wackeren Falgon und viele andere mehr. In aller Demut, zu der ich fähig bin, möchte ich Euch aber auch warnen. Frieden zu stiften, wie es stets das Ansinnen meines Vater war, ist keine Schwäche, sondern eine Eigenschaft, die Tatkraft und einen festen Willen erfordert. Solange wir auf dem Thron von Soodland sitzen, werden Willkür und Unrecht in unserem Reich nicht geduldet werden.«

    

  


  
    
      Ein Moment der Stille trat ein. Die gestandenen Könige schienen verwundert, mit welcher Entschlossenheit dieser junge Prinz sein Regierungsprogramm vorgetragen hatte. Dann war es Ergil selbst, der die Spannung auflöste.


      »Aber jetzt gebt mir Gelegenheit, meine treuen Gefährten zu begrüßen.«

    


    
      Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Ergil zu Tusan und fiel in seine ausgebreiteten Arme.

    


    
      »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet, Twikus.«


      »Ich bin Ergil.«

    


    
      Der Fährtensucher lachte schallend. »Mir auch recht. Lass dich drücken, Freund. Es ist so schön, wieder lebendig zu sein!«

    


    
      »Wie ich sehe, hast du die anderen in den Höhlen gefunden.«


      »Dabei hat mir dein Mantel geholfen.«


      »Nisrah?«

    


    
      »Ja. Ich muss zugeben, dass es ein seltsames Gefühl ist, wenn man sich in fremden Labyrinthen zurechtfindet, ohne zu wissen, warum.«

    


    
      »Hat der Weberknecht dir nicht erklärt…?«

    


    
      »Nichts hat er gesagt. Ich glaube sogar, dass nur du mit ihm sprechen kannst. Deshalb bin ich nicht unfroh, ihn dir wieder wohlbehalten zurückgeben zu können.«


      Tusan verzog das Gesicht, als er den dicken Wollumhang von seinen Schultern löste und ihn Ergil umlegte.


      Endlich wieder zu Hause!, jubilierte Nisrah sogleich. Glücklich machst du mich, mein wortgewandter Freund, mein Verbündeter auf Lebenszeit.  

    

  


  
    
      Wir freuen uns auch, dich wohlbehalten wiederzuhaben. Aber solltest du nicht erst Twikus und mich fragen, bevor du einen Bund für die Ewigkeit verkündest?, erwiderte Ergils Gedankenstimme scherzhaft. Er hoffte, Twikus würde einen seiner trockenen Kommentare dazu abgeben, aber sein Bruder schwieg.

    


    
      Wir haben ja jetzt viel Zeit, um darüber zu reden, schlug der Netzling zur Güte vor.

    


    
      Meinetwegen. Aber nicht jetzt, Nisrah. Ich muss noch ein paar andere Gefährten begrüßen.

    


    
      Das tat er dann auch. Falgon hatte Tränen in den Augen, als er seinen Ziehsohn in die Arme schloss. Er klopfte Ergil so lange auf die Schulter, bis Nisrah um Gnade flehte. Zuletzt empfing Múria ihren Schüler mit ausgestreckten Händen.

    


    
      »Du siehst müde aus«, stellte sie besorgt fest.


      »Darf ich das nicht sein?«

    


    
      »Natürlich darfst du das. Niemand von uns hat so viel gegeben wie du.«

    


    
      Ergils Kinn sank herab. Er fing plötzlich an zu weinen.

    


    
      Múria umarmte ihn und strich im liebevoll über den Kopf.

    


    
      »Was bedrückt dich, mein Lieber?«

    


    
      »Ihr…« Er schluchzte. »Ihr tut so, als wäre alles in bester Ordnung. Aber es gibt jemanden, der mehr gegeben hat als ich.« Er berichtete in aller Kürze von dem Kampf auf der Spitze des Knochenturms, von Schekiras beherztem Eingreifen und von ihrem Sturz in die Tiefe.

    


    
      Wieder drückte die Herrin der Seeigelwarte ihn an ihre Brust.

    


    
      »Sie hat sich aus Liebe zu dir, zu ihrem Volk und zu uns allen geopfert.« Und dann erzählte sie, wie ihre kleine Schwester noch vor Tusan und Nisrah in den Höhlen aufgekreuzt war und aufgeregt um eine Prise Mausöhrlein gebeten hatte.

    


    
      »Habichtskraut?«, unterbrach Ergil ihren Bericht.  

    

  


  
    
      Múria nickte. »Das Korbblütengewächs, auf das alle Männer deiner Familie mit Erstickungsanfällen reagieren. Ich sagte der kleinen Schwester noch dasselbe wie dir – sie solle sich dem König von links nähern, weil er auf diesem Ohr taub ist.«

    


    
      »Das hat sie getan. Aber der Oheim fegte sie trotzdem wie ein leidiges Insekt in den…«


      Ergil verstummte, weil er plötzlich ein nur allzu vertrautes Geräusch vernahm: das Flattern schnellen Flügelschlags. Zuerst glaubte er, sein gramvernebelter Geist würde ihm einen bösen Streich spielen, aber dann sah er im Licht der Öllampen und Feuerbecken einen schillernden Vogel. Er flatterte durch die zweiflüglige Tür in den Ratssaal und landete auf seiner Schulter.

    


    
      »Kira?« Seine Stimme zitterte vor freudiger Erregung.


      »Ja, mein Retter«, antwortete die Elvin. »Ich bin es.«


      »Du lebst?«


      »Das will ich annehmen.«


      »Aber ich dachte…«

    


    
      »Der Schlag des Königs? Er hat mich einen Moment betäubt, aber das Sprichwort sagt, Elven haben sieben Leben.«

    


    
      »Du meinst Katzen.«


      »Die haben’s von uns abgeguckt.«

    


    
      Beide brachen in ein glückliches Gelächter aus, das im Saal einige Verwirrung stiftete. Aber das war dem Prinzen und der winzigen Prinzessin völlig egal.

    

  


  
    
      
        EPILOG

      


      
         


         


         

      


      
        Der Sommer war spät gekommen, aber jetzt verwöhnte er die Insel im Schollenmeer umso mehr. Auf den Wiesen blühten bunte Blumen. Für die Insekten war es die geschäftigste Zeit. Summend wechselten sie von einer Blüte zur anderen. Einige Bergbauern hatten von einer schillernden Mädchengestalt berichtet, schwirrend wie eine Libelle, aber deutlich größer, die sich unter die Bienen und Hummeln mischte und fröhlich singend bunte Blätter sammelte. In der Stadt Sooderburg hielt man solches Gerede für ein Ammenmärchen.


        Das Schloss war mit der bunten Pracht aus der Natur reich geschmückt. In allen Höfen und Häusern duftete es nach Blumen. Ein großes Fest sollte an diesem Tag stattfinden. Das größte seit der Zeit, als man die Geburt der Prinzen von Soodland gefeiert hatte. Auch diesmal waren Torlunds Erben der Anlass für die Lustbarkeiten. Nach dem Willen der Königsbrüder sollte es nicht nur ein Freudentag für die gekrönten Häupter sein, die aus den Ländern des Sechserbundes angereist waren, sondern auch für die einfachen Leute im ganzen Reich.

      


      
        Am Mittag fand die Krönung der Prinzen statt. Inzwischen wusste jeder in Soodland, dass er in Zukunft von Sirilimzwillingen regiert werden würde. Manchem Untertan hatte diese Vorstellung missfallen. Zu lange waren den Menschen Lügen über das Volk der Weisen erzählt worden. Aber Ergil und Twikus übten sich in der Zuversicht, durch eine gerechte und friedliche Regentschaft einmal alle Vorurteile auszuräumen.

      

    

  


  
    
       

    


    
      Immerhin konnten sie sich auf den klugen Rat treuer Gefährten stützen, die sich in der Not bewährt hatten. Falgon erhielt sein altes Amt als Waffenmeister von Soodland zurück und wurde zudem von den Königen zu deren Erstem Ratgeber ernannt. Múrias Weisheiten sollten den Zwillingen auch erhalten bleiben, denn sie hatte versprochen, ihren »Ritter« nie wieder zu verlassen – damit war Falgon gemeint. Am Abend gab Ergil offiziell die Verlobung der beiden bekannt.

    


    
      Das erste einer ganzen Reihe von Geschenken, die das Paar daraufhin von ihm erhielt, war ein atemberaubendes Feuerwerk. Múrias alter Freund Gonther, der ihr bei der Seeigelwarte viele Jahre treu zur Seite gestanden hatte, war eigens zu dem Fest nach Soodland gekommen. Im Gepäck brachte er eine weitere Überraschung mit. Kavitha, die feurige Stute der Heilerin, war trächtig. In ungefähr drei Monaten würde sie ihr Fohlen bekommen. Der stolze Vater war Feuerwind.


      Bei der Erwähnung der vierbeinigen Gefährten dürfen auch nicht die Krodibos vergessen werden, die auf dem Festland zurückgeblieben waren. Sie wurden wieder eingefangen, um ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben zu werden. Aber als der Herzog von Bolk zur Krönungsfeier eintraf, machte er die wertvollen Tiere den beiden Königen zum Geschenk. Überschwänglich erzählte er davon, wie mitten in den zweiten Aufmarsch der Waggs ein merkwürdiger, geradezu übernatürlicher Klagelaut gefahren war, der die Ungeraden ein für alle Mal die Flucht ergreifen ließ. Noch viele Jahre sollten sich die Gelehrten darüber streiten, wie dieses Geräusch zustande gekommen war. Stammte es von dem Wächter, den Ergil aus der Halle des schlafenden Glanzes vertrieben hatte, von dem ins Schollenmeer stürzenden Schwert Schmerz oder von einem ganz anderen, dem Wikander wohl mehr als nur die schwarze Kristallklinge verdankte? Nur Múria dachte an ihrem Freudentag über diese Frage nach.

    

  


  
    
      Immerhin war Zijjajim wiedergefunden worden, und zwar von denselben freundlichen Wesen, die Tusan vor dem Ertrinken gerettet hatten: den Nixen. Ja, diese überaus zurückhaltenden, fischschwänzigen Meeresbewohner, die in anderen Welten völlig zu Unrecht den Ruf unberechenbarer Wassergeister besaßen, waren auf Mirad aus Fleisch und Blut. Plitsch und Platsch hatten nämlich ihr Versprechen gehalten und ihre Verwandten in den drei Meeren um Unterstützung für die Sache der Prinzen gebeten.


      So gelangte die Kunde von Ergil und Twikus bis ins Schollenmeer. Als Tusan nahe daran war, sich lachend in die eiskalte See zu stürzen, überwanden die Nixen ihre Scheu, griffen beherzt zu und schoben die Eisscholle samt dem vor Heiterkeit grölenden Rotbart bis nach Soodland. Leider hatte der lautstarke Frohmut des Fährtensuchers eine Patrouille der königlichen Leibgarde angelockt, die ihn umgehend in Gewahrsam nahm und in den Palast brachte. Erst auf dem Weg dorthin erlangte Tusan seinen Verstand zurück, womit die Ereignisse so ihren Lauf nahmen, wie wir sie kennen.


      Am Morgen nach der Krönungsfeier begab sich der Fährtensucher zu seinen Freunden, den Königen von Soodland, um sich von ihnen zu verabschieden. Ergil tat alles, um ihn zum Bleiben zu überreden.


      »Wir sehen uns wieder, mein Freund«, erklärte Tusan lächelnd. »Aber zuerst lass mich ein paar Wochen mit meinem Vater verbringen.«

    


    
      »Deinem Vater?«, echote Ergil verwundert.


      »Qujibo.«

    


    
      »Der Herzog von Bolk ist dein Vater?« Der junge König umarmte seinen Freund einmal mehr. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«  

    

  


  
    
      »Weil ich es selbst nicht genau wusste. In meinem Herzen, ja, da habe ich immer etwas gefühlt, wenn ich den alten Haudegen besuchte.«

    


    
      Ergil seufzte. »So ein ähnliches Gefühl habe ich auch. Nicht, was Falgon oder Múria betrifft, sondern in Bezug auf meine Mutter. Hier drinnen lebt die Sirilim-Prinzessin Vania immer noch.« Er tippte sich auf die Brust und lachte plötzlich auf.


      Tusan klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht gehört das ja auch zur Natur eures gespiegelten Herzens. In meinem Fall ist alles etwas einfacher, menschlicher, wenn du so willst. Ich habe mich schon immer ein bisschen gewundert, warum ein Herzog einem einfachen Fährtensucher so viel Aufmerksamkeit angedeihen lässt. Gestern Abend hat er mir seine Liebe zu meiner Mutter gestanden und mich für das jahrelange Versteckspiel um Verzeihung gebeten.«

    


    
      »Und wie ich höre, hast du ihm verziehen. Ich freue mich so für euch beide.«  

    


    
      Der Drache war von der Spitze des Knochenturms verschwunden, als das Schiff mit Tusan und Quondit Jimmar Herzog von Bolk nach Neu-Seltensund in See stach. Die wie eine Lanze geformte Fahnenstange würde irgendwann ein neues Banner tragen, das die Verbindung der zwei Völker angemessen symbolisierte. Ergil und Twikus waren sich über das Motiv noch nicht einig. Mit der rechten Hand an der Stange blickten sie dem Segelschiff nach, auf dem ihr Freund einer neuen Zukunft entgegenfuhr.

    


    
      »Und? Wirst du mich auch verlassen?«, fragte Ergil den kleinen Eisvogel, der auf seiner Schulter saß.

    


    
      Schekira lachte, als habe er einen wunderbaren Scherz gemacht. »Ich? Wie kommst du denn darauf, mein Retter?  

    

  


  
    
      Irgendjemand muss dir doch hier beim Aufräumen helfen, oder?«
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